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  Über dieses Buch


  
    Asien im 15. Jahrhundert: In einer Zeit der Männer greifen zwei Frauen nach der Macht.


    


    Die Geschichte Chinas und der Mongolei wurde durch sie geprägt: Manduchai, Königin der Mongolen, Wan, die wahre Herrscherin auf dem Drachenthron.


    


    Sie sind die mächtigsten Herrscherinnen ihrer Zeit - zu einem hohen Preis:


    Manduchai muss sich gegen ungeheure Widerstände bis an die Spitze der Mongolenheere kämpfen. Ihr gefährlichster Rivale dabei ist ausgerechnet ihre große Liebe. Doch es gelingt ihr, und sie kann das Volk Dschingis Khans noch einmal zur alten Größe führen.


    Wan war zunächst die Kinderfrau des chinesischen Kaisers, dann seine Geliebte, ehe sie in den Rang der kaiserlichen Konkubine aufstieg und zur wahren Herrscherin Chinas wurde. Trotzdem musste sie tagtäglich um die Gunst des Kaisers gegen Eunuchen, Minister, Kriegsherren und junge schöne Rivalinnen kämpfen. Doch erst in Manduchai erkennt sie die ebenbürtige Gegnerin, die ihr gerade geformtes Reich gefährdet. So gibt sie den Neubau der total verfallenen großen Mauer in Auftrag.


    Als sich die Frauen nach Jahren der Intrigen und Kriege, nach Jahren des Mordens gegenüberstehen, wissen sie, dass es in ihren Händen liegt, ob das Töten weitergeht …
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    Personenverzeichnis

  


  
    Choros-Sippe:


    Esen Taidschi: einflussreichster Kriegsherr seit der Vertreibung der Mongolen aus China


    Tsorokbai-Temur: Esens rechte Hand


    Manduchai: Tsorokbai-Temurs Tochter, später Khatun der Mongolen


    Bribsun: Manduchais Mutter


    


    Bordschin-Sippe:


    Samur Gundschi: Esens Großmutter und spätere Gegnerin


    Manduul Khan: Manduchais erster Gatte


    Önbolod: wichtigster General Manduul Khans


    Boroktschin und Ischige: Manduul Khans Ziehtöchter


    Bolcho: Manduul Khans Großneffe, der »Goldene Prinz«


    Batu Möngke: Bolchos Sohn, letzter überlebender Nachfahre von Dschingis Khan


    


    Aus den Oasen des Südens:


    Beg-Arslan: Esens Nachfolger als Taidschi


    Jeke Chabartu: seine Tochter, Manduul Khans erste Gemahlin


    Issama: Beg-Arslans Helfershelfer


    Schiker: Bolchos Ehefrau, Mutter von Batu Möngke


    


    In der Verbotenen Stadt:


    Wan (Zhen’er): Kinderfrau des Kronprinzen, später erste Konkubine des Kaisers von China


    Ma Jing: Eunuch, der nach der Schlacht bei Tumu in mongolische Gefangenschaft gerät


    Zhi: mit Wan verbündeter Eunuch


    Chenghua: (als Prinz noch Zhu Jianshen): Wans Schützling und Schlüssel zur Macht


    Li Dongyang: Papierhändler, Freund von Ma Jing
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    Teil I


    Der Gelbe Drache


    (1448)

  


  
    
      Kapitel 1

    


    Am Tag, ehe sie zur Welt kam, half ihre Mutter Bribsun noch bei der Geburt eines Kamelfohlens. Das brachte Glück, und im Übrigen war es bedeutungsvoll. Ihr Vater war einer der wichtigsten Männer der Choros-Sippe und der Schwurbruder ihres Anführers. Niemand respektierte einen Mann, dessen Frau seine Herden vernachlässigte. Bribsun und ihre Dienerin gingen mit der Kamelstute auf und ab, streichelten ihr das Fell, murmelten beruhigende Laute und teilten ihre Wärme mit dem Tier. Die Nächte waren kalt in der Wüste, und Bribsun, in dicke Luchspelze gehüllt, die ihr als Frau eines bedeutenden Mannes zustanden, wünschte sich nur, sie hätte selbst ein Fell. »Bah«, sang sie der Kamelstute vor, »bah«, und das Kind in ihrem Bauch, das sie gerade getreten hatte, wurde ruhiger.


    Die Kamelstute gebar schnell. Bribsun brauchte am nächsten Tag vier Stunden, in denen sie mit gespreizten Beinen in Hockstellung halb stand, halb saß, den Oberkörper über einen umgedrehten Korb gelegt. Aber es dauerte nicht so lange wie die Geburt ihres Sohnes im vorletzten Jahr, und so war sie zufrieden, als das Kind aus ihr heraus und auf die Filzmatte glitt, die ihre Dienerin bereitgelegt hatte. Bribsun reinigte ihr Neugeborenes mit Schafswolle von Blut und Schleim, wie es der Brauch gebot, und sah, dass es ein Mädchen war. Nach einem lebenden Sohn würde das Geschlecht ihren Gatten nun nicht kümmern; auch Töchter waren wichtig für die Sippe. Das Kleine hatte den kleinen blauen Fleck am Steiß, den alle wahren Kinder des Ewigen Blauen Himmels besaßen, und so war es gut.


    »Das Land war dürr und wasserlos«, sagte Bribsun zu dem Säugling, wie sie es auch ihrem Sohn erzählt hatte, wie alle Mütter es ihren Kindern erzählten, »und unser Urvater wurde von einer Wölfin gesäugt. Als das Wasser zurückkehrte, brachte sie ihn zurück zu den Menschen, aber sie biss ihn vorher, damit sie ihn überall wieder erkennen würde. Deswegen hast du diesen blauen Fleck, denn wir sind alle die Kinder der Wölfin.«


    Es gab noch keinen Namen für ihr Mädchen. Namen kamen erst, wenn das Kind alt genug war und das Reiten beherrschte. Wenn es nicht vorher starb, dann würde zudem sein Haar geschnitten und allen Freunden und Verwandten davon geschenkt werden. Erst dann würde es einen Namen erhalten, einen richtigen Namen. Bis dahin durfte es keinen Namen geben, um so die bösen Geister in die Irre zu führen und ihnen weiszumachen, es gäbe gar kein neues Kind, dem sie Gewalt antun konnten.


    »Krümelchen«, flüsterte Bribsun, spuckte und rieb einen weiteren Blutfleck vom Körper ihres neugeborenen Mädchens, »Krümelchen, mein Kleines.«


    Ihr Sohn, der fast zwei Jahre zählte, war noch immer das Filzchen, aber bald schon würde er einen Namen erhalten und auf dem Pferd sitzen, ohne dass er länger festgehalten werden musste. Er war ein gesundes, fröhliches Kind. Er würde leben, um seinem Vater und ihrer gesamten Sippe Ehre zu machen.


    Der Säugling schrie ob der ungewohnten Kälte außerhalb von Bribsuns Bauch, und die Dienerin lachte. »Lauter als das Kamelfohlen«, sagte sie, und Bribsun, so erschöpft sie auch war, lachte ebenfalls. Während sich ihre Magd daranmachte, Bribsuns Beine gleichfalls mit Schafswolle zu reinigen, legte Bribsun sich das Kind an die Brust und begann, es zu wiegen.


    »Du kannst dem Herrn sagen, er kann den Hammel schlachten lassen.«


    Es würde ein alter Hammel sein, wegen des guten, zähen Fleisches. Nach der Geburt ihres Sohnes hatte sie tagelang nichts als Hammelfleisch gegessen und Hammelbrühe getrunken, um ihre Zähne wieder zu kräftigen. Schließlich musste sie so bald wie möglich wieder auf den Beinen sein. Bei einem Jungen waren ihr drei Tage gegeben worden, aber für dieses Mädchen würde es nur einer sein. Es war Frühling, und der Schwurbruder ihres Gatten hatte große Pläne für die Sippe. Für alle Stämme. Dies war kein Jahr, in dem man sich auf ein langes Sommerlager würde einrichten können.


    Es war das Jahr mit dem stärksten aller Tierkreiszeichen: das Jahr des gelben Drachen.


    


    »Wie ist die Beute?«, fragte Esen seinen Schwurbruder, denn nur ein Tölpel, der kein Kind des Ewigen Blauen Himmels war, hätte die Bedeutung dieser Frage nicht verstanden und sich plump nach dem Geschlecht des Kindes erkundigt.


    »Eine, die Ziegen melkt«, erwiderte Tsorokbai-Temur, was hieß, dass es ein Mädchen war, und strich seinem Sohn über den Kopf. Er musste fast schreien, denn die Schamanen, die er gebeten hatte, die Geburt seines zweiten Kindes zu deuten, machten mit ihren Trommeln immer noch einen solchen Lärm, dass man sein eigenes Wort kaum verstand. Sie waren längst nicht mehr ansprechbar, so hatten sie sich in Ekstase getanzt. Die beiden Männer saßen in Tsorokbai-Temurs Jurte. Eigentlich wäre Tsorokbai-Temurs Platz auf dem Lager an der Nordseite gewesen und Esens zu seiner Rechten auf der Westseite, wie es Ehrengästen gebührte, aber Esen war nicht irgendein Ehrengast. Er war Taidschi. Zwar gab es einen Khan, aber es war über hundert Jahre her, dass die Kinder des Ewigen Blauen Himmels sich der Herrschaft des jeweiligen Großkhans gebeugt hatten. Inzwischen war es fast bedeutungslos, wen man Khan nannte, denn er hielt keine wirkliche Macht mehr in den Händen. Er zeichnete sich einzig dadurch aus, dass in seinen Adern noch das Blut des Urvaters Dschingis floss.


    Der Mann, dem andere Männer auf Beutezüge wie in die Schlacht folgten, das war der Taidschi, der Kriegsfürst. Auch der Taidschi war nur Herr über die Sippen von zwei, drei Stämmen gewesen– bis Esen den Titel errungen hatte. Durch Heiratsverbindungen und Machtkämpfe vereinte er mehr und mehr Sippen unter sich, und nach langen Kriegen gegeneinander glaubten die Kinder des Ewigen Blauen Himmels durch ihn wieder an die Zukunft. Esen, der aus der Choros-Sippe stammte, hatte ihnen gezeigt, dass er nicht nur ein besserer Kämpfer als alle anderen Sippenoberhäupter war, sondern auch ein vorausschauender Stratege. Die Einheit der Mongolen, die der Urvater Dschingis ihnen gebracht hatte, war wieder zu etwas Greifbarem geworden. Mittlerweile glaubte sogar Tsorokbai-Temur, dass Esen das Ziel erreichen würde, von dem sein Schwurbruder schon seit ihrer Jugend sprach: alle Sippen, alle Stämme zu vereinen und so wieder das Heer zu schaffen, vor dem die ganze Welt gezittert hatte; erneut das zu tun, was der Urvater vollbracht hatte. Für solch einen Mann war ein Ehrenplatz zu wenig. Ihm musste man den Platz des Hausherrn zugestehen, die Liege an der Nordseite, von der aus die gesamte Jurte überblickt werden konnte.


    »Nun, mein Freund, du hast genügend Ziegen, die gemolken werden müssen«, erwiderte Esen gut gelaunt. »Trotzdem ist es ein Jammer, dass es nicht einer ist, der Zieselmäuse mit der Schlinge fängt. Dies ist ein gutes Geburtsjahr für Jungen. Das beste, aber ich glaube ohnehin, ein Wolf wie du zeugt keine Lämmer. Weißt du, was die Schamanen mir erzählen? Er könnte wiederkehren in diesem Jahr.« Esen kniff die Augen zusammen und senkte die Stimme. »Der Urvater.«


    Das Gespräch wurde unterbrochen von den zwei bunt gekleideten Schamanen, die immer noch auf ihre Trommel schlugen, als müssten sie damit auf sich aufmerksam machen.


    »Was könnt ihr mir aus dem Jenseits berichten?«, wollte Tsorokbai-Temur von ihnen wissen und schaute sie erwartungsvoll an.


    »Wir haben ihn getroffen, den Urvater«, antworteten sie in tiefem Ernst, »und er hat versprochen, seine Hand über Euer Kind zu halten. Er erwarte Großartiges aus der Sippe, und Ihr dürft nicht zulassen, dass Eurem Kind etwas geschieht, so hat er gesagt. Aber die Geier, die uns zu ihm in den Ewig Blauen Himmel brachten, die hassen Euch, weil Ihr ihnen nicht genug Beute lasst, davor wollen wir Euch warnen.« Mit diesen Worten und einem großen Schlauch Airag trollten sie sich, begleitet von dem eintönigen Klang ihrer Trommeln.


    »Die Schamanen unserer Sippe treffen für meinen Geschmack den Urvater etwas zu häufig. Ich glaube, alle unsere Geisterbetreuer machen sich nur Sorgen darum, dass sie ohne seine Hilfe keinen Einfluss mehr auf dich haben«, sagte Tsorokbai-Temur lächelnd. »Und auf mich.« Seit eine Magd von der glücklichen Geburt berichtet hatte, tranken sie Airag, gegorene Stutenmilch, und das frische, süße Prickeln des Airag verführte ihn dazu, über Esen zu scherzen. »Nachdem du nun ein Moslem bist.«


    Esen grinste. Es war ihm gelungen, einige der Mogulenherrscher im Westen wieder zu unterwerfen, die bereits zur Zeit der Söhne des Urvaters Dschingis zum Islam konvertiert waren, so dass sie eigentlich nicht mehr als Kinder des Ewigen Blauen Himmels zählten. Der Sieg brachte ihm die uneingeschränkte Herrschaft über die längsten Strecken der Seidenstraße und den Zugriff auf die Tribute auf Seide, Tee, auf Gewürze und Glas, welche alle Karawanen an ihn leisten mussten. Er hatte dies durch die Heirat mit der Schwester eines der mächtigsten Mogulenherrscher besiegelt. Da es einer Muslimin aber verboten war, einen Nicht-Moslem zu heiraten, war es Esen gewesen, der danach ein anderes Glaubensbekenntnis sprach, obwohl niemand ihn nach der Eheschließung je wieder die fünf Gebete am Tag verrichten sah.


    »Allah war ein nützlicher Gott für mich«, sagte Esen. »Die Schamanen können nicht übelnehmen, was nützt. Und sie bleiben wachsam und sind bemüht, mir ebenfalls nützlich zu sein, denn dieser Allah ist eifersüchtig und will nicht, dass man dem Ewigen Blauen Himmel und Mutter Erde mehr Ehre erweist.«


    »Ganz wie du«, gab Tsorokbai-Temur zurück. »Ein Gott, der zu dir passt.«


    Esen stieß ihn mit dem Ellbogen in die Seite, klatschte in die Hände und befahl einem Knecht, ihm den Reiswein zu bringen, den er Tsorokbai-Temur zur Geburt eines neuen Kindes schenken wollte.


    »Aus dem Reich der Mitte«, sagte er, und dieser Ausdruck, sperrig und stolz, den die Chinesen für ihr Land verwandten, wurde in Esens Mund zu Spott. »Lass uns den Krug bis zur Neige leeren, Bruder. Ich habe vor, bald mehr von diesem Wein zu besitzen. Viel mehr.«


    In Tsorokbai-Temurs glückliche Benommenheit mischte sich nüchterne Überlegung, Aufregung, Stolz und Sorge zugleich. Er hatte schon seit einiger Zeit geargwöhnt, dass Esens Pläne über die Vereinigung aller Kinder des Ewigen Blauen Himmels hinausgingen. Ihr derzeitiges Lager war nicht weit von der Grenze zu dem Land entfernt, das der Urvater Dschingis, seine Söhne und Enkel unterworfen hatten. Es war von allen Eroberungen die größte gewesen, das Land der Mitte, China, die reichste und die süßeste Beute. Aber seit einem Jahrhundert gehörte es nicht mehr den Kindern des Ewigen Blauen Himmels. Man hatte die Nachfolger Dschingis Khans vertrieben. Von den im Reich der Mitte noch lebenden Sippen und Stämmen waren nur etwa achtzigtausend Familien gegangen, aber über vierhunderttausend waren geblieben. So lebten immer noch viele Mongolen dort und ließen sich Friedfertigkeit und Pferde von den Chinesen mit Reis und anderen Geschenken bezahlen. Die meisten Nachkommen hatten sogar viele Sitten der Chinesen übernommen. Das war eine Schande, aber konnte man ihnen Verkommenheit oder gar Feigheit vorwerfen, wenn es auch im Jadereich, dem Land des Ewigen Blauen Himmels, genügend Mongolen gab, die sich vom großen Nachbarn durch Geschenke kaufen und aufeinander hetzen ließen? Tsorokbai-Temur wusste sehr genau, dass all die kleinen Stammeskriege der Sippen untereinander häufig mit Gaben von jenseits der Grenze angefeuert wurden. Er und Esen hatten so oft darüber gesprochen und manchmal zum Schein das Spiel mitgespielt und sich Seide, Baumwollgewebe, Waffen und Tee dafür geben lassen. Es war das älteste Spiel der Welt, und bis Esen Taidschi wurde, hatte es niemanden gegeben, den die übrigen Sippen so fürchteten, dass sie es trotz chinesischer Gaben nicht wagten, Krieg untereinander zu führen.


    »Dann wird endlich Schluss mit den Geschenken aus dem Reich der Mitte sein«, knurrte Tsorokbai-Temur zufrieden. »Schluss damit, dass sie sich ihren Frieden durch unsere Kriege gegeneinander erkaufen!«


    Esens Augen funkelten. »Aber ganz im Gegenteil, mein Freund. Ich werde noch mehr Geschenke verlangen. Schließlich wollen ihre Wächter in den Grenzbefestigungen für den ungehinderten Zugang nach drüben auch einen immer größeren Anteil an unserer Beute.«


    Tsorokbai-Temurs Sohn, der bisher erstaunlich stillgehalten hatte und auch mit einem Schluck Stutenmilch belohnt worden war, wurde allmählich unruhig und strampelte nun in den Armen des Vaters. Tsorokbai-Temur ließ den Jungen los. Vor ein paar Monaten noch hätte man das Filzchen mit einer Schnur angebunden, damit es nicht ohne Aufsicht herumlief oder gar mit seinen kleinen Händen in die Flammen der Feuerstelle fasste, aber nun, mit fast zwei Jahren, war es allmählich zu alt dafür. Also rannte es ungehindert von der Nordseite zum Ausgang der Jurte auf der Südseite, während Tsorokbai-Temur sich bemühte zu verstehen, worauf sein Schwurbruder und Anführer hinauswollte. Der Junge würde schnell etwas finden, mit dem er sich beschäftigte. Es war ein lebhaftes, neugieriges Kind, das Filzchen, und rannte hinter jeder Ziege und jedem Kamel her, die seinen Weg kreuzten, wenn man es nur ließ.


    »Du meinst… die Tribute?«


    »Ich habe immer gesagt, dass du ein kluger Kopf bist, Tsorokbai-Temur«, erwiderte Esen.


    Die Tribute waren eine chinesische Erfindung, die wie alles Chinesische gleichzeitig nützlich und dumm war. Die Chinesen bemühten sich nicht nur, nach Kräften zu vergessen, dass sie je von den Kindern des Ewigen Blauen Himmels unterworfen und regiert worden waren, nein, sie wollten sich selbst auch ständig bestätigen, dass nunmehr sie die Herren der ganzen Welt waren. Und das ließen sie sich einiges kosten. Im Austausch dafür, dass man eine Gesandtschaft zu ihnen schickte, die sich vor ihrem Kaiser auf den Boden warf und ihn als Sohn des Himmels ansprach, gaben sie der Gesandtschaft für die Zeit ihres Aufenthalts nicht nur Tee und Kost, sondern so reiche Geschenke, dass jeder Mongole dafür den Boden ein weiteres Mal geküsst hätte. Je größer die Gesandtschaft war, desto mehr wurde es für die Chinesen zur Ehrensache, die Zahl und den Wert der Geschenke noch zu steigern.


    »Bisher«, sagte Esen, »haben wir ihr Spiel so weit mitgespielt, dass jeder Stamm seine eigenen Gesandten geschickt hat. Aber da wir uns mittlerweile so friedvoller Einheit erfreuen, finde ich, können wir eine Gesandtschaft für alle an ihren Kaiser schicken. Natürlich würde ich niemals die Treue meiner neuen Verbündeten auf die Probe stellen, indem ich nur ein paar wenige schicke, um für alle zu sprechen. Nein, es soll nun jede Sippe aus allen Stämmen ihre eigenen Leute als Teil der Gesandtschaft senden.«


    »Alle?«, fragte Tsorokbai-Temur und überschlug im Kopf, wie viele Sippen sich inzwischen Esen beugten. »Aber das– das wären weit über tausend…«


    »In der Tat, und wenn das noch nicht die gewünschte Wirkung hat, werden wir zu jedem Mondwechsel diese Leute austauschen.«


    Der Reiswein schickte ein warmes Glühen durch Tsorokbai-Temur. »Selbst ihr Kaiser«, sagte er langsam, »wird sich das nicht lange leisten können.«


    Esen nickte. »Sie werden mich einen unverschämten Barbaren nennen und die Tribute senken, statt sie zu erhöhen, um mich für meine Anmaßung zu strafen.«


    »Und dann?«


    »Dann, mein Bruder, sind wir im Krieg. Und noch der bequemste weich gewordene Sippenälteste wird mir zugestehen müssen, dass es meine Ehre verlangt, mich für die Beleidigung durch die Chinesen zu rächen, und keine andere Wahl haben, als mir mit seinen Leuten zu folgen.«


    Stille senkte sich zwischen sie. Es war eine Sache, dachte Tsorokbai-Temur, von Krieg gegen das Reich der Mitte zu träumen, und eine ganz andere, dem bereits ganz nahe zu sein. Und es war ein Traum. Der älteste, der liebste. Er lag allen Mongolen im Blut, seit der Urvater Dschingis das Reich erobert hatte und später seine Nachfahren schmählich vom Drachenthron vertrieben worden waren. Es gab Geschichten darüber, dass Dschingis Khans Geist nicht zur Ruhe kommen würde, ehe die Schmach der Vertreibung nicht getilgt wäre. Doch solange die Mongolen in sich uneins gewesen waren, wäre niemand auf den Gedanken gekommen, mehr zu tun, als nur zu träumen und gelegentlich einen Raubzug über die Grenze zu unternehmen. Esen hatte den Traum durch seine Erfolge wieder erreichbar erscheinen lassen. Kein Wunder, dass die Schamanen Esen Geschichten darüber erzählten, dass dann der Urvater zu seinem Volk zurückkehren und ihn unterstützen würde.


    Tsorokbai-Temur fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und schmeckte Sorge inmitten der Erwartung und Freude. Er räusperte sich. »Männer, die keine Wahl haben– sind das Männer, denen du zutraust, das Reich der Mitte für dich zu erobern?«


    Es war der vernünftigste Einwand, den er äußern konnte. Was sein Herz jedoch mehr plagte als die Vernunft, war der Zweifel. Der Urvater Dschingis Khan, seine Söhne und Enkel waren von der Kraft des Ewigen Blauen Himmels selbst beseelt gewesen. Immer noch verehrte man die Jurten, in denen sie gelebt hatten, als Schreine. Das Gesetzbuch, das der Urvater geschaffen hatte, die Yassak, galt auch dreihundert Jahre später noch. Dschingis Khan war es gelungen, das gesamte Volk der Mongolen umzugliedern. Er hatte die Sippenführer entmachtet. Dafür gehorchten seine Mongolen den fünfundneunzig von ihm ernannten Kriegsführern, die je eine Tausendschaft stellen mussten. Es waren immer die besten Krieger, die sich ausgezeichnet hatten, und so war es möglich gewesen, dass die Choros-Sippe noch heute, obwohl die Sippenführer wieder an Macht gewonnen hatten, Führer in mehreren Stämmen stellte. Mit nur zehn Tuman, die Dschingis Khan aus seinem Volk geschaffen hatte, war es ihm gelungen, dreißig Völker zu besiegen. Bis zu Dschingis Khans Tod waren es gar zweihundertdreißig Völker geworden.


    Esen war Tsorokbai-Temurs Freund, war klug und stark, wusste, wie und wann Städte entvölkert werden mussten, um Furcht und Schrecken zu verbreiten, und wann es sich lohnte, stattdessen ein Bündnis anzubieten. All das konnte er zweifellos, aber würde er auf völlig Neues, Unerwartetes blitzschnell reagieren, wie Dschingis es den Legenden nach konnte? Würde er immer eine Finte mehr im Ärmel haben als all seine Gegner? Nein, Esen brauchte Zeit für jede Entscheidung. Er war eben nur ein Mensch, und das Gleiche galt für jeden, der ihm folgte. Tsorokbai-Temur war kein demütiger Mann. Es war nicht falsche Bescheidenheit, die ihn quälte. Er wusste, dass er ein guter Anführer war, ein guter Sardar für sein Tuman, seine zehntausend Krieger. Er war in der Lage, vorauszudenken, zu planen, vielleicht nicht ganz so gut wie Esen, aber dennoch sehr gut. Aber er würde sich nie anmaßen, sich mit den Helden zu vergleichen, die dem Urvater gefolgt waren.


    War Esen ein zweiter Dschingis Khan? Die Zweifel daran würde er seinem Freund nie eingestehen können. Esen war ein großer Mann, daran glaubte Tsorokbai-Temur fest. Aber er konnte nicht glauben, dass der Mann, mit dem er als Junge gespielt hatte, ein zweiter Dschingis Khan war. Esen war noch nicht einmal Teil der Goldenen Erblinie, wie man die direkten männlichen Nachkommen des Urvaters bezeichnete. Nur Esens Großmutter stammte aus der Bordschin-Sippe, der Sippe Dschingis Khans. Eine Verwandtschaft über den Vater konnte Esen nicht für sich beanspruchen. Esen war Teil der Choros-Sippe, die über einige Stämme herrschte, genau wie Tsorokbai-Temur selbst. Du bist nur ein Mensch, mein Freund, dachte Tsorokbai-Temur und kam sich dabei wie ein Verräter vor, aber da war er, der Zweifel an ihrem Führer, der ihn plagte, und er ließ sich nicht verleugnen, selbst in dieser schönen Stunde nicht.


    »Ich traue es mir zu«, sagte Esen unterdessen voll Selbstvertrauen. »Tsorokbai-Temur, wir sind gemeinsam nass geworden, als es regnete, wir haben Hitze geteilt und Kälte. Deine Schmerzen sind meine Schmerzen gewesen. Wer wüsste besser als du, zu was ich fähig bin, Schwurbruder?«


    Tsorokbai-Temur öffnete den Mund. Er wollte in einer Mischung aus Beschämung und Zuneigung für seinen alten Freund lügen und bedingungsloses Vertrauen in Esens Fähigkeit schwören, die Chinesen zu besiegen. Er kam nicht dazu. Draußen erhob sich Geschrei, das Geschrei von Frauen, die hohen, schrillen Laute ohne Worte, die von Tod und Trauer sprachen.


    »Aber die Magd schwor doch, dass mein Kind gesund zur Welt gekommen ist«, sagte Tsorokbai-Temur bestürzt. Gewiss, viele Säuglinge starben bei der Geburt, doch im Allgemeinen konnte man sofort erkennen, welche in Gefahr waren, genau wie bei den Kamel- und den Pferdefohlen. Kränkliche kleine Dinger, die oft genug von den Müttern gar nicht erst angenommen wurden. Er konnte nicht glauben, dass Bribsun ihm die Geburt eines solchen Kindes ohne eine Warnung hätte melden lassen.


    Esen legte einen Arm um seine Schultern. »Das Schicksal ist, wie es ist«, sagte er mitfühlend. »Manchmal kommt es so, das weißt du.«


    Einer von Tsorokbai-Temurs Knechten huschte herein, die Angst stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. »Herr«, sagte er zu Tsorokbai-Temur, »Herr, ach Herr, ich schwöre, niemand hat es gesehen. Der Geier muss von einem bösen Geist beseelt gewesen sein.«


    »Ein Geier?«, wiederholte Tsorokbai-Temur verständnislos.


    »Ein böser Geist, Herr, ganz gewiss. Sonst hätte es nie so schnell geschehen können.«


    »Drück dich klarer aus, Bursche«, forderte Esen, der wohl sah, dass Tsorokbai-Temur zu verwirrt war, um den Sinn in den Worten des Knechtes zu erkennen.


    »Euer Sohn, Herr, das Filzchen«, sagte der Knecht und warf sich vor Tsorokbai-Temur auf den Boden. »Er muss dem Geier hinterhergerannt sein, vom Lager weg. Dann hat der Geier sich auf das Filzchen gestürzt, wie auf ein junges Schaf.«

  


  
    Kapitel 2

  


  Als er dem Anführer der Barbaren gegenüberstand, wusste Ma Jing, dass er seinem Tod ins Auge schaute, doch er war erschöpft genug, um froh darüber zu sein.


  Ma Jing war ein angenommener Name. Seinen alten hatte er begraben, gemeinsam mit seinen Hoden und seinem alten Selbst. Er war der Sohn eines Bauern, eines von sieben überlebenden Kindern, und hatte seine Eltern und Geschwister an Auszehrung und wegen unbezahlbarer Schulden sterben sehen. Was sie an eigenem Land besessen hatten, war längst den Großgrundbesitzern verpfändet worden, und für keinen seiner Geschwister hatte ein besseres Leben in Aussicht gestanden, als sich von der Morgenröte bis tief in die Nacht auf den Feldern zu plagen und dennoch nur einen winzigen Bruchteil der Ernte ihr Eigen zu nennen. Als kleiner Junge hatte er davon geträumt, Beamter zu werden, denn Beamte waren noch höher angesehen als die Reichen und brauchten nicht Grund und Boden zu besitzen, um Geld und Bewunderung zu erhalten. Doch um ein Beamter werden zu können, musste man nicht nur lesen und schreiben lernen, sondern Jahr um Jahr studieren und eine Prüfung nach der anderen ablegen. Nur die Söhne der wirklich Reichen konnten es sich leisten, so lange als Arbeitskraft für die Eltern auszufallen. Nur sie konnten sich die Lehrer leisten und die Bücher, die einen erst in die Lage versetzten, auch nur die niedrigste Rangstufe eines Beamten zu erklimmen. Angeblich gab es in den großen Städten Schulen, doch selbst diese wollten Geld für die Aufnahme von Schülern, und die Klöster nahmen nur Jungen, die sich für den Rest ihres Lebens als Mönche verpflichteten.


  Doch Ma Jing erhielt unerwartet einen Wink des Himmels, der sein ganzes Leben bestimmen sollte. Über seinem Dorf lebte in einer Höhle ein Eremit. Dieser war so krank geworden, dass die Dorfbewohner Ma Jing und andere Kinder schickten, um ihn während seiner letzten Tage zu pflegen und dafür zu sorgen, dass er nicht verhungerte. Wider alle Erwartung blieb der Alte am Leben, obwohl er nicht mehr in der Lage war, seine Höhle zu verlassen. Der Respekt vor seinem Alter und seiner Weisheit ließ es für die Dorfbewohner nicht zu, ihn aufzugeben, doch die meisten Kinder verloren die Geduld, bis nur noch Ma Jing und zwei weitere übrig blieben, die ihn täglich mit Nahrung und Wasser versorgten. Auf diese Weise teilte Ma Jing zwei Jahre lang seine Zeit zwischen der Feldarbeit und der Gesellschaft des Eremiten. Der alte Mann hatte sich zunächst verschlossen gegeben, doch irgendwann begann er zu reden. Anfangs sehnte sich Ma Jing nach den ruhigen ersten Wochen zurück, denn er wollte nicht ständig die Sprüche von Kung Fu Tse oder Laotse oder gar von der kurzen Zeit hören, als der Alte in der Verbotenen Stadt gelebt hatte. Doch als sein Vater sich immer mehr verschuldete, die Arbeit auf den Feldern immer härter wurde und seine Geschwister nach und nach starben, war es tröstlich gewesen, von einer anderen Welt zu erfahren. Er hatte alles aufgesogen, Tag um Tag, Nacht um Nacht.


  Womit Ma Jing aber nie gerechnet hatte, war, dass diese Erzählungen ihn verändern, sein ganzes Denken neu formen würden. Plötzlich war er nicht mehr zufrieden mit dem, was das kleine Dorf ihm bieten konnte. Ein Satz seines Eremiten ging ihm nicht mehr aus dem Kopf: Von Natur aus sind alle Menschen einander ähnlich. Nur durch Erziehung entfernen sie sich voneinander. Er hatte zu träumen begonnen, Träume, in denen er kein Bauer blieb, sondern Heldentaten vollbrachte, Wissen erlangte und nicht nur seine Familie, sondern sein gesamtes Dorf aus der Armut rettete. Die Verwirklichung dieser Träume setzten Mittel voraus, die bei ihm und seinen Eltern nicht vorlagen.


  Es gab jedoch eine Möglichkeit, wie man zu Macht und Geld kommen konnte. Eine einzige. Dazu brauchte man keinen reichen Vater und kein jahrelanges Studium. Nein, man musste nur etwas opfern, und der Junge, der seine Familie hatte sterben sehen, einen nach dem anderen, wollte ohnehin keine eigenen Kinder in die Welt setzen. Wie es das Gesetz verlangte, nahm er sich einen Zeugen und überredete den örtlichen Schlachter, ihn zu einem Eunuchen zu machen. Von dieser Tortur genesen, gesellte er sich zu den Hunderten von jungen Männern, die das Land verließen, um ihr Glück in der Hauptstadt zu versuchen, und nicht nur in der Hauptstadt, sondern im Herzen des Reiches: der Verbotenen Stadt selbst.


  Sein neuer Name war nicht willkürlich gewählt. Er hatte sich nach einem der wenigen Eunuchen genannt, von dem nicht mit Neid und Hohn, sondern mit Achtung gesprochen wurde, denn der erste Ma Jing, der zur Zeit seines Großvaters gelebt hatte, war ein Held gewesen und vom Kaiser selbst für seinen Dienst mit dem Titel »Großer Verteidiger« ausgezeichnet worden, dem höchsten Orden, den ein Mann in der Armee erringen konnte. Die so oft gehörte Geschichte von Ma Jing hatte dem Jungen Hoffnung gemacht und zu seiner Entscheidung veranlasst. Seine Namenswahl brachte ihm zunächst nur Spott und Tadel ob seiner Anmaßung ein, doch sie errang auch die Aufmerksamkeit eines der Eunuchen aus dem Ministerium für Feuer und Wasser, der nach Novizen suchte, die kräftig waren, und der junge Bauern bevorzugte, weil sie demütig und fleißig waren. Auf diese Weise fand Ma Jing heraus, dass es innerhalb der Verbotenen Stadt nicht nur das Ministerium für Zeremonie gab, dessen Angehörige dem Kaiser selbst und seiner engeren Familie dienten, sondern unendlich viele Abteilungen mehr, angefangen mit denen für die verschiedenen Arten von Nahrung, Kleidung und Schreinerarbeiten, die innerhalb des Palastes gebraucht wurden, denen für die Unterhaltung, Arzneien, Schatzhäuser, Verwaltung, Leibwachen, Siegelverwaltung bis hin zu der Abteilung für Latrinenpapier. Die Abteilung für Feuer und Wasser war zwar nicht die am wenigsten angesehene, aber sie befand sich am weitesten von dem eigentlichen Palastbereich entfernt, in der Nähe des Xian-Tores. Sie war dafür zuständig, die gesamte Verbotene Stadt mit Feuerholz zum Kochen, Öl für die Lampen und Kohle für den Winter zu versorgen und am vierten, vierzehnten und vierundzwanzigsten Tag jedes Monats den Abfall aus der Verbotenen Stadt fortzuschaffen. Während er Körbe voller Unrat, Holz oder Kohle auf seinem Rücken schleppte, von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang, war sich Ma Jing schmerzhaft bewusst, dass sich an der Härte seines Lebens nicht viel geändert hatte. Er lief zwar nicht mehr Gefahr zu verhungern, aber die Wahrscheinlichkeit, dass er durch derartige Dienste je vorwärtskommen und mehr als ein bezahlter Sklave sein würde, war äußerst gering.


  Immerhin hörte er in den Eunuchenquartieren Neuigkeiten, wirkliche Neuigkeiten, nicht Gerede wie in den Dörfern darüber, dass ein paar alte Weiber im Nachbardorf einen Drachen gesehen haben wollten. Nein, worüber man hier sprach, neben dem Klatsch über die jeweils neueste Konkubine des Kaisers, war auch die Politik. So erfuhr er, dass die Mongolen, die nördlichen Barbaren, immer unverschämter wurden und dass Seine Majestät der Kaiser beschlossen hatte, ihnen eine Lektion zu erteilen. Ma Jings Herz schlug höher. Hier war sie, die Gelegenheit, sich endlich nicht als Lastenträger, sondern als Held zu beweisen, und geboten wurde sie vom Kaiser selbst. Der Kaiser war bereits als Kind auf den Thron gekommen, doch er herrschte erst seit wenigen Jahren ohne Regenten. Er war der Sohn des Himmels und den Göttern so ähnlich, wie nur ein Mensch es sein konnte, aber er und Ma Jing mussten fast gleich alt sein, wenn Ma Jing sein eigenes Alter recht berechnet hatte. Sicher sein konnte er sich nicht. Daheim, in der Armut, hatte sein Alter nie eine Rolle gespielt. Seiner Vermutung nach war er zweiundzwanzig Jahre alt, so wie der Kaiser, und wenn die älteren Eunuchen davon je gesprochen hatten, dass der Kaiser ungeduldig sei und sich nicht mehr von seinen früheren Regenten leiten lassen wolle, dann konnte Ma Jing das nur allzu gut verstehen.


  Der Leiter des Ministeriums für Zeremonie, der oberste Eunuch des Palastes, ließ überall verkünden, dass es Ehrensache für alle Eunuchen sei, den Wunsch des Kaisers, die Barbaren in ihre Schranken zu weisen, mit äußerstem Einsatz zu unterstützen, ganz gleich, wie sehr die Generäle und Beamten dagegen zetern mochten. »Uns nennen sie Weiber«, sagte einer von Ma Jings neuen Freunden, »und selbst haben sie Angst vor den nördlichen Barbaren. Ha!«


  Man brauchte Freiwillige für den Feldzug, denn der Kaiser, der den Generälen nicht mehr traute, wollte eine Leibgarde aus Eunuchen um sich. Ma Jing meldete sich sofort. Das würde die große Wende in seinem Leben sein, dachte er. Er würde sich im Kampf gegen die Barbaren auszeichnen, einem Eunuchen von Rang auffallen, vielleicht gar dem Sohn des Himmels selbst, und die Tage des Feuerholzschleppens und Abfallschaufelns wären dann vorbei. Er würde wahrlich würdig sein, den Namen Ma Jing zu tragen.


  Es war ein wenig enttäuschend gewesen, sich schließlich im Tross mit den Vorräten wiederzufinden, nicht in der direkten Umgebung des Kaisers, aber er hoffte darauf, das bald zu ändern. Und so nahm er an allen Übungen teil, die von den Angehörigen der alten Leibgarde, den einzigen Eunuchen, die mit Waffen vertraut waren, mit den jüngeren Eunuchen durchgeführt wurden. Die gewöhnlichen Soldaten machten sich lustig über die neue Konkurrenz, zumal sie wie jeder Mann, dem Ma Jing außerhalb der Verbotenen Stadt begegnet war, Eunuchen als Krüppel und halbe Weiber verachteten und ihnen misstrauten, ganz zu schweigen von dem Neid, den sie hegten, weil Eunuchen in der Nähe des Kaisers und seiner Familie leben durften und daher nie ohne Brot und Arbeit sein würden. Doch auch die Soldaten brannten darauf, die Barbaren zu besiegen, und je weiter man sich von der Hauptstadt entfernte, desto mehr Gespräche fanden in den Lagern dazu statt. Ma Jing erfuhr, dass man auf dem Weg zu der Stadt Datong war, die von dem Barbaren Esen erobert und besetzt worden war. Der Ausgang der kaiserlichen Strafaktion stand für alle außer Frage. Dieser Esen hatte, wie man sich erzählte, nur etwa zwanzigtausend Mann, während der Sohn des Himmels über fünfhunderttausend Soldaten für den Feldzug aufgeboten hatte.


  »Zwanzigtausend Reiter«, sagte einer der älteren Soldaten ernst. »Hat einer von euch Frischlingen je einen Mongolen reiten sehen?«


  »Reiter oder nicht, es sind Barbaren«, entgegneten die jüngeren verächtlich.


  Ma Jing hatte noch nie ein Pferd gesehen, ehe er in die Verbotene Stadt gekommen war. Der Kaiser verfügte über Pferde und Stallungen, aber die Armee war eine Armee von Fußsoldaten, bis auf eine Truppe, die sich »Die Drei Wachen« nannte und angeblich in Datong zu ihnen stoßen würde. Verwirrenderweise sollte es sich dabei ebenfalls um Mongolen handeln.


  »Zahme Mongolen«, erklärte man ihm. »Solche, die wissen, was sich gehört, und sich der Herrschaft des Kaisers gebeugt haben. Als wir das Joch der Barbaren abgeschüttelt haben, sind mehr von ihnen auf unserer Seite der Grenze geblieben, als gegangen sind, und die Kaiser in ihrer Güte haben ihre demütig angebotenen Dienste akzeptiert.«


  Ma Jing musste zugeben, dass er neugierig auf die Barbaren war, die zahmen und die wilden gleichermaßen. Wie alle Kinder war er mit den Geschichten aufgewachsen, die von den ewig ruhmreichen Herrschern Hong Wu und Yongle erzählten, Vater und Sohn, welche die Barbaren aus dem Reich der Mitte vertrieben und die Herrschaft der wahren Menschen wiederhergestellt hatten. Wie alle Kinder hatte auch er die Legenden von dem furchtbarsten aller Barbaren gehört, von ihm, mit dem der Sturm begonnen und der die Welt vernichtet hatte, Dschingis Khan. Aber das war vor über zweihundert Jahren geschehen, und die heutigen Barbaren waren nicht länger Dämonen, sondern nur anmaßende Kläffer, räuberische Emporkömmlinge, die ihre Lektionen vergessen hatten. Darin waren sich Eunuchen, Soldaten und Beamte ausnahmsweise einig.


  »Wenn sie sehen, wie hoffnungslos unterlegen sie sind, werden sie wahrscheinlich gleich weglaufen«, sagte Ma Jings neuer Freund Deng zuversichtlich, mit dem er in den Eunuchenquartieren ein Zimmer teilte. Deng stammte ursprünglich aus der gleichen Gegend wie Ma Jing, was ihnen anfangs viel Gesprächsstoff gegeben hatte, war jedoch im Gegensatz zu ihm schon als Kind kastriert worden und in der Verbotenen Stadt selbst in der Schule für Eunuchen aufgewachsen. Es war gut, jemanden zu haben, mit dem Ma Jing sich unterhalten konnte und dem zuzuhören Freude bereitete.


  Da er sich auszeichnen wollte, hoffte Ma Jing, dass Deng in diesem Punkt irrte. Er hoffte es, bis die Armee des Kaisers in der Stadt Datong eintraf und diese ohne einen einzigen Menschen vorfand. Nur deren Köpfe waren zurückgelassen worden, auf der Stadtmauer aufgereiht wie Dachziegel, einer neben dem anderen. Datong war vollständig verwüstet worden. Es gab nichts, was dem Heer Obdach und Nahrung bieten konnte. Doch nirgendwo waren Barbaren zu sehen. Empörung über die Morde mischte sich mit Beunruhigung, weil niemand verstand, was das für eine Taktik sein sollte.


  »Warum haben sie die Stadt zerstört, anstatt sie zu besetzen und unsere Übermacht hinter Mauern zu erwarten?«, fragte Ma Jing den alten Soldaten, der hatte wissen wollen, ob einer von ihnen je einen Mongolen hatte reiten sehen.


  »Weil sie wussten, dass eine unbesiegbare Armee kommen würde, Kapaun«, knurrte der Mann. »Ich hoffe nur, der Kaiser hat nicht die Absicht, weiter nach Nordwesten zu gehen. Durch die Wüste zu marschieren ist ein elendes Handwerk, und die Drei Wachen, unsere eigenen Mongolen, die uns Pferde bringen sollten, sind ebenfalls noch nicht eingetroffen.«


  Der Geruch nach verbranntem Fleisch und Leichen erinnerte Ma Jing an den Hof daheim und seine tote Familie. »Sollten wir uns nicht um die Toten kümmern, solange wir hier sind, anstatt sie den Geiern zu überlassen?«


  »Der Kaiser kann unmöglich hierbleiben«, unterbrach sie ein vorbeieilender Eunuch. »Hier, unter all dem…« Er machte eine weitreichende Handbewegung, und die langen Ärmel seines seidenen Gewandes rutschten von seinen Handgelenken zurück auf seine Ellbogen. »Das wäre ganz und gar unangemessen.«


  Schnell waren die mitgebrachten Vorräte aufgebraucht, und selbst unter den Offizieren machte sich Hunger breit. Der Kaiser hörte auf seine Ratgeber, der Sieg wurde erklärt, schließlich waren die Barbaren geflohen, und die Armee erhielt den Befehl, Datong wieder zu verlassen. Doch dann, am Abend, als alle von dem endlosen Marsch erschöpft waren, tauchten die Mongolen auf. Erst war es nur eine Ansammlung kleiner schwarzer Punkte am Horizont, gehüllt in Staub, Hitze und flirrendes Licht. Aus den kleinen Punkten wurde eine Wolke, die sich auf das Heer stürzte wie Tausende Bremsen auf wehrloses Vieh– so erschien es jedenfalls dem Bauernsohn Ma Jing. Er versuchte mit dem ihm überlassenen Spieß zu tun, was ihm kurz zuvor beigebracht worden war, aber die Reiter kamen nie in seine Reichweite. Er kam aus dem Rennen und Stolpern nicht mehr heraus. Die Mongolen auf ihren Pferden näherten sich auch den anderen chinesischen Soldaten nicht, doch ihre fürchterlich heulenden Pfeile waren überall. Die erfahreneren Soldaten behaupteten, das Heulen käme von den Löchern in den Pfeilspitzen, die von den Mongolen so angefertigt worden seien, um Furcht zu erzeugen, aber das machte das Geräusch nicht weniger unheimlich. Sie versuchten, mit Schilden Schildkröten zu formieren. Zunächst schien ihnen ihre zahlenmäßige Überlegenheit noch zu helfen, aber in der Ebene gab es keine Rückzugsmöglichkeiten, und keiner der Befehlshaber hielt die Soldaten zusammen oder von der Flucht ab. Bald war ihr Heer an drei Seiten eingeschlossen. Die einzige freie Seite wies in die Wüste. Entsetzt stellten sie fest, dass die Reiter von den Drei Wachen, die auf Seiten des Kaisers hätten kämpfen sollen, den Sohn des Himmels ganz offensichtlich verraten hatten.


  Drei Tage und drei Nächte trieben die Mongolen das Heer des Kaisers in der wasserlosen Ebene vor sich her, und schon bald hatte Ma Jing aufgehört, Verluste zu zählen. Es war nicht mehr möglich, die Übersicht zu behalten. Es gab nur noch Schweiß, Angst, Blut und den verzweifelten Versuch zu überleben.


  »Sie werden uns alle umbringen«, schluchzte sein Freund Deng am Abend des zweiten Tages.


  »Euch Kapaune ganz gewiss, ihr nutzloses Volk«, knurrte ein Soldat. »Aber nicht uns alle. Sonst hätten sie es schon längst getan, die nördlichen Teufel. Die wollen nur den Kaiser, und sie wollen ihn lebend.«


  »Wir müssen uns zum Kaiser durchschlagen«, sagte Ma Jing später zu Deng, nachdem sie vergeblich versucht hatten, zu etwas Wasser zu kommen.


  »Um ihn zu schützen? Aber wir sind noch viel zu tief im Rang, um uns in seiner unmittelbaren Gegenwart aufhalten zu dürfen!«


  »Glaubst du, das kümmert die Barbaren?«, rief Ma Jing. In Wirklichkeit ging es ihm längst nicht mehr darum, den Kaiser zu schützen oder ihn zu beeindrucken. Er wollte überleben, und wenn die Mongolen tatsächlich den Kaiser lebend haben wollten, dann war die Nähe des Kaisers vielleicht der sicherste Ort auch für seine Soldaten.


  Gegen Mittag des dritten Tages traf der Großteil der verbliebenen Armee vor dem Wachposten Tumu ein. Die Nachhut, die sie hätte schützen sollen, kam nicht mehr. Sie war vollständig ausgelöscht worden, wie versprengte Soldaten dieser Einheiten berichteten. Es gab auch den Obersten Zeremonienmeister nicht mehr, wie sie hörten, als es Ma Jing und Deng gelang, auf Sichtweite an die Sänfte des Kaisers heranzukommen. Es herrschte ein einziges Chaos, denn der Oberste Zeremonienmeister, den der Kaiser auch zum Oberbefehlshaber gemacht hatte, war von den übrigen Generälen umgebracht worden.


  »Die Eunuchen sind schuld, die haben uns die Mongolen eingebrockt, die verfluchten Eunuchen!«, schrien die Männer, und Ma Jing begriff, dass sie Gefahr liefen, nicht erst durch die Mongolen zu sterben.


  »Aber der Kaiser hat doch selbst…«, begann Deng. Ma Jing presste ihm hastig eine Hand auf den Mund. Niemand kümmerte es mehr, dass es der Kaiser gewesen war, der den Feldzug befohlen hatte. Der Kaiser war der Sohn des Himmels, ihn traf keine Schuld.


  Unter den Augen der mongolischen Reiter, die das grausige Schauspiel zu belustigen schien, fielen die Soldaten über die Eunuchen her. Jegliche Ordnung im Heer war endgültig verschwunden. Wenn das Morden noch bis zum Abend dauern würde, dachte Ma Jing verzweifelt, würde es nur noch Tote geben, egal ob sie sich gegenseitig umbrachten oder unter den Pfeilen der Mongolen starben. Gab es eine Möglichkeit, dem Grauen ein Ende zu setzen? Ein Spruch seines Eremiten hatte sich wie eine fixe Idee in seinem Kopf festgesetzt. »Ein Mensch ist nichts– die Gemeinschaft ist alles.«


  Er würde dabei sterben. Und wenn nicht, dann würde es für ihn nie wieder eine Zukunft in der Verbotenen Stadt geben oder überhaupt im Reich der Mitte. Aber es war die einzige Möglichkeit, die er sah, um das seit Tagen währende Gemetzel zu beenden.


  Ma Jing hatte nach dem Verlust seines Spießes einem Toten eine Keule abgenommen, um wieder im Besitz einer Waffe zu sein. Nun drehte er sich abrupt um und schlug Deng mit ihr bewusstlos. Hastig versteckte er seinen Freund unter zwei Leichen, schickte ein Gebet zu seinen Vorfahren und rannte, ohne nach links oder rechts zu sehen, direkt auf eine der am Boden stehenden Sänften zu. Ma Jing war durch seine Kleidung als Eunuch erkennbar, er trug keine Waffe mehr, und die wenigen verbliebenen Leibwächter, die noch bei den Sänften der Befehlshaber standen, waren damit beschäftigt, das gegenseitige Gemetzel und die auf ihren Pferden sitzenden lachenden Mongolen im Auge zu behalten. Ihn trug die Kraft dessen, der nichts mehr zu verlieren hatte. Er brach bis zur Sänfte des Kaisers durch, stürzte in sie hinein und zog den jungen Mann, der dort zusammengekauert und mit hochgezogenen Knien wie ein Kind saß, mit sich auf der anderen Seite hinaus. Der dickliche junge Mann, gekleidet in das kaiserliche Gelb, zitterte wie Espenlaub. Sie rollten gemeinsam durch den Staub, und Ma Jing wusste, dass er nur ein paar Augenblicke hatte, ehe einer der Leibwächter begriff, was geschehen war.


  »Mongolen!«, schrie Ma Jing, so laut er konnte. »Mongolen, Ihr wollt den Sohn des Himmels? Hier ist er!«


  Inmitten des Chaos breitete sich um ihn herum Stille aus wie im Auge eines Sturms. Dann erhoben die Leibwächter ihre Schwerter. Ma Jing vernahm die Worte eines Mongolen, die er nicht verstand, aber da hörte er auch schon Pfeile schwirren, und es gab keine Leibwächter mehr. »Macht ein Ende«, stieß er hervor, dem Kaiser, den er immer noch im Klammergriff hielt, direkt ins Ohr. »Ich bitte Euch, macht ein Ende, solange noch jemand lebt.«


  Es tauchten immer mehr Mongolen auf, die rasch einen Kreis um Ma Jing und den Kaiser bildeten. Sie trugen alle Helme, und Ma Jing konnte kaum ihre Gesichter unter dem Staub und Blut ausmachen. Einer von ihnen schwang sich mit einer Leichtigkeit aus dem Sattel, die Spott mit dem schweren Brustpanzer und dem Armschutz aus Eisen trieb, die er trug.


  »Ich ergebe mich«, ächzte der Kaiser in Ma Jings Armen, »ich ergebe mich. Ich bezahle alles, was Ihr wollt, doch lasst mich am Leben. Tötet die Soldaten, aber nicht mich.«


  Der Mongole schien unbeeindruckt. Ma Jing hatte seit drei Tagen nichts mehr gegessen und getrunken, jeder Muskel seines Körpers brannte, mehr als selbst an harten Tagen auf dem Feld. »Nun werden wir doch alle sterben«, dachte er enttäuscht und entsetzt über das, was der Kaiser gesagt hatte. Doch Ma Jing war so weit jenseits von Entsetzen, dass ihn die Erschöpfung einholte. Schwärze umfing ihn, und er wurde bewusstlos.


  Schaukelnden Bewegungen und der scharfe Geruch von Tierschweiß brachten ihn wieder zu sich. Eine menschliche Stimme sagte etwas, das er nicht verstand, doch Ma Jing wagte nicht, sich zu bewegen, sosehr ihm das Blut auch in den Kopf floss. Nach einer Weile kam das Pferd zum Stehen, und der Mongole, der es ritt, zog ihn in die Höhe und bedeutete ihm mit Gesten, seine Arme um den Bauch des Mannes zu schlingen und sich an seinem Gürtel festzuhalten, wenn sie weiterritten. Benommen gehorchte Ma Jing. Er wusste nicht, warum er noch am Leben war. Vielleicht brauchten die Barbaren jemanden, den sie foltern konnten? Es konnte nicht schlimmer sein als das, was ihm gedroht hätte, wäre er in chinesischen Händen geblieben. Allein für die Sünde, die geheiligte Person des Kaisers ohne Erlaubnis berührt zu haben, hätte er hundert Peitschenhiebe erhalten. Für das, was er mit der geheiligten Person des Kaisers getan hatte, wären ihm die Eingeweide bei lebendigem Leib herausgerissen worden.


  Ma Jing dachte unwillkürlich an den Schlächter daheim und den Verlust seiner Hoden, was er selbst gefordert hatte. Die Mongolen sollten nicht glauben, dass Ma Jing nicht bereit war, Schmerzen zu ertragen. Doch was machte er sich vor? Sein Leben war so oder so zu Ende. All seine Träume lagen im Staub. Er hatte seinen Ahnen Schande gemacht, und sein selbstgewählter Name schien ihn nun zu verspotten. Statt ein Held zu werden, hatte er das schlimmste Verbrechen begangen, das es überhaupt gab. Verrat am Herrn über zehntausend Jahre. Aber was hatte Kung Fu Tse zu Verantwortung gesagt: »Ein Mensch ist nichts– die Gemeinschaft ist alles?« Diese Rechtfertigung brodelte wie Luftblasen auf unerträglich heißem Wasser in seinem Kopf.


  Zwei Tage später, nachdem sie nur selten Menschen mit einem ihm fremden weißen Zelt begegnet waren, sah er erstmals eine ganze Ansammlung dieser runden Zelte, die den hellen flachen Pilzen glichen, die er von zu Hause kannte. Das mussten, umgeben von zahlreichen Wagen, die Behausungen der Barbaren sein. Doch er konnte keine Herden oder Kinder ausmachen, also handelte es sich wohl nur um ein Kriegslager. Die Männer, mit denen er ritt, lachten und sangen misstönende Lieder, als sie der Zelte ansichtig wurden, der Mongole, dessen Pferd er teilte, so laut wie alle anderen. Ma Jing wurde zu einer der größeren Behausungen gebracht. Es erwies sich als unerwartet schwer, vom Pferd zu rutschen. Seine Knie zitterten. Er verstand es selbst nicht. Hatte er nicht dem Tod bereitwillig ins Auge gesehen?


  Sein Wächter stieß ihn vorwärts, hinein in das runde Weiß, und Ma Jing blinzelte, bis sich seine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten. Auf einer Liege am anderen Ende, genau dem Eingang gegenüber, saß ein Mann, der zwar keinen Helm und Brustpanzer mehr trug, aber wie er kürzlich noch in der Schlacht gewesen war. Ma Jing erkannte ihn sofort wieder. Es war der Mann, der befohlen hatte, die Leibwächter zu erschießen, und vor dem Kaiser von seinem Pferd gesprungen war. Ma Jings Wächter sagte etwas, gab Ma Jing noch einen Stoß und verließ dann ohne ein weiteres Wort das Zelt. Ma Jing stand dem Anführer der Barbaren gegenüber und wusste, dass er seinem Tod ins Auge schaute. Doch er war erschöpft genug, um froh darüber zu sein.


  »Wir belohnen keine Verräter«, sagte der sitzende Mann in verständlichem Chinesisch, obwohl man sofort den Akzent des unzivilisierten Barbaren bemerkte. Sein dunkles Haar war an den Schläfen geschoren und hinter seinem Kopf zusammengebunden. »Der Urvater Dschingis Khan hat diejenigen, die versuchten, sich bei ihm durch Verrat einzuschmeicheln, immer ihrer Köpfe beraubt. Sie hatten keine Ehre. Was also erwartest du?«


  »Für mich nur den Tod«, sagte Ma Jing ehrlich. Er sah keinen Sinn darin, einen Barbaren um sein Leben zu bitten. »Aber wenn von unserem Heer noch welche leben, und der erhabene Kaiser, dann ist es gut.«


  Der Mongole strich sich über seinen dünnen Oberlippenbart. Die Art, wie die Barbaren ihr Gesichtshaar trugen, war der von zivilisierten Menschen nicht unähnlich, doch zweifellos verdankten sie das dem wohltätigen Einfluss des Reiches der Mitte. Es lag Ma Jing auf der Zunge, nach Deng zu fragen, doch er hoffte, dass seine List gelungen war, weil man ihn unter den vielen Leichen kaum hatte entdecken können. Stattdessen fragte Ma Jing, ob der Sohn des Himmels sich wieder wohlauf befinde.


  »Die einzigen Kinder des Ewigen Blauen Himmels, die es je geben wird, sind wir«, gab der Mongole kühl zurück. »Deinem Kaiser geht es gut. Er wartet auf die Ankunft unseres Taidschis. Weißt du, deine Tat ist das Einzige, was der Taidschi für diese Schlacht nicht vorausgesagt hat. Deswegen bist du noch am Leben. So, wie ich ihn kenne, wird er neugierig auf dich sein.«


  Und wenn ich die Neugier eines Barbaren befriedigt habe, sterbe ich, dachte Ma Jing bitter. Taidschi, das war gewiss der Titel, den der Führer der Mongolen trug. »Dann seid Ihr selbst nur ein Diener?«, fragte er unabsichtlich beleidigend.


  Sein Tonfall indessen schien den Mongolen zu belustigen. »Ich bin Tsorokbai-Temur, der Chingsang unseres Taidschis«, entgegnete er und gebrauchte damit zu Ma Jings Überraschung einen chinesischen Titel, der so viel wie Staatssekretär des ersten Ministers bedeutete. »Und sein Schwurbruder. Und was bist du, kleiner Verräter, wenn du deinen Kaiser nicht gerade auslieferst?«


  »Ich bin ein Eunuch fünften Grades aus dem Ministerium für Feuer und Wasser«, sagte Ma Jing stolz, wobei er seinen Grad etwas übertrieb. Der Mongole schaute ihn verblüfft an.


  »Du meinst, du hast keine Eier mehr?«, fragte er unverblümt. »Aber deine Stimme ist die eines Mannes.«


  »Ich bin erst vor zwei Jahren ein Eunuch geworden«, entgegnete Ma Jing steif. Nur ein Barbar konnte nicht wissen, dass die hohe Stimme ein Kennzeichen derer war, die ihre Männlichkeit bereits als Knaben verloren hatten.


  »Was hast du getan, um so bestraft zu werden?«, fragte der Mongole neugierig.


  »Es war mein selbstgewähltes Schicksal. Ich wollte dem Kaiser dienen, und anders war mir das nicht möglich«, sagte Ma Jing, und der Spott, den sich das Schicksal mit ihm erlaubt hatte, musste selbst ein nördlicher Barbar erkennen, denn der Mongole blickte ihn nachdenklich an. »Du bist ja wie das Murmeltier, das sich einen Finger abbiss, weil es die letzte Sonne nicht erlegen konnte«, sagte er so verwundert wie unverständlich und runzelte die Stirn.


  »Wie hast du dir dein Leben gedacht«, fragte er plötzlich, »hättest du deinen Kaiser nach seinem Kampf gegen uns nicht verraten?«


  »Nicht, wer zuerst die Waffen ergreift, ist Anstifter des Unheils, sondern wer dazu nötigt«, gab Ma Jing mit einer der Weisheiten seines Eremiten zurück.


  Sein Gegenüber stutzte, lachte dann aus voller Kehle und sah ihn mit einem Mal mit ganz anderer Miene an. »Gibt es denn wirklich nützliche Dinge, die du tun kannst? Waffengebrauch scheint nicht dazuzugehören. Ihr Chinesen seid doch vom Schreiben wie besessen. Kannst du schreiben?«


  Obwohl Ma Jing sich vorgenommen hatte, würdevoll zu sterben und keiner törichten Hoffnung mehr nachzuhängen, sagte ihm sein Verstand, dass er diesen Mann überzeugen konnte, ihn nicht zu töten, wenn er sich nur etwas Mühe gab. Der Mongole hatte sich selbst mit einem chinesischen Titel geschmückt. Barbaren hatten es gerne, wenn Chinesen ihnen dienten. Es gab ihnen die Möglichkeit vorzugeben, wahren Menschen und chinesischen Edelleuten zu gleichen. Das hatten viele in der Verbotenen Stadt behauptet.


  Ma Jing hatte von dem Eremiten ein paar Schriftzeichen gelernt, so dass er nun seinen Namen schreiben konnte. Sein Wunsch war es gewesen, noch mehr zu lernen, was nach dem Eremiten der Kern des Lebens war, aber dazu war es nicht mehr gekommen. Insofern konnte er genauso wenig schreiben wie jeder andere Bauernsohn auch. Seine Rechenkünste hatte er in den Auseinandersetzungen mit dem Großgrundbesitzer erworben, der nach der Verpfändung von Jahr zu Jahr mehr von der Ernte hatte haben wollen. Natürlich konnte er dem Barbaren gegenüber behaupten, er könne schreiben und Zeichen in den Staub malen, die ein Mongole gewiss nicht von wahren Schriftzeichen unterscheiden konnte. Aber wenn dieser angemaßte Chingsang das erste Mal eine Botschaft an einen wahren Menschen diktieren würde, würde er auffliegen und er hätte sein Leiden damit nur verlängert.


  »Nein, das kann ich nicht«, sagte er daher und wollte es dabei belassen, aber derselbe Kampfgeist, der ihn dazu getrieben hatte, sich von dem Großgrundbesitzer nicht zugrunde richten zu lassen, war offenbar noch in ihm, denn er fügte hinzu: »Aber ich kann eine Kuh schneller als jeder andere melken und mit einem Ochsen das Feld pflügen, denn ich war ein Bauer.«


  »Nützlich, aber nicht selten«, sagte der Mongole gelassen. »Sonst kannst du nichts?«


  »Ich kann eine Schlacht beenden«, sagte Ma Jing tollkühn, und obwohl der Mongole erneut lachte, war seine Stimme scharf, als er zurückgab: »Wir haben die Schlacht beendet. Du hast das nur etwas beschleunigt. Was kannst du noch? Hättest du denn für deinen Kaiser Kühe gemolken?«


  Ma Jing war sich sicher, dass seine Fähigkeit, Feuerholz in die Verbotene Stadt hinein- und Abfall hinauszutragen, keinen Eindruck machen würde. Von seinem Traum, ein großer Held wie sein Namenspatron zu werden, konnte er ohnehin nicht sprechen. Also sagte er das Nächstbeste, was ihm einfiel. »Wenn er mich befördert hätte, dann hätte ich gerne die Haare der kleinen Prinzen und Prinzessinnen geschnitten und die Dämonen von ihnen ferngehalten.«


  Durch den Mongolen ging ein kleiner, aber unübersehbarer Ruck. Ma Jing wusste nicht, warum, aber diese letzte Bemerkung, bei der er sich nichts gedacht hatte, schien etwas in dem Barbaren ausgelöst zu haben.


  »Du weißt, wie man Kinder beschützt?«, fragte der Mongole langsam.


  »Ja«, entgegnete Ma Jing. Er hätte fast hinzugefügt, dass er Geschwister gehabt hatte, doch da seine Geschwister alle tot waren, war das gewiss keine Empfehlung, und so verfiel er stattdessen in Schweigen. Die kaiserlichen Kinder waren in der Halle der Höchsten Etikette untergebracht, östlich des Dongan-Tores und unweit des Ministeriums für Zeremonie. Die meisten Eunuchen träumten davon, dort einmal Dienst zu tun. So war der derzeitige Leiter des Ministeriums für Zeremonie zu Macht und Ansehen gekommen: Er hatte sich um den jetzigen Kaiser gekümmert, als dieser ein Kind gewesen war.


  Der Oberste Zeremonienmeister lebte nicht mehr, schoss es Ma Jing durch den Kopf. Er war während der Schlacht von den Offizieren seines eigenen Heeres getötet worden, und der Kaiser hatte es nicht verhindert oder zumindest nicht verhindern können, was auf das Gleiche hinauslief.


  Der Mongole runzelte die Stirn. Er sagte etwas auf Mongolisch und fügte dann in Chinesisch hinzu: »Wir werden sehen. Betrachte dich als meine Kriegsbeute, Murmeltier. Wenn wir in das Sommerlager zurückkehren, dann werde ich dich zu meinem Weib bringen, damit du dich um meine Tochter kümmerst. Sie hat eine Amme, aber Böses ist ihrem Bruder geschehen, und ich will, dass noch jemand auf sie aufpasst. Aber sei gewiss: Beim ersten Anzeichen, dass du mir in den Rücken fällst, ziehe ich dir das Fell über die Ohren.«


  
    Kapitel 3

  


  Die Ammen und Kinderfrauen für die kaiserlichen Kinder wurden in der Halle der Höchsten Etikette ausgesucht. Um von den zuständigen Eunuchen ausgewählt zu werden, musste eine Frau reinlich und angenehm anzusehen sein, gut riechen, hübsch, aber keine überragende Schönheit sein, denn sonst, so lehrten die älteren Eunuchen, würde ihre Eitelkeit sie dazu treiben, das ihr anvertraute Kind zu vernachlässigen und sich nach einem Gatten zu sehnen. Sie musste von Adel sein und ihr Blut rein und unverschmutzt von den Mongolen, die während der Zeit der Fremdherrschaft in mehr als eine Familie eingeheiratet hatten, denn ihre Person kam täglich in intimste Berührung mit den Sprösslingen des Sohnes des Himmels. Auf gar keinen Fall durfte sie von einer der großen Adelsfamilien abstammen, denn dann würde sie allein dem Ehrgeiz ihrer Familie dienen statt dem Kaiser. Minderer Adel war ideal, nie würde sie die unglaubliche Ehre vergessen, die ihr erwiesen wurde. Natürlich gab es unter den Töchtern des minderen Adels auch solche, die nicht über die gebotene Bescheidenheit verfügten, doch in der Regel erkannte man sie sehr schnell.


  Wan Zhen’er, die seit ein paar Monaten als Kinderfrau des ersten kaiserlichen Sohnes diente, entsprach allen Anforderungen und hatte auch die Billigung der Kaiserin gewonnen, obwohl diese längst nicht so wichtig war wie die der Eunuchen, die täglich mit ihr verkehrten. Niemand erwartete etwas anderes von ihr, als dass sie sich auf vorbildhafte Art und Weise um den zweijährigen Sprössling des Kaisers kümmerte, bis es an der Zeit war, ihn weiseren Lehrern zu übergeben. Dann würde man sie mit einer angemessenen Entlohnung zu ihrer Familie zurückschicken. Für eine angemessene Verheiratung wäre es dann vermutlich zu spät, aber Ehre wie Geld würden für ihre Familie den Verlust einer vorteilhaften Ehe mehr als wettmachen. Sie würde für den Rest ihres Lebens von der Erinnerung zehren dürfen, für ein paar Jahre ihrem Land und ihrem Kaiser einen Dienst erwiesen zu haben.


  Niemand hatte Grund zu bezweifeln, dass dies alles war, was sich Wan Zhen’er vom Leben wünschte, was auch daran lag, dass kaum jemand einen Gedanken an die kaiserliche Kinderfrau verschwendete, war sie erst einmal ausgewählt. Als in der Halle der Höchsten Etikette lautbar wurde, dass die in Abwesenheit des Kaisers und des Leiters des Ministeriums für Zeremonie zuständigen Regenten nicht nur den Bruder des Kaisers, sondern auch den Sohn des Kaisers zu sehen wünschten, war es Wan Zhen’ers Aufgabe, ihren Zögling zu dem Regenten und den in der Hauptstadt verbliebenen Ministern zu begleiten. Keiner dieser Männer nahm sie wahr, die Aufmerksamkeit aller war auf das zweijährige Kind gerichtet, das sie im Arm hielt und dann vorsichtig auf den Boden stellte, so dass der Junge neben seinem Onkel vor den Ministern stehen konnte.


  »Der Junge macht einen gesunden Eindruck«, sagte einer der Minister, und der Umstand, dass er von dem Sohn des Kaisers als »dem Jungen« sprach, ließ die Kinderfrau Wan sofort aufhorchen.


  »Er ist ein kleines Kind«, sagte ein anderer. »Wir können nicht wieder Jahre warten, Jahre, in denen er von Eunuchen erzogen wird.« Das Wort »Eunuchen« spie er beinahe aus. Die Eunuchen, die Wan und ihren Schützling geholt hatten, wurden blass. Einer von ihnen zitterte merklich. »Euer Hoheit«, fuhr der Minister fort, an den Bruder des Kaisers gewandt, der selbst nur ein Jahr jünger als der Kaiser war, »Ihr habt gehört, wie ernst die Lage ist.«


  Auch der Bruder des Kaisers war bleich. Er trug gelbe Seide, die Farbe, die der kaiserlichen Familie vorbehalten war, genau wie sein kleiner Neffe, doch wenn Wan sich nicht täuschte, dann waren ein paar braunrote Flecken auf seiner Robe zu sehen. Es war undenkbar, dass der Prinz mit verschmutzten Roben auch nur sein Gemach verlassen konnte, ohne dass ihn ein Eunuch sofort darauf aufmerksam gemacht hätte. Eine solche Schlamperei hätte allen betroffenen Eunuchen eine Tracht Prügel eingebracht, denn es war natürlich ihre Schuld, wenn ein Mitglied der kaiserlichen Familie derart sein Gesicht verlor.


  Man hatte Wan nicht in die Halle der Himmlischen Ehrfurcht befohlen, wo der Kaiser oder in seiner Abwesenheit seine Stellvertreter Audienzen gaben, sondern in eines der kleineren Gebäude, doch sie und der Prinz waren auf dem Weg dorthin an dieser größten und schönsten Halle vorbeigekommen und an einer kleinen Armee von Dienern, die mit Wasser und Eimern bewaffnet unterwegs waren.


  »Ich bin mir des Ernstes der Lage bewusst«, entgegnete der Onkel von Wans Schützling. Seine Stimme, gewöhnlich ein Bariton, klang ein wenig gebrochen und hoch. Es war der Klang der Angst. Was war es, das den Bruder des Kaisers so in Angst versetzte und zugleich die Eunuchen, die in ihrer Nähe standen, in Furcht und Schrecken hielt?


  Für Wan unerwartet, machte der stellvertretende Kriegsminister eine fingerschnipsende Handbewegung in ihre Richtung, als entlasse er sie und den Jungen, doch er sah weder sie noch das Kind dabei an.


  »Wir müssen sofort handeln«, sagte er stattdessen, den Blick auf den erwachsenen Prinzen gerichtet.


  Alles, was hier geschah, kam Wan unwirklich vor. Es war vollkommen unmöglich, dass sich ein Minister, der bei Hof eine Zukunft haben wollte, vom bisher einzigen Sohn des Kaisers einfach abwandte. Kleinkind oder nicht, vor dem Sohn des Kaisers verbeugte man sich. Passierte dies nicht, dann konnte es dafür nur eine Erklärung geben.


  »Haben die Barbaren den Sohn des Himmels getötet?«, stieß Wan hervor. Ihre weibliche Stimme klang fremd und unbotmäßig im Raum. Minister, Eunuchen und der Prinz fuhren zu ihr herum und starrten sie an, als seien sie sich erst jetzt ihrer Existenz bewusst. Der kleine Junge, der ihre einzige Lebensaufgabe sein sollte, klammerte sich verstört an ihre Beine. Durch die Robe fühlte sie seine suchenden Finger. Hastig bückte sie sich und nahm ihn auf den Arm, die Augen niedergeschlagen.


  »Wenn sie es noch nicht getan haben, werden sie es zweifellos bald tun«, sagte der Prinz mit gepresster Stimme. »Mein armer Bruder.«


  Dass er ihr überhaupt antwortete, statt einem Eunuchen zu befehlen, sie für ihre Unbotmäßigkeit zu bestrafen, verriet, wie verstört er sein musste.


  »Ihr könnt das ungeheuerliche Vergehen der Barbaren am besten bestrafen, indem Ihr so schnell wie möglich den Platz Eures Bruders einnehmt, Euer Hoheit«, sagte der stellvertretende Kriegsminister. »In ein paar Tagesmärschen werden die Barbaren hier sein, und dann brauchen wir einen Sohn des Himmels, der uns leitet, um uns zu verteidigen.«


  Der Prinz räusperte sich. »Ich kenne meine Pflicht«, sagte er würdevoll. Wan stand wie erstarrt da, während sich entsetztes Verstehen in ihrem Kopf ausbreitete. Die Strafexpedition des Kaisers musste auf ungeheuerliche Weise missglückt sein, der Kaiser tot oder gefangen genommen. Und keiner in diesem Raum ließ die Absicht erkennen, ihn befreien oder ihn von den Barbaren freikaufen zu wollen. Zugleich planten die Minister ganz offensichtlich nicht, ihren Zögling, den Sohn des Kaisers, seinem Vater auf den Thron folgen zu lassen. Nein, dann hätten sie Kotau vor dem Kind gemacht. Obwohl das Überleben oder Sterben des Kaisers noch keineswegs festzustehen schien, wollte man seinen Bruder in aller Eile zum nächsten Kaiser machen. Damit würde das Kind in ihren Armen für das Reich keine Bedeutung mehr haben, denn der Bruder des Kaisers, so jung er war, war bereits verheiratet und hatte selbst Kinder. Wan wusste von der Geschichte ihres Landes nicht mehr als die meisten halbwegs gebildeten jungen Frauen von minderem Adel, aber sie besaß etwas, das sie bisher vor allen Männern, die sie geprüft hatten, mit großer Sorgfalt verborgen hatte: einen messerscharfen Verstand. In dieser Stunde war der kleine Junge, dem sie diente, überflüssig geworden, und es mochte sehr wohl so sein, dass man entschied, ihn ganz und gar loszuwerden.


  Sie wartete deshalb auf keine Anweisungen mehr. Vielmehr bewegte sie sich so unauffällig wie möglich, den Jungen auf dem Arm, rückwärts. Glücklicherweise waren die Minister und der Prinz damit beschäftigt, über das Aufstellen einer Ersatzarmee und die Verteidigung der Hauptstadt zu debattieren. Drei der Eunuchen, die mit ihr gekommen waren, hielten es für angebracht, ihrem Beispiel zu folgen, und krochen ebenfalls rückwärts aus dem Saal. Erst als sie draußen angelangt waren, schnappte sich Wan einen dieser Eunuchen und sagte mit gesenkter Stimme: »Komm mit mir.«


  »Aber…«


  »Nicht hier«, sagte Wan, und wenn ihr gebieterischer Ton dem Eunuchen so neu wie alles andere an diesem Tag vorkam, so gehorchte er dennoch. Ihr Schützling wurde unruhig und verkündete, das Spiel gefalle ihm nicht mehr. Er konnte bereits gut sprechen, nur stotterte er manchmal, und an dem Wort »gefallen« verhakte sich seine Zunge.


  »Wir spielen jetzt Verstecken«, verkündete Wan in ihrem fröhlichsten Tonfall und lief mit ihm bis zum Tor des Meridian, das von fünf Pavillons umgeben war und daher genügend Raum bot, um unauffällig Gespräche zu führen.


  »Was ist in der Halle der Himmlischen Ehrfurcht geschehen?«, fragte sie den Eunuchen, nicht weil dies die wichtigste Frage war, sondern weil sie wissen wollte, ob er ihr überhaupt Rede und Antwort stehen würde. Offenbar war er noch verstört genug, um genau das zu tun, denn er entgegnete: »Deng– ein Eunuch sechsten Grades – brachte furchtbare Kunde. Als die Minister hörten, dass unser Heer vernichtet und der Sohn des Himmels gefangen genommen sei, da nahmen sie ihre Schuhe und schlugen auf ihn ein, bis er– Deng ist tot, Kinderfrau. Der Prinz war dabei und wollte fort, aber der stellvertretende Kriegsminister hielt ihn fest und sagte, so erginge es üblen Eunuchen und jenen, die auf den Rat übler Eunuchen hörten, denn nichts anderes als das habe den Sohn des Himmels und das Heer gegen die Barbaren verlieren lassen können. Er hielt den Prinzen am Ärmel fest!«, schloss der Eunuch, von dieser Respektlosigkeit gegenüber einem Mitglied der kaiserlichen Familie so entsetzt wie über das Schicksal des unglücklichen Deng, zeigte es doch, dass gerade keine der Regeln ihrer Welt mehr galt.


  Wan verstand vor allem eines: Man suchte Schuldige. Vom Prinzen war kein Schutz zu erwarten, zumal er nur allzu bereit schien, den Platz seines Bruders einzunehmen. Der größte Teil der Leibgarde des Kaisers war mit dem Kaiser gegangen, und Wan konnte sich auf keinen Fall darauf verlassen, dass die in der Verbotenen Stadt verbliebenen Gardisten sich für ein Kleinkind statt für einen erwachsenen Mann entschieden.


  »Komm mit mir zur Kaiserin«, sagte sie dem Eunuchen.


  »Aber wir wollten doch Verstecken spielen«, protestierte ihr Schützling.


  »Im Palast Eurer Mutter gibt es viel bessere Verstecke, Euer Hoheit.«


  Die Kaiserin, die diesen Rang innehatte, seit sie dem jungen Kaiser einen Sohn geboren hatte und vorher nur eine von mehreren Gemahlinnen gewesen war, lebte im Palast der Irdischen Ruhe. Für gewöhnlich empfing sie Wan nur am Abend, um sich Bericht über ihren Sohn erstatten zu lassen und ein wenig mit dem Jungen zu spielen, ehe sie sich zur Nachtruhe zurückzog. Sie war eine junge Frau von hohem Adel und exquisiter Schönheit, doch in dieser Stunde erwies sie sich als so nützlich wie eine schöne Blume, deren goldene Vase jäh ohne Wasser dastand. Sie weinte und lamentierte über die Neuigkeiten und rührte sich nicht von der Stelle. Da ihr mit zunehmender Angst erfüllter Sohn ebenfalls in Tränen ausbrach, brachte Wan ihn fort.


  Sie war nicht mehr so viel gelaufen, seit sie ein kleines Mädchen gewesen war und noch ungebundene Füße hatte. Wie bei allen Mädchen, die keine Bauerntöchter waren, hatte man Wan alle Zehen gebrochen und unter die Fußsohlen gebogen, als sie sieben Jahre alt wurde, und ihre Füße in immer engere Bandagen gehüllt, bis sie die kleinen Lotosfüße hatte, die als höchste Zier einer schönen Frau galten. »Kein Mann von Stand wird dich heiraten, wenn du Füße wie eine Bäuerin hast«, hatte ihre Amme zu ihr gesagt, als Wan geweint und protestiert hatte. Als ihr Vater Jahre später verkündete, sie käme als Kinderfrau des neuen Prinzen in Betracht, war ihr erster Gedanke gewesen, dass sie danach ohnehin kein Mann mehr heiraten würde. Sie würde nie die Herrin eines eigenen Haushalts sein. Warum also hatte sie diese Qual ertragen müssen?


  Ihre Füße schmerzten wie Feuer, während sie den Jungen beruhigte und mit ihren Fingern Schattentiere formte, die von der Sonne an die Wandschirme geworfen wurden. Es kam Wan in den Sinn, dass sich beim Tod ihres Schützlings neue Möglichkeiten ergaben. Sie war noch jung genug, um vorteilhaft verheiratet zu werden, genauso alt wie der Bruder des Kaisers– wie der zukünftige Kaiser. Aber darauf zu vertrauen hieße, ihrem Vater zu vertrauen, und das hatte sie nicht mehr getan, seit sie begriffen hatte, dass das Leiden ihrer Kindheit umsonst gewesen war.


  Das Kind lachte über die Flügel der Ente, die Wans Finger formten, und sie dachte, dass der Junge, ob nun der zukünftige Kaiser oder nur eines von vielen Kindern der kaiserlichen Familie, die nie auch nur in die Nähe des Throns kommen würden, sie liebte. Ja, er war das erste Geschöpf, das ihr nichts als Liebe entgegenbrachte. Und noch heute Morgen war er ihre Hoffnung auf ein gesichertes, reiches langes Leben gewesen. Er hatte es verdient, dass sie ihn jetzt nicht im Stich ließ.


  »Kinderfrau Wan, was für ein Unglückstag«, lamentierte der Eunuch, der nicht von ihrer Seite gewichen war. Vermutlich hatte er Angst, dass die Minister in ihrem Zorn weitere Eunuchen erschlagen wollten, und zog es vor, mit ihr durch die Gegend zu laufen wie ein kopfloses Huhn.


  »Für jeden von uns«, sagte Wan scharf. Sie dachte fieberhaft nach. Über die verbliebenen Minister wusste sie nichts, und selbst wenn einer von ihnen Mitleid mit dem Sohn des Kaisers haben sollte, so mussten doch alle männlichen Wesen, die nicht Eunuchen, Kinder oder der Kaiser selbst waren, bei Sonnenuntergang die Verbotene Stadt verlassen, und niemand würde seinen Hals dafür riskieren, ein kaiserliches Kind aus dem Palastbereich zu schmuggeln. Dem Prinzen und zukünftigen Kaiser war nicht zu trauen, und nach dem, was Deng zugestoßen war, würde auch keiner der Eunuchen sein Leben riskieren und den Wünschen der Regenten zuwiderhandeln. Sie brauchte einen Beschützer für sich und den Jungen, der unantastbar war.


  Die unantastbar war. Es konnte nur eine Frau sein und nicht die Kaiserin, die vermutlich immer noch in nutzlosen Tränen zerfloss. Aber die höchst erhabene Kaiserinwitwe, die eine Zeitlang selbst die Regentin gewesen war, denn ihr Sohn war bei seiner Thronbesteigung erst acht Jahre alt gewesen– die Kaiserinwitwe war gewiss geeignet. Ihr jüngerer Sohn, der Prinz, würde es nicht wagen, ein Kind mit Gewalt aus ihrem Palastbereich holen zu lassen. Selbst der stellvertretende Kriegsminister, der unter den Regenten der selbsternannte Sprecher zu sein schien, würde das nicht wagen. Niemand hatte je anders als mit Achtung von der Kaiserinwitwe gesprochen.


  »Du musst mir eine Audienz bei der Kaiserinwitwe verschaffen«, sagte Wan zu dem Eunuchen, der aufhörte, sich an die Brust zu schlagen, die Stirn krauste und bewies, dass er kein völliger Tor war, denn er begriff sofort, worauf sie hinauswollte.


  »Die Höchst Erhabene«, sagte er langsam, »ist gewiss eine starke Beschützerin… aber sie liegt im Streit mit dem Sohn des Himmels, seit er dem Rat des Leiters des Ministeriums für Zeremonie mehr folgte als dem ihren.«


  »Nun, wir müssen hoffen, dass sie ihren Enkel dennoch liebt«, sagte Wan nüchtern. »Verschaff mir eine Audienz.«


  Nur eine Stunde später lagen sie und der Junge auf dem Boden vor der Kaiserinwitwe, und der Junge murmelte, wie sie es ihm rasch beigebracht hatte, »Erhabene und vielgeliebte Großmutter«. Die Kaiserinwitwe war in rote Seide gehüllt, was angesichts des heutigen Tages etwas unangebracht war, denn Rot war die Farbe der Freude. Ihr weißes Haar war unter einem Kopfputz verborgen, der durch schillernde Pfauenfedern und schwarzem Lack glänzte, aber ihre Augen unter den schweren Lidern des Alters waren hellwach und funkelten.


  »Ich habe immer gesagt, dass es ein Fehler war, die Hauptstadt für unser vereinigtes Land von Nangking hierher zu verlegen«, sagte sie und sog an ihrer Wasserpfeife. »Dies war ihre Hauptstadt. Die der Barbaren. Viel zu nahe an ihren Gebieten, viel zu weit im Norden. Unsere Soldaten laufen die Strecke bis zur Grenze in zwei Tagen, und die Barbaren mit ihren Pferden? Die benötigen weniger als einen! Aber hat jemand auf mich gehört, als ich noch jung war? Nein. Nun haben wir die Barbaren bald hier.«


  »Höchst Erhabene, der Sohn des Himmels mag noch am Leben…«


  »Der Sohn des Himmels ist am Leben«, unterbrach die Kaiserinwitwe Wan. »Immer. Mein jüngerer Sohn wird den Drachenthron besteigen, und bei allen Göttern, er wird mehr Respekt vor der Weisheit des Alters haben und nie auch nur in die Nähe eines Barbaren gelangen.«


  Wans Kehle war trocken. »Das geben die Götter. So wie sie ein langes Leben Eurem Enkel hier gewähren mögen.«


  »Kinderfrau«, entgegnete die Kaiserinwitwe, »du bist unverschämt, aber in meinem Alter hat man keine Geduld mehr für Zeremonien, und so bin ich dir am Ende dankbar, dass du meine Zeit nicht verschwendest. Auch mein jüngerer Sohn hat bereits einen Erben. In einer Zeit, in der das Reich in Gefahr ist, muss Einheit herrschen. Ich habe in meinem Leben bereits mehrfach schwere Entscheidungen treffen müssen, zum Wohl des Reiches der Mitte. Es mag sein, dass die Bande des Blutes in dieser Stunde zurückstehen müssen.«


  Sie wird uns ausliefern, dachte Wan verzweifelt, ich habe mich geirrt, sie wird uns ausliefern! Der feinpolierte Boden unter ihr war hart, und sie spürte, wie der Junge an ihrer Seite zitterte. Sie wusste nicht, was er von dem Gespräch der Erwachsenen begriff.


  Sie beschloss, alles auf einen Wurf zu setzen. »Die Götter«, sagte sie von ihrem Platz auf dem Fußboden, »belohnen die nicht, welche ihre Gaben verschmähen. Euch wurde dieser Sohn Eures Sohnes geschenkt, von Eurem Blut und dem des Herrn über zehntausend Jahre, der die Barbaren einst vertrieb. Ihn nicht zu schützen heißt, das Reich um ein großes Geschenk zu bringen, und das werden die Götter nicht verzeihen.«


  Die Augen der Kaiserinwitwe verengten sich so sehr, dass man nur noch schwarze Striche und die Schminke auf ihren Lidern erkennen konnte. Wan schlug das Herz bis zum Hals.


  »Das mag sein«, sagte die Kaiserinwitwe endlich. »Wer weiß, ob dem Kind meines jüngeren Sohnes ein langes Leben beschieden ist, und mehr männliche Enkel habe ich noch nicht. Ja, ich denke, es wird wohl klug sein, diesen Jungen hier aufwachsen zu lassen.«


  »Erhebt Euch und küsst Eure Großmutter«, flüsterte Wan ihrem Zögling zu.


  »Auf die Füße, nicht auf die Wange«, sagte die Kaiserinwitwe kühl. »Er ist nicht länger der Kronprinz. Je früher er das begreift, desto besser.«


  


  Während in der Verbotenen Stadt hastig eine Krönung vorbereitet wurde, gelang es dem stellvertretenden Kriegsminister, der nunmehr der einzige Kriegsminister und Leiter des Regentschaftsrates war, die Verteidigung der Hauptstadt so weit zu organisieren, dass eine Massenpanik vermieden wurde. Die Barbaren, so wollten es die Gerüchte wissen, waren mittlerweile nur noch wenige Li von der Hauptstadt entfernt, als eine Gesandtschaft eintraf, deren Anführer Esen verkünden ließ, er habe den Kaiser in seiner Gewalt und erwarte somit die Kapitulation des restlichen Reiches.


  »Der Kaiser«, ließ ihm wiederum der Kriegsminister ausrichten, »befindet sich auf dem Drachenthron. Was das Leben seines Vorgängers betrifft, so zweifelt niemand daran, dass du den Erhabenen bereits getötet hast, wie es Barbarenart ist. Im Übrigen magst du gefangen nehmen, wen du willst: Das Reich der Mitte wird sich nie wieder der Herrschaft eines Barbaren beugen.«


  Es kam zu einem Gefecht, und obwohl der Kriegsminister nicht mehr über ein ähnlich großes Heer wie das vernichtete verfügte, war es doch ein ausgeruhtes, das zudem zur Unterstützung Kanonen aus der Hauptstadt erhalten hatte. Die Barbaren dagegen waren bereits von vielen Kämpfen erschöpft, wie der Kaiserinwitwe ungewöhnlich ehrlich berichtet wurde. Währenddessen stand Wan versteckt hinter einem Vorhang und lauschte. Man hatte die Kanonen, von denen man nur über wenige verfügte und die normalerweise immer die Hauptstadt schützten, eingesetzt, da es sich als gerade noch möglich erwies, sie die kleine Strecke zu einem Bergkamm zu transportieren und dort rechtzeitig einzugraben. Bei den Mongolen hatte das für Chaos gesorgt, als diese versucht hatten, dagegen anzureiten.


  »Die Barbaren befinden sich auf dem Rückzug, und wir sind gerettet, Höchst Erhabene!«, berichtete der Bote, und die Kaiserinwitwe entlohnte ihn fürstlich.


  »Nun können wir wahrlich ein Krönungsmahl für meinen Sohn feiern, wie es sich gebührt«, sagte sie. »Und den Geist seines Bruders zur Ruhe betten.«


  Die Äußerung der Kaiserinwitwe ließ den Boten verlegen dreinschauen. »Höchst Erhabene«, sagte er, »der Sohn des… Euer älterer Sohn ist nicht tot.«


  Die Kaiserinwitwe erstarrte. »Willst du damit sagen…«


  »Wir wollten es alle nicht glauben, aber auf dem Schlachtfeld wurde er uns gezeigt. Der Barbar Esen hat ihn nicht getötet. Er ist noch am Leben. Und der Barbar Esen hat ihn mitgenommen, als er sich zurückzog.«


  
    Kapitel 4

  


  Ihre erste Erinnerung war und blieb der wiegende Gang eines Pferdes. Sie war eingepackt in Wolle und das Vlies eines Schafes, und halb saß, halb lag sie in den Armen ihrer Mutter, der Amme oder des Murmeltiers. »Krümelchen«, sagte ihre Mutter, »du wirst schwer, und bald ist es an der Zeit, dass du auch die langen Strecken allein reitest.«


  Alles war riesig über ihr: das Gesicht der Mutter mit dem vertrauten Geruch und dem spitzen roten Hut, den sie trug, wenn viele fremde Menschen in der Nähe waren, das Dach der Jurte mit den Holzstäben voll bunter Bilder, die Geschichten über die Sippe erzählten, und draußen, wenn sie ritten, der Himmel, der Ewige Blaue Himmel.


  »Tengri«, sagte ihr Vater, während sie alle vor ihm standen, »mächtiger Himmel! Bitte gib uns Sommer und nimm die Dürren. Bitte gib uns gutes Wetter und nimm die kalten Winter. Bitte gib uns Regen und nimm den Sturmwind. Bitte sorge für Feuchtigkeit und lass saftiges Gras wachsen. Und Donner, sei ruhig und friedlich.«


  Ihren Vater sah sie nicht häufig, und wenn sie ihn sah, dann sprach er derart seltsame Dinge. Sie kannte den Donner. Er war laut und spaltete die Welt, er war nicht ruhig und friedlich. Was saftiges Gras war, fand sie erst heraus, als sie ihren zweiten Namen erhielt. Solange sie noch Krümelchen genannt wurde, kannte sie nur die Steppe, wo man nach Regen kurz Würzigkeit in der Luft roch und die Halme auf der rötlichen Erde schnell grün wurden, ehe die Sonne sie wieder braun und gelblich brannte, gekrümmt wie die Saxaulbäume, die einzigen Bäume, die in der Wüste wuchsen und die so gutes Brennholz in den kalten Nächten abgaben.


  »Es ist deine Schuld«, sagte sie zu dem Murmeltier, »weil du die Sonne nicht abgeschossen hast«, und er lachte und sagte, das sei ein anderes Murmeltier gewesen. Dabei war er das einzige Murmeltier, das sie kannte, und ihre Mutter hatte ihr die andere Geschichte selbst erzählt. Einst hatte es neun Sonnen gegeben, die mit ihren Strahlen die Welt ausdörrten, und das Murmeltier, der beste Schütze der Welt, hatte sie mit seinen Pfeilen alle erlegt. Als er jedoch den Bogen spannte, um auch die letzte Sonne zu treffen, da flog ihm eine Schwalbe dazwischen. Deshalb hatte die Schwalbe einen gespaltenen Schwanz. Der letzte Pfeil ging vorbei, und weil das Murmeltier geschworen hatte, alle Sonnen zu treffen, bestrafte es sich und nahm sich einen Finger. Nun besaß es nur noch vier.


  Krümelchens Murmeltier hatte noch fünf Finger an jeder Hand, aber das begriff sie erst, als sie zählen lernte. Er hatte auch einen anderen Namen, Ma Jing, aber ihr Vater nannte ihn nur »Murmeltier«, und so tat es jeder im Lager. Das Murmeltier war dunkelhäutiger als der Vater, die Mutter und eigentlich alle Menschen in Krümelchens Welt, aber er war immer da, statt zu verschwinden, wie der Vater es tat. Er nähte ihr kleine glänzende Metallstückchen an die Kleider, die schellten, wenn sie rannte. Das tat er, weil am Tag von Krümelchens Geburt etwas geschehen war, von dem ihre Mutter nie sprach, ohne die Augen zu schließen. Ihr Bruder war hinter einem der großen schwarzen Vögel hergelaufen, die sonst tote Tiere umkreisten und so lustig hopsten, wenn sie auf dem Boden watschelten. Aber sie hatten scharfe, sehr scharfe Schnäbel, und Krümelchen wurde eingeschärft, niemals in ihre Nähe zu gehen.


  »Und wenn sie es doch tut«, sagte das Murmeltier in seiner komischen langsamen Redeweise, weil er gemeinsam mit Krümelchen das Sprechen und die Worte gelernt hatte, »dann wird sie den Geier abschrecken mit diesen Glöckchen, darauf könnt Ihr vertrauen, Herrin.«


  »Wie willst du das wissen?«, fragte ihre Mutter ungnädig.


  »Ich war einst ein Bauernsohn, und auch wir mussten oft genug Vögel vertreiben.«


  Kein großer Vogel, oder auch nur ein kleiner, kam in Krümelchens Nähe, solange das stete Läuten sie umgab, und ihre Mutter blickte ein wenig milder auf das Murmeltier. Einmal, in einer der Nächte, in denen der Vater bei ihnen war, hörte Krümelchen sie sagen: »Er macht sich nützlich. Doch ich verstehe immer noch nicht, warum du einem Verräter unser Kind anvertraust.«


  »Um die bösen Geister zu täuschen, Bribsun. Sie werden glauben, dass ein Kind, das von einem Verräter bewacht wird, kein wichtiges ist, keines, das man rauben muss.«


  Schließlich war es an der Zeit, Krümelchens Haare zu schneiden und ihr einen Namen zu verleihen. So alt war der tote Bruder nie geworden. Doch gewiss gab es noch andere Gründe, warum sie alle nach Norden zogen, aber die nannte ihr niemand von den Erwachsenen, und so war für sie der Grund dieser Reise, dass ihr ein Name gegeben wurde. Der Zug nach Norden war das Gewaltigste, was Krümelchen je erlebt hatte, und sie genoss es auf dem Rücken eines Pferdes, nicht mehr in ein Vlies gewickelt. Sie ritt neben dem Murmeltier auf einem Falben, den man ihr gegeben hatte, weil es ein gutes, friedliches Tier war, und schaute mit großen Augen auf die zweiundzwanzig Ochsen, die den Wagen mit der größten Jurte zogen, in der immer gefeiert wurde. Die kleineren Jurten waren in ihre Einzelteile zerlegt worden. Man würde das Weidengeflecht, das in einem Holzring zusammenlief, am nächsten Lagerort wieder aufbauen und die weißen Filzbahnen über das Weidengeflecht legen, die jetzt in Körbe verpackt von den Kamelen getragen wurden. Aber die große Jurte stand zur Gänze auf den riesigen Holzbrettern, was den gewaltigen Wagen nötig machte.


  »Darauf muss man die ganze Welt packen können«, sagte Krümelchen ehrfürchtig, und das Murmeltier verzog das Gesicht.


  »In der Verbotenen Stadt werden jeden Morgen ähnliche Wagen beladen, um den Abfall fortzubringen«, entgegnete er, und in seiner Stimme lag Sehnsucht und Groll. Manchmal sprach er von Dingen, die sie nicht begriff, und es ärgerte sie, nicht nur, weil sie ihn nicht verstand, sondern auch, weil es sich so anhörte, als wolle er nicht hier sein, und er gehörte doch ihr.


  Der Zug war viele Tage unterwegs, die Lager wurden oft aufgeschlagen, aber länger als eine Nacht geschah das erst, als sie in einer Gegend angekommen waren, die ganz und gar nicht der steinigen Ebene glich, in der Krümelchen geboren worden war. Es war ihr, als wäre die Welt in Grün getaucht worden. Berge ragten bis in die Wolken– »Hügel«, sagte das Murmeltier, »nicht Berge«–, und das Gras, statt nur kurz zu sprießen und sich wie sonst gelb unter der Hitze zu biegen, reichte ihr manchmal bis ans Knie und höher. Wohin sie trat, sprangen Mäuse aus dem Gras und kleine Kaninchen. Außerdem gab es keinen einzelnen Brunnen oder einen See inmitten einer Oase, sondern ein stetig fließendes breites Nass und hohe Bäume, die selbst die Reiter mehrfach überragten.


  »Ein Fluss«, erklärte das Murmeltier, doch er kannte den Namen des Gewässers nicht, den ihr die Amme nannte: »Orchon.«


  »Jeder Mensch weiß das, nur ein Chinese nicht«, sagte die Amme schnippisch. Sie war eifersüchtig auf das Murmeltier. Krümelchen wusste, was Eifersucht war, weil sie selbst die älteren Kinder im Lager beneidete, die sich Pfeile und Bogen machen durften. Sie selbst durfte das nicht, weil man ihr kein Messer in die Hand gab, aber immerhin bekam sie, als das Lager am Fluss einmal stand, Leder für eine Steinschleuder.


  »Du musst dir keine Sorgen mehr wegen der Vögel machen«, sagte Krümelchen zu ihrer Mutter. »Jetzt werde ich sie alle abschießen.« Das hatte sie die älteren Kinder tun sehen, deren Väter die Gefolgsleute ihres Vaters waren, aber es war schwer, das Zielen auf Vögel zu üben, wenn die Glöckchen an ihren Kleidern sie alle verscheuchten. Leider merkte das Murmeltier jedes Mal, wenn Krümelchen die Glöckchen abriss, und nähte ihr neue an. Schließlich verfiel sie darauf, sich in der größten Jurte vor ihm zu verstecken, denn die durfte er nicht betreten. Niemand hielt Krümelchen auf, als sie hineinrannte. Diese Jurte war wahrhaft prächtig. Der Filz am Eingang und um den Schornstein über der Feuerstelle war mit bunten Stickereien verziert, die Bäume und Tiere zeigten, von denen Krümelchen noch nicht einmal den Namen wusste. Gleich neben dem Eingang hingen gewaltige gegerbte Blasen von Kühen voller frischer Butter und Schläuche voll der guten Milch. Auf dem Lager an der Ostseite, das mit Ziegenfell ausgestattet war, saß ihre Mutter in ihren Viele-Leute-Kleidern, wie Krümelchen diese Aufmachung bei sich nannte, mit der bunten Robe und dem spitzen roten Hut, der mit bunten Glitzersteinen und einer Pfauenfeder verziert war. Das große Lager in der Mitte mit den Wolfsfellen, wo für gewöhnlich ihr Vater saß, wurde jetzt gerade von einem fremden Mann eingenommen, doch ihr Vater saß gleich daneben. Er schaute sehr ernst aus, und der ihr unbekannte Mann war damit beschäftigt, auf ihn einzureden. Niemand achtete auf Krümelchen, und sie kroch unter das Lager ihrer Mutter, von dem aus sie zwar nur die Füße der Männer sehen, aber alles hören konnte.


  »Was glaubt er, wer er ist? Wie kann er es wagen?«


  »Esen«, sagte ihr Vater, »er ist unser Khan. Du kannst ihn nicht länger nutzlos nennen. Er hat mit uns bei Tumu gekämpft, mein Taidschi.«


  »Weil ich es ihm befohlen habe. So, wie ich ihm jetzt sagte, er soll den Sohn meiner Schwester zu seinem Erben machen. Aus diesem Grund habe ich sie schließlich mit ihm verheiratet. Und er wagt es, stattdessen irgendein Balg von einem anderen Weib zu nehmen!«


  »Mein Freund«, sagte ihr Vater vorsichtig, »ich weiß, dass du dein Herz daran gesetzt hast, dein Blut in der Nachfolge des Urvaters Dschingis zu wissen. Aber…«


  »Ich denke, wir sollten von den Chinesen lernen«, sagte der Mann abrupt, der zu Krümelchens Verwirrung sowohl Esen als auch Taidschi als auch »mein Freund« genannt wurde. Er schien die Angewohnheit zu haben, ihren Vater ständig zu unterbrechen, was sonst niemand wagte.


  »Wie meinst du das?«


  »Ganz gleich, was für ein Getue sie um ihren Sohn des Himmels machen, als ihnen der, den wir nun schon seit einer kleinen Ewigkeit durchfüttern, nicht mehr passte, da krönten sie sich eben einen neuen. Genauso denke ich. Es wird Zeit für einen neuen Khan. Einen, der tut, was ihm gesagt wird. Der jetzige hat auch einen Bruder, ganz genau wie unser Gefangener.«


  Ein kurzes Schweigen trat ein. »Der Khan hat sich mit den Sippen aus dem Nordosten verbündet«, sagte ihr Vater. »Die stellen jetzt seine Leibwache, nicht mehr deine Leute. Meinst du nicht…«


  »Ich werde mit jeder Leibwache fertig. Und mit diesem undankbaren Nichts von einem Khan ebenfalls. Sein Bruder wird mit meiner Tochter verheiratet, noch in diesem Sommer, das schwöre ich dir, und dann werden sich alle Kinder des Ewigen Blauen Himmels vor meinem Enkel beugen.«


  »Vor Tumu waren wir eins«, murmelte ihr Vater. »Du hast uns wieder eins sein lassen, nach so langer Zeit. Wenn es nun wieder Krieg zwischen den Sippen und Stämmen gibt…«


  »Den wird es nicht geben. Glaubst du wirklich, irgendjemand wird auch nur den kleinen Finger rühren für diesen Niemand, der nur Macht hat, weil einst seine Urmutter Dschingis Khan gevögelt hat?«


  Ihre Mutter erhob sich und verließ unter einem Vorwand die Jurte. Als sie gegangen war, sagte Esen etwas ruhiger: »Es tut mir leid. Ich werde meine Zunge in Gegenwart deiner Gemahlin künftig besser hüten.«


  »Das hoffe ich«, gab ihr Vater zurück, doch er klang nicht tadelnd, sondern mehr, als wolle er unbedingt von etwas anderem reden, »denn du wirst noch öfter in ihrer Gegenwart sein. Schließlich bist du gekommen, um meiner Tochter einen Namen zu geben.«


  »Das werde ich mit Vergnügen tun, mein Freund. Ich kann es kaum glauben, dass sie schon alt genug für die Namensgebung ist. Die Zeit fliegt dahin!«


  Krümelchen fand, dass Esen etwas zu gewollt fröhlich klang. Seine Stimme nahm erst wieder eine zwanglosere Tonart an, als er erneut in den drängenden, fast schimpfenden Ton verfiel und hinzufügte: »Weißt du noch, worüber wir bei ihrer Geburt sprachen?«


  »Es war ein guter Traum, Esen. Du hast mehr getan als irgendein Anführer, seit wir aus dem Reich der Mitte vertrieben wurden. Aber lass es nun auf sich beruhen. Du verlangst zu viel vom Schicksal!«


  »Nein, zu wenig. Größenwahn ist eine Kinderkrankheit für Zwerge, und ich war nie ein Zwerg. Außerdem, wer im Leben kein Ziel hat, verläuft sich, so heißt es doch, mein Freund! Wieso zweifelst du? Die Jahre machen dich immer zögerlicher, mein Bruder. Früher warst du wagemutiger. Aber höre: Ich habe nicht vor, jetzt wieder ins Reich der Mitte zu ziehen. Im Gegenteil. Ich will ihnen ein Geschenk machen.«


  »Was für ein Geschenk?«, fragte ihr Vater misstrauisch.


  »Es ist an der Zeit, ihnen ihren Kaiser zurückzugeben. Ich sehe nicht ein, warum wir hier weiter für seine Kost aufkommen sollten.«


  »Aber sie weigern sich doch noch immer, Lösegeld zu bezahlen!«


  »Gewiss tun sie das, aber deswegen allein habe ich ihn nicht am Leben gelassen. Nachdem sie ihn unmittelbar nach der Schlacht nicht zurückhaben wollten, war mir klar, dass sie nie für ihn zahlen würden. Aber er ist ihr gekrönter Kaiser, und wenn wir ihn zurück in seine Hauptstadt schicken, nun, dann haben sie eben zwei davon. Ist dir irgendein Reich in der Welt bekannt, dem das je gut bekommen ist?«


  Krümelchen versuchte, in all diesem Wortdickicht einen Sinn zu erkennen, und gab es auf. Eines jedoch verstand sie: Dieser Esen sprach mit ihrem Vater so, wie die Menschen mit ihr sprachen. Als sei ihr Vater ein Kind, dem man Dinge erklären musste und dem man Anweisungen erteilen konnte. Das gefiel ihr ganz und gar nicht. Sie wünschte, sie hätte sich anderswo versteckt. Es passte ihr auch nicht, dass ausgerechnet dieser Mann ihr Namensgeber sein sollte. Als ihr Spielkamerad Wollknäuel seinen Namen bekam und seine Haare geschnitten wurden, da hatten sich die Freunde seines Vaters und seine ganze Familie versammelt, und jeder hatte einen Namen vorgeschlagen, von dem dann einer durch einen Wurf mit den Knöchelchen gewählt wurde. Aber bei ihr würde es nur ein Mann bestimmen, und dann dieser?


  »Und wer«, fragte ihr Vater, »soll den Kaiser zurück in sein Reich bringen? Wem hast du diese Ehre zugedacht?«


  »Wem anders als meinem Chingsang«, entgegnete Esen und klang diesmal ehrlich erheitert. Krümelchen nahm sich vor, das Murmeltier später zu fragen, was ein Chingsang war.


  »Ich könnte anfangen, mich zu fragen, ob du nicht nur den Khan loswerden möchtest, mein Bruder. Was, wenn der neue Kaiser beschließt, nicht nur seinen teuren Bruder nicht anzunehmen, sondern mich auch gleich einen Kopf kürzer zu machen?«


  »Aber nicht doch. Ich habe volles Vertrauen in dich und deine Verhandlungskunst. Und wer außer dir könnte zudem feststellen, wer von der neuen Regierung zu fürchten ist und wer nur ein Papiertiger, in den sie vernarrt sind. Seit die Stämme der Drei Wachen sich wieder für die Chinesen ausgesprochen haben, haben wir keine Spione mehr in der Verbotenen Stadt. Ich möchte, dass sich das ändert.«


  »Einen Kopf kürzer machen« war ein Ausdruck, den Krümelchen tatsächlich verstand. In einigen der Geschichten, die ihr erzählt wurden, verloren die Menschen ihre Köpfe. Das war eine Schande, kein guter Tod; Blut war kostbar, wie alle Flüssigkeit, und jemand, der den Kopf verlor, verlor auch alles Blut, das sagte die Amme. Sie konnte nicht länger still bleiben.


  »Nicht nicht nicht den Vater köpfen«, rief sie, kroch unter der Liege ihrer Mutter hervor, rannte zum Ehrensitz der Jurte und hieb auf die Beine des Gastes ein, die das Einzige waren, was sich in ihrer Reichweite befand.


  »Krümel!«, rief ihr Vater peinlich berührt, und zwei Arme, nicht die seinen, nahmen sie auf und schwangen sie hoch. Sie starrte in Esens Gesicht, wettergegerbt wie alle, die sie kannte, aber fremd und neu für sie. Sie weigerte sich, Angst zu haben, strampelte und versuchte, sich loszumachen.


  »Eine kleine Kriegerin«, sagte Esen belustigt. »Vielleicht sollten wir sie mit dir in das Reich der Mitte schicken, dann geschieht dir gewiss nichts.«


  Wenn die Kamele mit ihren Tritten nichts trafen, dann spuckten sie, Krümelchen hatte es oft genug gesehen. Einen Augenblick noch sammelte sie Speichel, dann legte sie den Kopf zurück und spie Esen mitten ins Gesicht. Abrupt ließ er sie fallen, und sie landete auf der Liege zwischen den Männern. Es war ein Schlag, aber er tat nicht weh.


  »Ja«, sagte Esen, und nun klang er nicht mehr belustigt, »das sollten wir.«


  »Taidschi, das ist kein guter Scherz. Du weißt, was meiner Familie geschehen ist.«


  »Ich scherze nicht. Die Chinesen werden zweifellos alles versuchen, um ihren alten Kaiser nicht zurücknehmen zu müssen. Als Erstes werden sie erklären, dass wir gar nicht die Absicht haben, ihn zurückzugeben, sondern dass unsere Gesandtschaft in Wirklichkeit ein Raubzug ist. Wenn du deine Familie dabeihast, dann zeigst du damit auch, dass es sich wirklich um eine friedliche Gesandtschaft handelt.«


  Sein Vater nahm Krümelchen in die Arme. Wie immer roch er nach Schafswolle und Wolfsfell, obwohl er heute darunter den glatten, weich schimmernden Stoff trug, der laut seinem Murmeltier aus dessen Heimat kam und Seide genannt wurde. Das tat er nur an ganz besonderen Tagen.


  »Was, wenn sie unsere Gesandtschaft überfallen, niedermachen und den Drei Wachen die Schuld zuschieben oder einem anderen unserer Stämme, die im Grenzgebiet leben? Das würde ich tun, wenn es mir darauf ankäme, dass der Kaiser nie wieder seine Heimat erreicht, und ich weiß genau, dass du es auch tätest und dass dir der Gedanke längst gekommen sein muss, denn du denkst an alles, lange bevor ich es tue. Was dann? Dann dürfen sie keine Zeugen überleben lassen, und mein eigenes Leben verlischt mit dem meines Weibes und meiner Tochter.«


  »Du kannst dir jeden Krieger mitnehmen, den du dir wünschst. Aber ich will, dass der Kaiser sicher und vor den Augen aller die Stadt erreicht, die schließlich unser Urgroßvater Kublai zur Hauptstadt seines ganzen Reiches gemacht hat. Was sie danach mit ihm tun, geht uns nichts an. Wenn du es schaffst, werden sie, was auch geschieht, nicht uns zuschreiben können, und was es auch ist, es wird Zwist und Uneinigkeit unter ihnen säen. Das ist mein Wunsch. Bist du die Hand, die meinen Willen vollstreckt, oder bist du es nicht?«


  »Ich bin dein Schwurbruder, und dein Wille ist meiner«, sagte Krümelchens Vater, und seine Stimme klang so dürr und saftlos wie die toten Zweige des Saxaulbaums, wenn sie vom Wüstenwind über die Ebene gefegt wurden. Sie wollte ihren Vater nicht länger so sprechen hören, machte sich von ihm los und sprang von der Liege auf den Boden. Niemand hielt sie auf. Die beiden Männer waren damit beschäftigt, einander anzustarren. Krümelchen rannte aus der Jurte und hatte kaum den Filz, der den Eingang verhängte, zurückgeschlagen, als sie auf ihr Murmeltier stieß. Er sah, dass sie ihre Glöckchen wieder von den Kleidern gerissen hatte, aber wenn er sie tadeln wollte, dann unterließ er es nach einem Blick in ihr Gesicht.


  »Komm mit mir, damit ich dein Haar kämmen kann«, sagte er stattdessen. »Für die Zeremonie.«


  Die Zeremonie würde erst später am Tag stattfinden, in der großen Jurte, die sie gerade verlassen hatte, doch sie protestierte nicht. Zeit war für Krümelchen noch etwas kaum Messbares, und auch wenn sie sonst nicht gerne stillhielt, um gewaschen und gekämmt zu werden, so war alles besser, als weiter hören zu müssen, wie ihr Vater, dessen Wort ihr kurzes Leben lang immer Gesetz gewesen war, sich vor diesem Esen beugte, als sei er ein Kind wie sie selbst.


  »Bist du die Hand, die meinen Willen vollstreckt, oder bist du es nicht?«, fragte sie, während das Murmeltier mit ihr zur Jurte ihrer Mutter ging, und ahmte Esens Ton nach, den sie besser verstand als die Worte selbst. Das Murmeltier blieb kurz stehen, dann ging er weiter. Er war zu groß, um sie ständig an der Hand zu halten, während sie lief, aber sie hatte es trotzdem bemerkt.


  »Ich bin die Hand, die dafür sorgt, dass du nicht völlig wie eine kleine Wilde aussiehst«, entgegnete er, und sie verstand, dass es ein Scherz sein sollte, weil sein Mund lächelte. Aber seine Augen taten es nicht. Das Murmeltier hatte Augen, die sehr, sehr selten lächelten.


  »Der Mann will mich in das Mittereich schicken, damit der Vater seinen Kopf nicht verliert«, vertraute sie ihm an. Diesmal blieb er länger stehen.


  »Was sagst du da?«


  »Ich habe ihm ins Gesicht gespuckt, wie die Kamele«, sagte Krümelchen halb schuldbewusst, halb stolz. Die Wölbung an der Kehle des Murmeltiers bewegte sich, als er schluckte, und sie trat vorsichtshalber zur Seite, falls er vorhatte, ebenfalls zu spucken. Stattdessen sagte das Murmeltier ein paar der Worte, die er mit ihr teilte, weil er nicht nur mit ihr das Sprechen in der richtigen Weise gelernt hatte, sondern ihr auch seine Sprache schenkte, in der nur er mit ihr redete.


  »Bei allen Göttern«, sagte er also und dann wieder in der Weise, in der alle anderen Menschen mit ihr redeten: »Dein Vater wird mich vierteilen, weil ich dich nicht besser erziehe.«


  Heute war viel zu oft davon die Rede, dass die Menschen, die sie liebte, Glieder verloren.


  »Nein, nein, nein«, sagte Krümelchen energisch. »Mach mir das Haar gut, gleich jetzt!«


  


  Die große Jurte war voller Menschen, nicht fast leer, wie sie es gewesen war, als ihr Vater mit Esen gesprochen hatte. Einige waren ihre Verwandten, die Onkel und Tanten und deren Kinder, andere hatte sie zwar auf der langen Reise hierher in den Norden gesehen, aber sie kannte ihre Namen nicht. Dazwischen liefen kleine Zicklein, und der Großonkel hatte eine Milchziege mitgebracht, als Geschenk. Krümelchen war zum ersten Mal in ihrem Leben selbst in Seide gekleidet. Seide, so sagte das Murmeltier, kam immer aus seiner Heimat, doch weil derzeit die Menschen dort böse auf Krümelchens Familie waren, würde es so schnell keine neue geben, und sie musste sehr vorsichtig damit umgehen. Es war blaue Seide, blau wie Tengri, der Ewige Blaue Himmel, Herr über alle, und grüne Fädchen waren darauf gestickt, grün wie die Mutter Erde unter ihnen hier im Norden. Ihr Haar war lang, sehr sorgfältig gekämmt und geflochten, und er hatte sie beschworen, nicht zu weinen, wenn es abgeschnitten wurde.


  »Und auch nicht spucken«, hatte er nach einer kleinen Pause hinzugefügt, und sie versprach es ihm. Esen stand hinter ihr und schaute sie an, als würde auch er glauben, dass sie noch einmal spucken würde. Er musste sich Sorgen um sein eigenes Gewand machen, das viel heller war als ihres, rotgolden wie die Wüste bei Sonnenuntergang. Aber er hielt auch ein Messer in der Hand, und sie dachte daran, was alles über verlorene Köpfe und tote Menschen gesagt worden war, auch wenn sie nur einen Bruchteil davon begriffen hatte. Das Murmeltier hatte ihr erklärt, dass es eine Ehre war, wenn Esen ihr das Haar abschnitt, aber was, wenn Esen es nicht bei dem Haar beließ und sich als Nächstes ihren Hals vornahm? Er kniete neben ihr nieder, und seine Hand mit dem Messer näherte sich ihrer Kehle.


  Wenn man auf Pferden saß oder dabei half, sie zu bürsten, dann durfte man keine Angst haben, das sagten alle Erwachsenen. Wer Angst zeigte, wurde abgeworfen und zertrampelt. Um Esen zu zeigen, dass sie auch vor ihm keine Angst hatte, wiederholte Krümelchen noch einmal das, was sie von ihm gehört hatte, den Satz, mit dem er ihren Vater dazu gebracht hatte, so unterwürfig zu klingen, den Satz, der das Murmeltier so bestürzt hatte.


  »Bist du die Hand, die meinen Willen vollstreckt, oder bist du es nicht?«, fragte sie. Ihre Stimme war nur ein Flüstern, aber sie zitterte nicht.


  »Krümel!«, rief ihr Vater, der ebenfalls neben ihr kniete und sie gehört hatte.


  »Nein«, sagte Esen. »Nein, so heißt sie nicht länger.« Er nahm ihren Kopf und versetzte ihm einen kleinen Ruck, dann noch einen. Mit einem Mal fühlte sich ihr Haupt leichter an. Esen stand auf. Er hielt ihre beiden Zöpfe in der Hand.


  »Das ist das Haar von Manduchai, der Tochter von Tsorokbai-Temur, meinem Schwurbruder«, verkündete er mit einer Stimme, die das Lachen und Klatschen, das eingesetzt hatte, als er ihr das Haar abschnitt, mühelos übertönte. Alle anderen Erwachsen riefen: »Ha«, und drängten sich zu ihm, um eine Strähne von ihren Zöpfen zu erhalten. Die Mutter hatte ihr erklärt, dass es Glück brachte, eine Strähne zu bekommen, und die bösen Geister bei all diesen Leuten nach ihr suchen ließen, ohne sie zu finden.


  »Manduchai«, wiederholte ihr Vater und ließ ihren neuen Namen wie eine Frage klingen. Sie dachte, er spräche zu ihr, und wollte zum ersten Mal in ihrem Leben auf den neuen Namen antworten, aber Esen mischte sich schon wieder ein.


  »In die Höhe strebend«, sagte er, was die Bedeutung ihres Namens war, »das scheint mir für sie passend zu sein, um das Ziel zu erreichen, das Ziel, dem wir uns alle verpflichtet haben, mein Freund, und für das wir Opfer bringen. Lass uns das nie vergessen.«


  
    Kapitel 5

  


  Ma Jing hätte nicht sagen können, ob er sein Leben bei den Barbaren hasste oder es als Geschenk betrachtete. Manches von dem, was er befürchtet hatte, war nicht eingetreten. Er wurde nicht geprügelt oder gefoltert. Was die körperliche Plackerei betraf, so hatte er auf seinem heimatlichen Hof weit mehr schuften müssen. Als Mitglied von Tsorokbai-Temurs Haushalt wurde von ihm erwartet, dass er genau wie alle anderen Männer beim Auf- und Abbau der Jurten half. Zunächst hatte er außerdem beim Melken der Stuten mitmachen sollen, was häufig auch Angelegenheit der Männer war, doch die Vorstellung, einem Pferd zwischen die Beine zu greifen, verschaffte ihm tiefes Unbehagen. Das Fohlen neben der Stute festzuhalten, was die Aufgabe des zweiten Mannes war, denn Pferde wurden immer von zweien gemolken, traute man ihm nicht zu, so dass er stattdessen zu den Kühen geschickt wurde, die bis auf ihn nur von Frauen gemolken wurden. Es gab ein paar Bemerkungen, die spöttisch klangen, doch man beließ es dabei. Immerhin war ihm der Umgang mit Rindern nicht völlig fremd, auch wenn in seiner Heimat niemand so versessen auf alles war, was sie hervorbrachten, wie die Mongolen es waren.


  Ständig gab es bei ihnen Milch zu trinken und in jeder nur möglichen Form zu essen; Milch von den Rindern, den Ziegen und Milch von den Pferden. Pferdemilch zu bekommen galt offenbar als Privileg, und so hatte er sie, erst nachdem er einige Zeit bei ihnen gelebt hatte, zu trinken bekommen. Selbst Säuglinge bekamen sie, kaum dass ein Mondumlauf vorüber war. Aus der Milch wurde Quark gemacht, der für den Wintervorrat getrocknet wurde, und Joghurt und Käse. Im Sommer gab es fast nichts anderes neben dem Fleisch ihrer Herdentiere, ergänzt durch das Fleisch von Enten, Gänsen, Kaninchen, Fasanen und gelegentlich Bären. Alles wurde in lange Streifen geschnitten, getrocknet und ebenfalls für den Winter aufbewahrt, wenn man es nicht über verbrennendem Kuhdung räucherte, was die Fliegen abhalten sollte. Meist wurde das Fleisch später zermahlen. So passte eine ganze Kuh in einen gegerbten Kuhmagen und war nahezu unbegrenzt lange haltbar. Die Geschichte, die man ihm als Kind darüber erzählt hatte, wie die Barbaren Fleisch unter ihren Sätteln garten, während sie ritten, stellte sich jedoch als unwahr heraus. Anfangs wurde ihm bei all der Milch übel, was das Ergebnis der zwei Jahre in der Verbotenen Stadt war, wo sie als unrein gegolten hatte. Dann gewöhnte er sich wieder daran. Sie machte immerhin satt, und er musste zugeben, dass Joghurt und Quark erfrischten und neben dem Käse gut sättigten.


  Seine Hauptpflicht jedoch war es, sich Tag für Tag um ein Kleinkind zu kümmern, dessen Mutter und Amme ihm misstrauten, nicht zuletzt, weil er kein Wort ihrer Sprache verstand, als er seinen Dienst begann. Einige der Männer sprachen wie Tsorokbai-Temur Chinesisch, aber nicht sehr viele, und keine der Frauen und Kinder. Mit niemandem in seiner eigenen Sprache reden zu können und stattdessen nur von dem Klang fremder Wörter umgeben zu sein war etwas, das sich für Ma Jing als unerwartet schwer herausstellte. Er hatte körperliche Gewalt befürchtet und war darauf gefasst gewesen, genau wie er Grausamkeit erwartet hatte. Dass er sich zum zweiten Mal verstümmelt vorkommen würde, weil er wie ein lallendes Kind neue Wörter lernen musste, um sich überhaupt zu verständigen, und kaum mehr seine eigene Sprache vernahm, das hatte er nicht geahnt.


  In seinem Heimatdorf war es normal gewesen, Reis zu pflanzen, während man bis weit über die Knöchel im Wasser stand, das sich auf der schweren Erde der Felder sammelte. In der Verbotenen Stadt hatte es selbst in den Gebäuden, die nur von Eunuchen bewohnt wurden, nichts als Eleganz gegeben, und die Paläste waren Gestalt gewordene Gedichte aus Zedernholz und Papier.


  Der Boden, über den er seit seiner Gefangennahme schritt, und das nie sehr lange, weil man auf ihm eben nicht gut gehen konnte, war dagegen mit kleinen spitzen Basaltsteinchen und ausgedörrtem Gras bedeckt. Hin und wieder stieß man auf einen Saxaulbaum. Zunächst hatte man ihn hinter Tsorokbai-Temurs Kriegern aufsitzen lassen, dann zwischen den Höckern der Kamele, wo diese sonst die Körbe trugen, in denen die Mongolen ihre Lasten transportierten. Schließlich hatte man ihm beigebracht, wie man ritt, damit er, wie sein kleiner Schützling, sicher auf einem Pferd sitzen konnte. Meist wurde ihm dafür eine von Tsorokbai-Temurs Stuten gegeben, während er die mongolischen Männer auf Hengsten reiten sah. Stuten schienen als Reittiere für Frauen und Kinder, als Milchquelle und als Lastträger verwendet zu werden. Als Ma Jing allmählich etwas von der Sprache der Mongolen verstand, verwirrte es ihn, Krieger nur von ihrer sechs- oder achtköpfigen Herde sprechen zu hören, wo diese Männer doch jeweils etwa fünfzig Pferde ihr Eigen nannten, bis er begriff, dass sie nur die Hengste zählten, nicht aber die Stuten. Obwohl ihm Pferde an sich noch unheimlich waren, ließ ihn das eine Gemeinsamkeit mit den Stuten erkennen: Wie die Eunuchen in der Verbotenen Stadt wurden sie gebraucht, für selbstverständlich genommen und übersehen.


  Nirgendwo gab es Häuser, auch für die Anführer nicht. Jeder schien in Jurten zu leben, und Jurten bestanden aus nichts als Weidewerk, Holz und Filz. Was Filz eigentlich war, hatte Ma Jing nicht gewusst, bis er beobachtete, wie dieser Stoff hergestellt wurde. Als er zum ersten Mal Frauen dabei zusah, wie sie nach der Schafschur auf die auf dem Boden ausgebreitete Wolle einklopften, dachte er, sie hätten den Verstand verloren. Schließlich begriff er, dass sie damit die Verschmutzungen aus der Wolle herauslösten. Dann legten sie die Wollsträhnen so gleichmäßig wie möglich auf eine alte Filzmatte, besprenkelten sie mit Wasser und streuten über die oberste Lage Gras. Anschließend wurde alles um einen kleinen runden Holzstamm gewickelt und verschnürt, der über zwei lange Seile aus geflochtenem Rosshaar von einem Pferd gezogen wurde. Für den Rest des Tages war das Pferd damit beschäftigt, das Bündel mit der Wolle hierhin und dorthin zu rollen. Als man es am Abend von seiner Einschnürung befreite, hatte sich von der älteren eine neue Filzmatte gelöst.


  In seiner Heimat wäre es undenkbar gewesen, einem reichen Mann zuzumuten, seine Stühle mit einem so gewonnenen Stoff zu polstern, von den Adligen ganz zu schweigen. Hier umwickelten auch die bedeutendsten Anführer ihre Jurten, Lagerstätten, Vorratskisten mit nichts anderem. Sie schliefen auf Filz, sie schützten sich mit ihm vor Regen, und sie legten ihn auf ihre Pferde. Immerhin gab es auch Festkleider aus Seide und Baumwolle. Seide gegen Vieh, das war ein Handel, der zwischen Mongolen und Chinesen immer stattgefunden hatte, selbst in schweren Zeiten, zumindest bis zu dem Krieg, den Esen provoziert hatte. Im Winter dagegen trugen Frauen und Männer Felle, und auch Ma Jing lernte, dankbar für die beiden Pelze zu sein, die man übereinander trug, einen nach innen, einen nach außen gewandt, denn die Kälte war außerhalb der Jurten kaum zu ertragen. Man musste aufpassen, nicht anzufrieren, wenn man nur einen Augenblick glaubte, sich in den Schnee setzen zu können. Als Gefangener und Neuling gab es für ihn zunächst Hundefelle und Schafswolle. Doch als die Tochter von Tsorokbai-Temur ihren Namen erhielt, da überreichte Tsorokbai-Temur Ma Jing eine Winterjacke aus Fuchspelz.


  »Meine Tochter Manduchai«, sagte Tsorokbai-Temur, »hat nun einen Namen und ist immer noch am Leben. Du hast bisher getan, was deine Pflicht war, und du hast sie gut getan. Nimm dies als Geschenk.«


  Ma Jing hatte nicht die Absicht gehabt, für das kleine Barbarenmädchen etwas zu empfinden. Er wäre stolz und glücklich gewesen, sich um ein Kind kaiserlichen Blutes kümmern zu dürfen, den Sprössling eines der vielen Prinzen in der Verbotenen Stadt, nach, das verstand sich, einer Zeit als Held. Doch nun wusste er, dass kein Heldentum in ihm steckte und dass der Kaiser, sollte er je Gelegenheit dazu haben, ihm allenfalls einen raschen Tod zugestehen würde, aber ganz gewiss nicht die Aufsicht über ein Kind. Sich um den Sprössling eines nördlichen Barbaren kümmern zu müssen, und noch dazu um ein Mädchen, war geradezu ein Zerrbild seiner alten Hoffnungen.


  Aber er war allein unter Fremden, und er würde nie ein eigenes Kind haben. Er hatte es sich selbst unmöglich gemacht. Niemand würde ihn je als seinen Ahnen verehren. Seinen einzigen wirklichen Freund Deng und die anderen Eunuchen in der Verbotenen Stadt, deren Nähe er gesucht hatte, würde er nie wiedersehen. Unter diesen Umständen war es unmöglich, nicht zurückzulächeln, wenn das kleine Barbarenmädchen ihn anlachte, nicht beunruhigt zu sein, wenn andere Kinder, die nur wenig älter als sie waren, bereits mit Bogen und Steinschleudern hantierten und ihr in den Kopf setzten, sie könne das ebenfalls, und nicht zu hoffen, dass dieses ihm anvertraute Wesen zu den Kindern gehören würde, die am Leben blieben. Vielleicht, dachte er, würde Tsorokbai-Temur sie einmal mit einem der Anführer der Drei Wachen vermählen, und dann würde Ma Jing zumindest in die Nähe seiner alten Heimat gelangen und seine Tage nicht in dem trockenen Wind der endlosen steinigen Steppe beschließen.


  Noch war er allerdings jung, und wie sich herausstellte, brauchte es nur wenig, um ihm zu zeigen, dass er sich keineswegs mit seinem Schicksal abgefunden hatte. Als er durch das Geplapper des Kindes und spätere Bemerkungen der Bannerträger erfuhr, dass Esen tatsächlich beabsichtigte, den Kaiser freizugeben, und ihn durch Tsorokbai-Temur selbst in die Hauptstadt senden würde, ja, dass Tsorokbai-Temur mit seiner Familie reisen sollte, wusste Ma Jing nicht mehr, wo ihm der Kopf stand, noch, was er hoffte oder fürchtete. In einem Augenblick war er sich sicher, dass der Kaiser nie vergessen hatte, welcher Eunuch ihn frevelhafterweise gezwungen hatte, sich zu ergeben, und seinen Tod verlangen würde, sollte Ma Jing ihm jemals wieder unter die Augen kommen. Im nächsten redete er sich ein, dass der Kaiser sein Gesicht längst vergessen hatte und im Übrigen nach Jahren der Gefangenschaft so froh sein würde, seine Freiheit wiederzuerlangen, dass alles Vorherige keine Rolle mehr spielte. Einen Herzschlag lang wollte er Tsorokbai-Temur anflehen, ihn bei einem seiner Gefolgsleute diesseits der Grenze zu lassen. Dann wieder beabsichtigte er, sich auf alle Fälle in den Tross zu schmuggeln, ob Tsorokbai-Temur ihn nun mitnehmen wollte oder nicht. Wenn sie dann erst in die Nähe der Hauptstadt gelangt wären, würde er in der Nacht fliehen und irgendwo in der Fremde unter anderem Namen sein Glück neu versuchen.


  Sein törichster Traum jedoch war, dass er sich vor dem Kaiser in den Staub warf und der Kaiser ihn aufhob und sagte: Ma Jing, mein treuer Untertan, ich verstehe nun, was du damals tatest. Du hast mein Leben und das meiner mir verbliebenen Diener gerettet. Von nun an sollst du an meiner Seite bleiben.


  Manchmal konnte sein Herz eben nicht vernünftiger und weiser als das der kleinen Manduchai sein.


  »Murmeltier«, sagte Tsorokbai-Temur zu ihm, als er ihn rufen ließ, ehe er mit seiner Sippe das Tal des Orchon wieder verließ, um gen Süden zu ziehen, »bisher warst du ein guter Diener. Meine Tochter gedeiht. Aber höre: Wenn dein Kaiser dir befähle, sie zu töten oder als Sklavin zu ihm zu bringen, um den Preis seiner Vergebung, was tätest du?«


  Es gab, dachte Ma Jing verzweifelt, keine Möglichkeit, diese Frage gut zu beantworten. Wenn er schwor, er würde das kleine Mädchen nie ausliefern, dann würde Tsorokbai-Temur annehmen, dass der Eigennutz und Wille zu überleben aus ihm sprächen. Wenn er hingegen sagte, dass er dem Kaiser gehorchen würde, dann hätte der Mongole überhaupt keinen Grund mehr, ihn am Leben zu lassen. Er biss sich auf die Lippen und fühlte sich wieder wie damals auf dem Schlachtfeld von Tumu, als er sicher gewesen war, seinem Tod ins Auge zu sehen.


  Als Tsorokbai-Temur ihn am Leben gelassen hatte. Das durfte er nicht vergessen. Damals hatte er wieder Hoffnung geschöpft, als ihm aufging, dass Tsorokbai-Temur sich erst gar nicht die Mühe gemacht hätte, mit ihm zu reden, wenn der Mongole nicht nach einem Grund gesucht hätte, um ihn nicht zu töten. Auch jetzt suchte Tsorokbai-Temur nach etwas, und das musste nicht die Antwort auf die Frage sein, die er gestellt hatte. Es galt also herauszufinden, was Tsorokbai-Temur wirklich wissen wollte. Was war für Tsorokbai-Temur wichtig?


  »Herr«, sagte er langsam, und die Laute der mongolischen Sprache, die ihm früher so schwer über die Lippen gegangen waren, kamen mittlerweile flüssig und geschmeidig, »habt Ihr denn Grund zu dem Glauben, dass Euch und den Euren Gefahr droht, wenn Ihr den Kaiser in seine Heimat geleitet? Niemand außer Euren eigenen Kriegern würde es wagen, Hand an den Sohn des Himmels und seine Begleitung zu legen, das ist gewiss.«


  »Du hast es getan«, sagte Tsorokbai-Temur trocken. »Weil du verzweifelt genug warst. Alle Menschen sind zu allem fähig, unter den richtigen Umständen. Doch wer kann sagen, was diese Umstände sind? Man sagt, selbst der Urvater Dschingis hatte in seinen späteren Jahren einen chinesischen Gelehrten namens Yeh-Lüh an seiner Seite, den er ehrte wie einen Mongolen, und der Urvater war kein Mann, der leicht vertraute. Lass uns annehmen, dass unsere Gesandtschaft in Frieden eure Hauptstadt erreicht. Sähe es deinem Kaiser ähnlich, sich für eure schlimmste Niederlage seit der Zeit unserer Urväter zu rächen, indem er mir seine Soldaten hinterherschickt, auf meinem Rückweg? Oder würde er noch in seiner Stadt seinen Dienern befehlen, mich und die meinen zu töten, wie auch immer?«


  Ma Jing hatte den Kaiser zum ersten und letzten Mal in seinem Leben aus der Nähe gesehen, als die Schlacht von Tumu zu Ende ging. Er wusste sonst nur das, was Palastgeschwätz gewesen war. Aber auch diese Wahrheit war nicht das, was Tsorokbai-Temur hören wollte.


  »Mit Verlaub, Herr, man tötet keine Bremsen, wenn es der Wasserbüffel war, der einem die Felder zertrampelte. Es war der Taidschi Esen, welcher unsere Streitkräfte besiegt hat, und wenn Rache gewünscht wird, dann an ihm.«


  Tsorokbai-Temur warf Ma Jing einen scharfen Blick zu, aber wirkte nicht beleidigt darüber, mit einer Bremse verglichen worden zu sein. Die Mongolen hatten einen eigenartigen Ehrenkodex. Sie waren stolz auf ihre Raubzüge. Sie legten keinen Wert darauf, Städte zu bauen, wo doch »Kuhhirte« für Chinesen eine Beschimpfung war. Sie schlossen höchst unmoralische Ehen, wie Ma Jing inzwischen herausgefunden hatte. Wenn ein Mann starb, dann war es für seinen männlichen Erben, ganz gleich, ob es sich um den Sohn oder jüngeren Bruder handelte, ganz selbstverständlich, die Frauen des Verstorbenen zu heiraten, bis auf die eigene Mutter, das verstand sich immerhin. Bei ihren Feiern war es den Frauen gestattet, beißende Scherze zu machen, über die in Ma Jings Heimat eine Kurtisane errötet wäre, oft genug auf Kosten ihrer eigenen Ehemänner und deren Manneskraft. Ehebruch jedoch wurde mit dem Tod bestraft, ohne jede Möglichkeit der Gnade. Darüber, Mörder und Barbaren geheißen zu werden, empörten die Mongolen sich nicht. Aber dem Unglücklichen, der die Gastfreundschaft beleidigte, indem er die Jurte mit einer Hundepeitsche betrat und so die Anwesenden mit Hunden verglich, mit dem Fuß die Schwelle gar berührte, Milch, Suppe oder den Tee nicht trank, die ihm dargeboten wurden, dem verziehen sie nie. Gar jemanden Dieb zu nennen, der von einem Kameraden stahl, ob nun Schafe, Waffen oder Frauen, war die größte aller Beleidigungen. Wogegen Chinesen im Diebstahl höchstens die Dummheit sahen, erwischt worden zu sein.


  »Hm«, sagte er. »Ist dir eigentlich bewusst, wer dein Kaiser ist, Murmeltier?«


  Diesmal war Ma Jing völlig ratlos.


  »Sag nur, dass du nie nach Neuigkeiten aus deiner Heimat gefragt hast.«


  Das hatte Ma Jing natürlich getan, als er erst genügend mongolische Wörter beherrschte, doch Tsorokbai-Temurs Krieger hatten seine Fragen nie beantwortet, sei es, weil sie ihn für einen Spion hielten, sei es, weil sie über seine Natur Bescheid wussten, denn Tsorokbai-Temur hatte selbstverständlich erläutert, warum es sicher war, ihn bei den Frauen schlafen zu lassen, damit er auch wirklich Tag und Nacht über die Tochter des Anführers wachen konnte.


  »Ich habe nie Neuigkeiten erhalten«, gab er daher wahrheitsgemäß zurück.


  »Nun, dann wird es dich wohl überraschen zu hören, dass du schon seit ein paar Jahren zwei Kaiser hast, und nicht nur einen. Um– unseren– Kaiser nicht auslösen zu müssen, haben sie einfach seinen Bruder gekrönt. Beiden Brüdern wird es gewiss nicht gefallen, den anderen ebenfalls im Land zu wissen. Also frage ich dich noch einmal: Wer ist dein Kaiser, und was würdest du tun, wenn er dir befähle, das Deine zu tun, um mich und die Meinen zu vernichten?«


  Vor zwei Jahren noch hätte Ma Jing das, was Tsorokbai-Temur da behauptete, für unmöglich gehalten. Niemals konnte es zwei Kaiser gleichzeitig geben. Niemals hätte man einen anderen Kaiser auf den Drachenthron gesetzt, während sein Vorgänger noch lebte, nicht, wenn beide aus derselben erhabenen Familie stammten. Schließlich handelte es sich um wahre Menschen, nicht um Barbaren, die entthront werden mussten. Aber seine Welt war zu sehr erschüttert worden, als dass er es nicht für möglich hielt. Außerdem gab diese Neuigkeit Tsorokbai-Temurs Fragen einen neuen Sinn.


  Zwei Kaiser auf dem Drachenthron. Zuerst dachte Ma Jing, dass es sich bei dem zweiten um den kleinen Sohn des jetzigen handeln musste, aber dann fiel ihm der jüngere Bruder des Kaisers ein, der Prinz, der nur wenig jünger als der Kaiser war. Bei einem neuen Kaiser spielt es keine Rolle, was du getan hast, flüsterte eine ewig junge und dumme Stimme in ihm, doch er wusste es besser. Selbst wenn der zweite Kaiser in der Tat wünschte, dass die Barbaren seinen Bruder und Vorgänger wirklich getötet hätten, so würde das nichts daran ändern, dass sich ein Eunuch niederen Ranges gegen die Majestät des Kaisertums an sich vergangen hatte und er dafür bestraft werden musste. Im günstigsten Fall würde der neue Kaiser nie von diesem Teil des Unglücks von Tumu erfahren, aber selbst dann hatte er keinen Grund, Ma Jing in Gnaden in der Verbotenen Stadt aufzunehmen. Ein Eunuch, der jahrelang bei den Mongolen gelebt hatte– das konnte nur eine Erinnerung an die größte Schmach für das Reich der Mitte seit der Barbarenherrschaft sein. Nein, es gab kein Zurück mehr für Ma Jing.


  »Ich habe keinen Kaiser mehr«, sagte er leise und zwang sich, Tsorokbai-Temur direkt anzuschauen, statt auf die Erde vor ihm zu starren. »Ich habe nur noch einen Herrn. Und er wird mir nie befehlen, die Euren zu vernichten, weil Ihr selbst es seid.«


  Als er seine Stelle im Ministerium für Feuer und Wasser in der Verbotenen Stadt bekam, hatte ihn niemand um einen Treueschwur gebeten; es war selbstverständlich gewesen, dass die Ehre, dem Kaiser zu dienen, so groß war, dass es für den Rest seines Lebens nichts anderes geben würde. Als Tsorokbai-Temur ihm den Auftrag erteilt hatte, auf seine Tochter zu achten, da hatte er das als Herr über einen als Kriegsbeute genommenen Knecht getan. Auch dieses Mal war nichts gefordert worden. Und doch begriff Ma Jing in dem Moment, in dem er die Worte aussprach, dass es das war, was Tsorokbai-Temur die ganze Zeit schon von ihm hatte hören wollen. Der Mongole packte mit seinen Händen Ma Jings Unterarme; es war ein Griff, wie ihn Ma Jing die mongolischen Krieger hatte austauschen sehen.


  »Sprichst du die Wahrheit«, sagte der Mongole, und seine Finger umfassten hart und fordernd Ma Jings Arme, »dann beweise es. Rate mir: Wie komme ich sicher zu eurer Hauptstadt und zurück, ohne mir jeden Schritt erkämpfen zu müssen, ohne meine Familie zu verlieren und ohne meinen Gefangenen tot zu sehen?«


  Ich war ein Bauer und ein kleiner Palastdiener, der nie eine Schule besucht hat, dachte Ma Jing, woher soll ich das wissen? Aber er war auch ein Chinese. Vielleicht war das der Grund, warum ihn Tsorokbai-Temur ursprünglich am Leben gelassen hatte. Er wollte verstehen, wie die Chinesen dachten, durch einen Chinesen, der ihm verpflichtet war und der bereits bewiesen hatte, dass er es fertigbrachte, gegen seinen Herrscher zu handeln, einer großen Sache wegen. Vielleicht war selbst die Aufgabe, seine Tochter zu schützen, nichts als eine Schlinge gewesen, um Ma Jings Herz einzufangen, denn wie sollte man ein Kind nicht lieben, wenn es sonst nichts zu lieben gab?


  All das mochte so sein. Aber darauf einzugehen war die einzige Zukunft, die Ma Jing derzeit noch hatte. Und er musste zugeben, ein Teil von ihm war wider alle Vernunft geschmeichelt, weil er darum gebeten wurde, seinen Verstand einzusetzen. Er dachte an die Gesandtschaften, die er hin und wieder beobachtet hatte, wie sie durch das Meridian-Tor die Verbotene Stadt betraten. Dachte daran, wie alle anderen Diener hinschauten, wenn es sich um große und prächtige Gesandtschaften handelte, und nur ein Achselzucken übrighatten für Gesandte aus ärmlicheren Ländern.


  »Ihr dürft nicht allein gehen«, sagte er. Tsorokbai-Temur verzog den Mund, als wolle er sagen, das wisse er selbst, und machte Anstalten, ihn loszulassen, doch nun war es Ma Jing, der ihn festhielt und hastig weitersprach. Es war wie damals, als er endlich genügend mongolische Wörter beherrschte, um zu verstehen, was jeder um ihn herum sagte, als setze sein Gehirn Stück auf Stück zu einem neuen Bild zusammen. »Ich meine nicht nur Krieger. Ich meine, Ihr dürft nicht die einzige Gesandtschaft sein. Schließt Euch mit einer der anderen großen Gesandtschaften zusammen, die jedes Jahr in die Hauptstadt kommen. Nicht nur würde Euch das die Aufmerksamkeit aller Leute sichern, sondern ein Angriff auf Euch wäre dann auch ein Angriff auf sie, und das kann niemand in der Verbotenen Stadt wollen, nicht, wenn das Reich der Mitte durch die Existenz zweier Herrscher verwirrt ist.«


  »Murmeltier«, sagte Tsorokbai-Temur und rührte sich nicht, »ich glaube fast, dass du mir gerade einen Weg gezeigt hast, um eine Sonne zu erlegen.«


  


  Die beste Art, die Kaiserinwitwe zu belauschen, so hatte Wan bald herausgefunden, war nicht, es heimlich zu versuchen, sondern sich demütig in die Reihe hinter ihren Hofdamen zu stellen. Nicht unter ihre Hofdamen; erstens, weil jede der Damen auf ihre Position und ihre relative Nähe zur Kaiserinwitwe sehr stolz war, und zweitens, weil sie alle viel älter als Wan waren, was Wans junges Gesicht sofort auffallen ließ. Doch die Dienerinnen, die hinter den Hofdamen standen, waren größtenteils jung, und es war viel besser, seinen Stolz hinunterzuschlucken und geradezu einzuladen, mit Mägden verwechselt zu werden, als etwas Wichtiges wie eine Audienz zu verpassen, welche die Kaiserinwitwe dem Kriegsminister gewährte.


  »Frohe Kunde, Erhabene«, sagte dieser und klang alles andere als glücklich. »Euer ältester Sohn wird seinem Volk zurückgegeben.«


  »Ah. Mit anderen Worten, die Barbaren haben endlich begriffen, dass wir kein Lösegeld zahlen werden, und wollen nicht länger für ihn aufkommen. Nun, das könnt Ihr als Erfolg für Eure Unnachgiebigkeit verbuchen, Kriegsminister. Ihr habt dem Kaiser die Freiheit wieder erwirkt, ohne den Barbaren auch nur den kleinen Finger zu reichen.«


  »Ja, Euer Hoheit«, entgegnete der Kriegsminister säuerlich. »Und nun ist der Höchst Erhabene auf dem Weg zu uns.«


  »Das erwähntet Ihr schon. Ich bin auf meine alten Tage nicht taub geworden, Kriegsminister.«


  Einige Hofdamen kicherten. Wan fand das töricht, obwohl auch sie die Bemerkung lustig fand. Die Kaiserinwitwe hatte nichts zu befürchten, aber die Damen hatten alle Familien, die gefördert werden wollten, und der Kriegsminister war nachtragend und mit einem sehr guten Gedächtnis gesegnet.


  »Wenn Ihr wissen wollt, welchen meiner Söhne ich zur Herrschaft für geeigneter halte, nun, das sollte offensichtlich sein. Denjenigen, der auf seine Mutter hört und uns keine verlorene Schlacht mit den nördlichen Barbaren eingebracht hat. Aber der Sohn des Himmels ist und bleibt auf ewig der Sohn des Himmels. Und mein Sohn. Ihr werdet niemals etwas anderes von mir hören.«


  Der Kriegsminister, dem der Titel »Retter des Reiches« einiges an Selbstbewusstsein und Bauchumfang verliehen hatte, räusperte sich.


  »Niemand bezweifelt dies, Höchst Erhabene. Doch das Reich kann nur von einem Mann auf dem Drachenthron regiert werden, und ich hoffe auf Eure Weisheit…«


  Er ließ den Satz ausklingen.


  »Es wird Euch wohl bekannt sein, dass der Sohn meines ältesten Sohnes bei mir lebt«, sagte die Kaiserinwitwe, und Wan erstarrte. Der Kriegsminister hörte aufmerksam zu.


  »Gewiss, Euer Hoheit.«


  »Er ist ein schreckhaftes Kind, das manchmal stottert, dem man seine Lektionen oft wiederholen muss. Deswegen behalte ich ihn auch hier. Ein Palast, der abgelegen ist, gut überwacht, den niemand betritt und verlässt, dem ich nicht die Erlaubnis dazu erteile, das erscheint mir die beste Umgebung für einen Jungen, der Schwierigkeiten hat zu verstehen, was ihm gesagt wird, meint Ihr nicht auch?«


  »Ihr seid weise«, murmelte der Kriegsminister, und Wan wünschte sich, sie könnte sein Gesicht sehen, aber das wurde von den Damen vor ihr verdeckt. Sie fragte sich, ob die anwesenden Frauen irgendetwas von dem verstanden, was sie da gerade gehört hatten. Kehrten sie zu ihren Familien zurück und erzählten ihnen, dass die Kaiserinwitwe gerade geraten hatte, ihren ältesten Sohn für den Rest seines Lebens gefangen zu halten? Begriffen sie überhaupt, dass dies die Bedeutung dieser Sätze war?


  Wan dachte an ihre eigene Familie, von der sie zum letzten Mal vor der Strafexpedition des Kaisers gegen die Barbaren gehört hatte, als es ihrem Vater darum gegangen war, durch sie eine Steuererleichterung für sich zu erwirken. Wenn er sich seither Sorgen um sie gemacht hatte, sich fragte, was aus ihr geworden war, nun, da ihr Zögling nicht mehr für den Drachenthron, sondern nur für eine ungewisse Zukunft bestimmt war, dann hatte sie das durch nichts und niemanden erfahren. Und wenn es ihr heute gelingen würde, die Verbotene Stadt zu verlassen, um ihm zu berichten, was hier gesprochen worden war, dann würde er wohl entweder erklären, dass ein weiser Mann seinen Kopf niederhielt und es keine Rolle spielte, welcher Erhabene auf dem Drachenthron saß, solange man nur ein treuer Untertan war; oder, was sehr viel wahrscheinlicher war, er würde sagen, dass es sich für eine Frau nicht ziemte, sich überhaupt derartige Gedanken zu machen, und dass sie ohnehin alles missverstanden hatte, weil sie nur eine Frau und von beschränktem Verstand war.


  »Wie kommt es eigentlich«, fragte die Kaiserinwitwe, »dass die Barbaren schon wieder unsere Grenzen überqueren und auf die Hauptstadt zumarschieren? Wissen wir denn überhaupt mit Gewissheit, dass mein erhabener Sohn bei ihnen ist? Könnte es nicht eine List sein, um ihre alte Gier nach unserem Reich zu befriedigen?«


  »Sie sind nur eine kleine Gruppe und sie sind nicht allein. Sie haben sich einer Gesandtschaft des Königreiches Annam angeschlossen, und uns wird berichtet, dass der Zug nur sehr langsam vorankommt, weil die Menschen in den Dörfern versuchen, einen Blick auf den Höchst Erhabenen zu erhaschen.«


  Wan überlegte hastig, wo Annam lag, bis es ihr wieder einfiel: weit, weit im Süden. Man musste fast das gesamte Reich der Mitte durchqueren, bis zu dem Land mit dem großen Fluss Mekong, mit Dschungeln, wo Tiger und Elefanten lebten und wo das Meer die Küsten umspielte.


  »Annam? Aber wie um alles in der Welt… Hm.«


  »Wie es scheint«, sagte der Kriegsminister, »haben die Barbaren schon länger die Absicht gehabt, Seine Erhabene Majestät zu uns zurückzusenden, doch sie haben gewartet, bis sich eine Gesandtschaft fand, die bereit war, sich mit ihnen zu treffen und mit ihnen zu reisen.«


  »Nun, Annam ist nie von ihnen überfallen worden und glaubt wahrscheinlich, dass sie nichts von den Barbaren zu befürchten haben, aber was können sie gewinnen… ah. Pferde, vermute ich.«


  Der Kriegsminister hüstelte. »Es würde mich nicht wundern, wenn sie zusätzlich auch auf die Gunst des Höchst Erhabenen rechnen, wenn er seinen Thron wieder eingenommen hat.«


  »Mein Freund, Ihr habt ein zu misstrauisches Gemüt. Die Gesandtschaft aus Annam handelt ganz offensichtlich selbstlos, denn mein erhabener Sohn wird von seiner Gefangenschaft bei den unsäglichen Wilden viel zu erschüttert sein, um irgendjemandem irgendwelche Vergünstigungen zu gewähren, während er einzig in Frieden und Ruhe leben will. Ihr solltet sie ob ihres uneigennützigen Einsatzes loben, wenn sie hier eingetroffen sind und öfter mit ihnen die Zukunft besprechen. Vielleicht entschließen sie sich dann, noch ein wenig länger zu bleiben, anstatt mit den Barbaren zurückzuziehen, versprochene Pferde hin oder her.«


  »Natürlich«, stimmte der Kriegsminister zu, »kann man nicht gewährleisten, dass der Zorn des Volkes sich in Grenzen hält, wenn die Barbaren alleine sind, nachdem sie den Höchst Erhabenen zu uns gebracht haben.«


  »Und wer könnte es den Menschen verdenken?«, meinte die Kaiserinwitwe zufrieden.


  Wan hatte genug gehört. Was die Kaiserinwitwe dem Kriegsminister zum Schluss erlaubt hatte, war, die mongolische Gesandtschaft auf ihrem Rückweg zu überfallen und auszumerzen, nachdem man die Gesandtschaft aus Annam von ihr getrennt hatte. Das würde das Ansehen des Kriegsministers und ihres jüngeren Sohnes als Rächer der schmachvollen Niederlage noch vergrößern. Es war nicht wahrscheinlich, dass die Menschen sich danach noch sehr darüber empörten, wenn ihr älterer Sohn in irgendeinem Palast eingesperrt weiterlebte, solange nicht ein unübersehbares Sakrileg wie ein Mord an dem Sohn des Himmels geschah. Was ihren Schützling betraf, so würde der kleine Junge noch so lange bei seiner Großmutter bleiben, bis feststand, dass der jetzige Kronprinz, der Sohn des neuen Kaisers, seine Kindheit überleben würde. Dann würde man ihr Pfand für ihre Zukunft zu seinem Vater schicken oder anderweitig verschwinden lassen. Für Wan selbst würde es nichts Besseres als den Dienst im Palast der Kaiserinwitwe geben, und das auch nur, wenn sie sehr, sehr viel Glück hatte. Da die Kaiserinwitwe bereits alt war, würde ein solcher Dienst überdies nicht lange währen. Gewiss, es gab eine Menge weiterer Damen in der Verbotenen Stadt, denen man dienen konnte: die Konkubinen des alten und des neuen Kaisers oder, noch besser, die Gemahlinnen des neuen und des alten Kaisers, die im Unterschied zu einer bloßen Konkubine durch eine Hochzeitszeremonie Mitglieder der kaiserlichen Familie geworden, doch erst durch die Geburt eines Thronfolgers zu Kaiserinnen erhoben worden waren. Doch all diese Damen hatten genügend eigene Hofdamen und Mägde und waren nicht darauf angewiesen, das Personal der Kaiserinwitwe nach ihrem Tod zu übernehmen. Darauf zu hoffen wäre also dumm.


  Wan kehrte zu ihrem Schützling zurück. Er war inzwischen alt genug, um zu verstehen, dass ihr gemeinsames Leben im Palast seiner Großmutter kein Privileg war, sondern nur ein Mittelding aus Asyl und verbrämter Gefangenschaft. Seither war sein Stottern schlimmer geworden. Nur wenn sie allein waren, sprach er flüssig. Er legte das Spielzeug zur Seite, das sie ihm gegeben hatte, und schaute zu ihr auf.


  »Euer erhabener Vater wird zu Euch zurückkehren, Euer Hoheit«, sagte sie. Er konnte sich nicht an seinen Vater erinnern, doch er wusste, dass sein Vater der Kaiser gewesen war und was das bedeutete.


  »Dann bin ich wieder der Kronprinz?«


  Sie war stolz auf ihn. Die Kaiserinwitwe mochte ihn für scheu und zurückgeblieben halten, und wahrscheinlich war das gut, denn klugen, aufgeweckten kleinen Jungen traute man später eher Rebellionen und Bürgerkriege zu. Aber Wan wusste, dass er alles andere als dumm war, und achtete sehr darauf, ihm die Gewissheit seiner Würde zu erhalten.


  »Nein, Euer Hoheit. Für uns wird sich nichts ändern, zunächst jedenfalls nicht.«


  »Aber…«


  »Wer die Macht in Händen hält, übt sie auch aus und gibt sie nicht her«, sagte Wan. In Gedanken setzte sie hinzu: Und niemand wird uns je helfen, wenn wir uns nicht selbst helfen. Sie wusste noch nicht genau, wie das geschehen sollte, aber in ihr gärte es. Wenn die Kaiserinwitwe und der Kriegsminister entscheiden konnten, wer über das Reich regierte, obwohl keiner von beiden je selbst auf dem Drachenthron gesessen hatte, noch je sitzen würde, dann hieß das doch, dass solche Entscheidungen anderen ebenfalls möglich sein sollten. Wenn sie planen konnten, einen Sohn des Himmels festzuhalten wie einen Gefangenen– als einen Gefangenen–, ohne dass die göttliche Ordnung in sich zusammenstürzte, dann war es denkbar, auch andere unerhörte Dinge für möglich zu halten. Unerhört und unmöglich… wie beispielsweise die Vorstellung, dass eine Kinderfrau in die Geschicke des Reiches eingreifen konnte.


  Die Barbaren, die nördlichen Barbaren– sie waren der Schlüssel. Sie hatten einst über das Reich der Mitte regiert, obwohl es doch hieß, dass niemand außer den Söhnen des Himmels das Recht dazu hatte. Sie hatten das Heer des Kaisers besiegt und ihn gefangen genommen, obwohl sie zahlenmäßig und an Verstand und Wesensart hoffnungslos unterlegen hätten sein sollen. Dann hatten sie den Kaiser nicht getötet, obwohl jeder behauptet hatte, dass es in ihrer Natur läge, genau dies zu tun. Und nun war es ihnen anscheinend gelungen, mit dem Reich Annam, das doch nichts mit ihnen gemeinsam hatte, zumindest für eine außergewöhnliche Angelegenheit ein Zweckbündnis zu schließen.


  Die Barbaren stellten alle Regeln, auf denen das Reich der Mitte ruhte, auf den Kopf und hatten das immer schon getan. Offenbar waren sie bereit, Neues und Ungewöhnliches zu denken, und sie brachten Menschen wie die Kaiserinwitwe und den Kriegsminister dazu, Pläne zu spinnen, die all dem zuwiderliefen, was man Wan als kleines Mädchen über die unwiderrufliche Stellung des Kaisers gelehrt hatte. Musste denn alles, was fünftausend Jahre lang getan worden war, allein deshalb immer richtig gewesen sein? Wans eigene Gedanken kreisten, suchten, und das, was ihr in der Seele brannte, nahm immer deutlicher Gestalt an. Wenn sie es nicht selbst wagte, etwas völlig Neues zu versuchen, würden sie und ihr Schützling untergehen.


  
    Kapitel 6

  


  Zwischen Manduchais Namensgebung und dem Tag, an dem sie zum ersten Mal in ihrem Leben in der Hauptstadt des Reiches der Mitte eintraf, vergingen fast eineinhalb Jahre. Das lag nicht nur an der gewaltigen Strecke oder dem Umstand, dass erst Verhandlungen geführt werden mussten, die einen letzten gemeinsamen Weg zwischen den Annamesen und den Mongolen entlang der Seidenstraße möglich machte, weil das für die Annamesen einen gewaltigen Umweg bedeutete. Nein, der Kaiser, dessen Freilassung der Grund für die Reise war, befand sich im Gewahrsam des Khans, der wegen seiner neuen Fehde mit Esen nicht die geringste Absicht hatte, ihn Esens Schwurbruder zu überlassen. Von dem kurzen Krieg zwischen Esen und dem Khan wusste sie nicht mehr, als dass ihr Vater ein weiteres Mal abwesend war und bei der Feier anlässlich seiner Rückkehr in gedrückter Stimmung. Danach kamen und gingen die Boten in immer größerer Anzahl. Man erkannte sie daran, dass sie viereckige Platten aus Bronze um den Hals trugen, niemanden mit sich brachten und nie sehr lange blieben. Einmal, nachdem wieder ein Bote gekommen war, hörte sie ihre Eltern nachts miteinander flüstern, und Satzbruchstücke wie »Was täte er, wenn du dich weigerst?« und »Er ist ein Bär, der alles zerreißt.«– »Wenn er schon kein Bär ist, dann ist er zumindest ein verdammt großer Wolf« und »die goldene Erblinie« trugen bitteres Gewicht, aber waren für Manduchai nicht verständlich.


  Bis der gewaltige Tross mit dem Kaiser eintraf und für sie die längste Reise ihres kurzen Lebens begann, konnte sie immerhin bereits bis tausend zählen. Sie hatte es wie alle Kinder dadurch gelernt, dass man sie vor den gewaltigen Ledersack mit frisch gemolkener Stutenmilch stellte, ihr den Stößel in die Hand gab und sie anwies, tausend Mal in Richtung des Sonnenverlaufs umzurühren, ehe das nächste Kind, eine ihrer zahlreichen Basen, mit derselben Aufgabe an die Reihe kam, nur in die andere Richtung. Bis die Milch Blasen trieb und gegoren war, ging das so, und wenn sie schließlich in einen neuen Schlauch aus Ziegenleder umgegossen und die Butter im alten Beutel zurückgehalten wurde, gab es ein paar Schlucke als Belohnung. Ja, sie konnte bis tausend zählen, und sie glaubte fest, dass es mehr als tausend Männer, Frauen und Kinder waren, die jetzt mit ihr in das Reich der Mitte reisten. Aber sie war mit Abstand das jüngste Kind!


  Den Kaiser bekam sie nicht zu sehen. Er verbrachte Tag und Nacht in einer Jurte, die auf einem Wagen transportiert wurde, und als sie ihr Murmeltier fragte, ob das daran lag, dass der Kaiser noch ein Gefangener sei, verneinte er dies und meinte, soweit er wüsste, stünde es dem Kaiser frei, zu reiten, doch sei es für den Kaiser sehr würdelos, offen angestarrt zu werden von Menschen, die sich nicht vor ihm niederwarfen, und so zöge er es gewiss vor, sich den Blicken von Fremden so weit als möglich zu entziehen. Das erschien ihr sehr unvernünftig. In einer Jurte zu sitzen, auf einem Wagen zu fahren und von jedem Schlagloch, jedem Stein und von jeder Murmeltierhöhle durchgeschüttelt zu werden war gewiss viel unangenehmer, als auf einem Pferd zu sitzen, den Wind auf der Haut zu spüren und den Ewigen Blauen Himmel über sich zu wissen.


  »Die Haut des Kaisers hat früher nur die edelsten Düfte und Öle erfahren«, sagte das Murmeltier.


  Sie fragte sich, ob diese Düfte und Öle wie das Harz waren, mit dem ihre Mutter bei Festen ihr Haar in die Höhe bog, um es zu zwei gewaltigen Hörnern aufstecken zu können. Doch ihre Mutter ritt, wie es jeder andere vernünftige Mensch tat, wenngleich mit einem immer finstereren Gesicht, je länger die Reise währte. Manduchai erinnerte sich noch dunkel an das Gefühl der Beunruhigung und das Gerede von Köpfen und von Tod an dem Tag, als Esen ihr ihren Namen gegeben hatte. Diese Reise war sein Befehl an ihren Vater gewesen, so viel begriff sie, und vielleicht war ihre Mutter deswegen nicht glücklich. Vielleicht passte es ihrer Mutter auch nicht, dass Esen mit dem Vater wie mit einem Kind sprach.


  Manduchai übte täglich mit der Steinschleuder und dem Bogen, den sie ihren Vettern inzwischen abgeschwatzt hatte, und auf ihrem Pferd war sie von niemandem mehr einzuholen, wenn sie um die Wette mit anderen Kindern ritt. Wenn es gefährlich wurde auf der Reise, dann würden diese Fähigkeiten helfen. Ihr Murmeltier war immer noch entsetzt, wenn er sie mit Waffen hantieren sah, zumal dann, wenn sie auf Vögel oder Mäuse zielte, also versuchte sie, es nur hinter seinem Rücken zu tun, was nicht leicht war.


  Es kam ihr merkwürdig vor, dass er nie versuchte, in die Nähe des Kaisers und seiner nur noch aus drei Köpfen bestehenden chinesischen Dienerschaft zu gelangen, die doch dieselbe Sprache wie das Murmeltier hatten, und so gar nicht neugierig war. Sie selbst brannte vor Neugier, und inzwischen war sie sehr eifrig dabei, mehr von der Sprache des Murmeltiers zu lernen. Sie wollte ihn dazu bringen, ihr zu sagen, dass sie von der Stimme her kaum noch von einem chinesischen Mädchen zu unterscheiden sei. Manchmal hatte sie nämlich Angst, ihn zu verlieren; Angst, er würde es sich überlegen und bei seinem Kaiser bleiben, wenn ihre Reise zu Ende war, statt bei ihr, obwohl er ihr Murmeltier war und nicht das des Kaisers. Sie musste ihm beweisen, dass er den Kaiser nicht brauchte, um mit jemandem in seiner eigenen Sprache zu reden.


  Einmal versuchte sie, abends in die Jurte zu kriechen, in welcher der Kaiser lebte, indem sie den Filz hob, der auf einer Seite zu lose angebunden war. Aber ihr Vater hatte Tag und Nacht Wachen um die Jurte des Kaisers aufgestellt, die sie entdeckten und zurückhielten.


  »Oh, ich weiß, weswegen«, sagte Manduchai zu ihrer älteren Base, weil sie sich vorher gerühmt hatte, sie würde es schaffen, den Kaiser zu sehen, und nun erklären musste, warum ihr das missglückt war. »Der Kaiser ist in Wirklichkeit fürchterlich hässlich, und jeder, der in sein Gesicht schaut, muss sterben!«


  Das Murmeltier hatte ihr eine Geschichte erzählt, die so ähnlich ging. Ihre Base glaubte ihr aufs Wort, und die Geschichte von dem fürchterlichen Antlitz des Kaisers machte die Runde im Tross, von den Kindern hin zu den Erwachsenen, bis sie ihrer Mutter zu Ohren kam, die Manduchai einen ernsten Vortrag über die Unehrenhaftigkeit der Lüge hielt.


  »Habt Ihr denn den Kaiser je gesehen, Mutter?«


  »Nein.«


  »Dann«, sagte Manduchai triumphierend, »wisst Ihr auch nicht, ob es eine Lüge ist.«


  »Manduchai«, sagte ihre Mutter streng und hatte den Blick, der ihr die Kräfte einer Zauberin gab, als kehre sie alles in Manduchais Kopf damit heraus und streue es vor sich auf dem Boden aus wie ein Knochenwirbel-Spiel, »du hast gelogen, und das darfst du nicht wieder tun. Wenn es das ist, was der Chinese dich lehrt, dann wird er nicht länger…«


  »Es tut mir leid«, sagte Manduchai hastig. Sie liebte und achtete ihre Eltern, wie es sich gehörte, doch nun, da ihre Amme sich um den neugeborenen Sohn ihrer Tante kümmerte, war das Murmeltier der Einzige, der immer für sie da war, der ihr morgens Gesicht und Hände wusch und an Tagen, an denen sie in der Nähe von Seen und Bächen lagerten, abends sogar den Körper, der ihr Haar kämmte, der ihr die Schärpe um das Gewand band, der einen Kräutersud für sie braute, als sie einmal zu Boden gefallen und sich einen Zahn ausgeschlagen hatte, und der ihr Geschichten erzählte. Sie konnte, nein, sie durfte ihn nicht verlieren, und so fügte sie hinzu: »Er hat es mir doch genauso verboten«, und dass sie sich schäme.


  Der Ort, an dem sie am längsten ihr Lager aufschlugen, weil sie auf die Gesandten von Annam warten mussten, lag nicht weit entfernt von den Resten der großen langen Mauer, einem Turm und ein paar Festungenswällen, die alle aus gelbrötlichem Stein gebaut zu sein schienen. Manduchai hatte noch nie Bauwerke aus Stein gesehen, und es war ein eigenartiges Gefühl, das sie in ihr auslösten. Der Stein, aus dem sie bestanden, war so geschliffen wie das Holz von Jurtenpalisaden und war doch hart wie jeder andere Fels, den sie kannte. Was waren das für Menschen, die Stein so formen konnten? Und warum hatten sie die Mauer nicht höher gebaut? Zu Pferd konnte man sie an den meisten Stellen überqueren, ohne abzusteigen.


  »Mir hat man erzählt, dass die Grenzfestungen bereits vor vielen Jahrhunderten begonnen wurden und auch die Mauer«, sagte ihr Murmeltier, »aber nie hat sie jemand fertig gebaut, weder in die Höhe noch in die Breite. Das sind auch keine Felssteine, aus denen die Mauer besteht, sondern gebrannte Lehmziegel, genau der gleiche Stoff, aus dem man in der Hauptstadt die Häuser gebaut hat. Früher sollen die Grenzfestungen noch nicht einmal bemannt worden sein. Nur, das ist jetzt natürlich anders.«


  Er schaute mit ihr zu den Türmen der Festung hoch, und ein Gemisch aus Angst und Sehnsucht lag in seiner Stimme, denn dort oben standen Soldaten. Weil die Annamesen noch nicht eingetroffen waren, ermahnte ihr Vater alle streng, das Lager auf gar keinen Fall ohne Erlaubnis zu verlassen. Sie hörte, wie einer seiner Bannerträger zu ihm sagte, dass die wenigen chinesischen Soldaten von den eigenen Leuten mit dem kleinen Finger besiegt werden könnten, doch ihr Vater zeigte seinen seltenen Zorn, als er es ihm verbot, und knurrte, niemand, der in seinem Schatten weiterleben wolle, solle es wagen, seine Befehle zu missachten.


  »Aber was, wenn sie uns angreifen?«, fragte ihre Mutter in der Nacht. »Wenn sie tun, was du befürchtest, und uns angreifen, damit es so aussieht, als ob wir ihren Kaiser getötet hätten?«


  »Dann werden wir sie zurückschlagen und siegen«, sagte ihr Vater, aber trotz dieser selbstsicheren Worte schwang ein Zweifel in seiner Stimme mit.


  »Esen will dich aus dem Weg schaffen, ohne seinen Eid dir gegenüber zu brechen, mein Herz. Deswegen hat er dir diesen Auftrag erteilt. Du willst es nicht wahrhaben, aber so ist es. Und er will nicht, dass irgendjemand überlebt, der dich in ein paar Jahren rächen kann.«


  »Esen ist mein Schwurbruder und Taidschi. Ich bin sein Chingsang. Er braucht mich, und er vertraut auf meine Stärke. Hör auf, Düsternis zu sehen, wo keine ist. Sonst«, schloss ihr Vater, »wirst du nie einen zweiten Sohn empfangen.«


  Ihre Mutter verstummte und sprach den Namen Esens auf der Reise nicht mehr aus. Am nächsten Morgen trug der Wind die Stimmen der Soldaten auf den Festungswällen zu ihnen, was einige wenige Männer ihres Vaters zornig machte, diejenigen, welche die Sprache der Chinesen beherrschten. Nach einer Weile verstand Manduchai auch, weswegen. Die Soldaten dort oben redeten davon, dass alle »nördlichen Barbaren« stanken, genau wie ihre Tiere, dass sie stechende Augen hätten und Dreck zwischen den Zehen.


  »Ich habe gehört, dass sie sich wie die Hunde paaren. Auch mit ihren Hunden«, sagte einer.


  »Verleumdung. Die paaren sich nur mit ihren Pferden, die Barbaren. Deswegen haben sie auch so viele davon. Das sind alles Geschwister«, entgegnete ein anderer so laut, dass viele es verstanden.


  Was es mit den letzten Beleidigungen auf sich hatte, verstand Manduchai nicht, aber was vorher gesagt worden war, hatte bereits deutlich gemacht, dass diese Soldaten auf sie herabsahen und sich über sie lustig machten.


  »Warum töten wir sie nicht?«, fragte sie den nächsten ihrer Vettern, den sie zu fassen bekam. Ihr Vater war bei seinen Männern und durfte nicht gestört werden. Der Vetter sprach zwar kein Chinesisch, aber inzwischen waren die Beleidigungen längst an alle weitererzählt worden.


  »Weil dein Vater es anders will. Aber ich finde, wir sollten ihnen zeigen, was wir von ihnen halten. Sollten ihren Kaiser hier, wo sie ihn sehen können, vor uns herumkriechen lassen.«


  Das Murmeltier stand ein wenig abseits. Aus den Augenwinkeln sah Manduchai, dass er kalkweiß geworden war. »Du hast den Kaiser nicht im Kampf besiegt«, entgegnete sie ihrem Vetter. »Das war der Vater. Und wenn er sagt…«


  »Du bist ein Mädchen und verstehst nichts von Männerehre«, unterbrach er sie höhnisch, obwohl er nur zwei Jahre älter war als sie und damit längst noch kein Mann. »Kein Wunder, wo doch einer von denen um dich herumscharwenzelt.« Er schaute zu dem Murmeltier hin. »Was meinst du, Halbmann?«, fragte er ihn herausfordernd. »Sollen wir euren Kaiser kriechen lassen?«


  Ihr Murmeltier schaute auf sie beide herab und schwieg. Zorn lag in seiner Miene, doch er schwieg, und mit einem Mal wurden Manduchai mehrere Dinge bewusst, die sie immer für selbstverständlich genommen, aber in ihrer eigentlichen Bedeutung nicht begriffen hatte. Kinder schuldeten Erwachsenen Respekt und Gehorsam, das galt für ihren Vetter genau wie für sie selbst. Aber unter den Erwachsenen gab es verschiedene Positionen, und sie bedingten einander. Früher hatte sie gedacht, dass niemand wichtiger war als ihr Vater und ihre Mutter, bis Esen gekommen war. Esen also schuldeten alle Gehorsam, und so hatte jeder Erwachsene wieder andere Erwachsene, die für ihn wie Kinder waren. Alle, bis auf das Murmeltier. Er war nicht nur ein Diener, sondern ein Gefangener; er gehörte ihr, nicht nur, weil er ihr Murmeltier war, das auf sie aufpassen sollte, sondern weil er Kriegsbeute war. Und selbst ein kleiner dummer Junge wie ihr Vetter, der tatsächlich einmal vom Pferd gefallen war, nahm einen höheren Rang ein, und das Murmeltier durfte ihn nicht zurechtweisen.


  Ihrem Vetter musste das längst klar gewesen sein. Gerade jetzt sonnte er sich darin, einen Erwachsenen zu reizen, ohne befürchten zu müssen, dass er dafür verprügelt werden würde. Sie sah das Grinsen auf seinem Gesicht und den ohnmächtigen Zorn auf dem ihres Murmeltiers. Manduchai ertrug es nicht länger, stillzustehen. Sie trat vor und gab ihrem Vetter einen Stoß, der ihn zu Boden fallen ließ.


  »Du Feigling!«, rief sie dabei. Ihr Vetter, noch eben groß und mächtig und erhaben über Gefangene und Mädchen, wurde zu einem erbosten Kind, das sich dergleichen nicht bieten lassen wollte, und versuchte, sich umgehend aufzurappeln, doch Manduchai hatte oft genug die Ringkämpfe beobachtet, welche die Krieger ihres Vaters veranstalteten, während sie auf die Annamesen warteten. Sie warf sich mit ihrem ganzen Gewicht auf seinen Brustkorb und drückte mit den Händen seine Schultern nieder, ehe er wieder hochkommen konnte. Er war älter, größer und schwerer als sie und versuchte, sie zur Seite zu stoßen, und am Ende schwand jede Ähnlichkeit mit einem Ringkampf, während sie beide kratzten und bissen. Das Murmeltier zog sie auseinander, er schien sich nicht darüber zu freuen, dass Manduchai ihn verteidigt hatte. Stattdessen hörte sie ihn »Barbaren« murmeln, ganz, wie es die Soldaten auf den Festungswällen getan hatten, und das traf sie ins Herz.


  Er zog sie hinter sich her, um ihr das Gesicht zu säubern, ehe ihre Mutter sie mit Kratzspuren sehen konnte, und sie sprach nicht mit ihm, bis er ihr die Haut mit einem Stück alten Filz und etwas Milch abgetupft hatte. Das Murmeltier war der einzige Mensch, der auf die Idee kam, Milch auf die Haut zu tun, statt sie zu trinken. Er tat es nicht sehr häufig, eigentlich nur, wenn er glaubte, dass sie zu lange von der Sonne verbrannt worden war. In seiner Abneigung gegen die Sonne glich er manchmal seinem Namenspatron.


  »Warum bist du böse auf mich, Murmeltier?«, fragte sie schließlich, denn er war es. Wenn er nur ihrem Vetter gegrollt hätte, dann hätte er längst mit ihr geredet.


  »Mein Name«, sagte er, und er sprach so kühl mit ihr, wie er es noch nie getan hatte, »ist Ma Jing. Er ist nicht schwer auszusprechen. Ich weiß, dass du ihn kennst. Er mag kein mongolischer Name sein, aber er ist alles, was ich noch habe. Ich bin kein Tier, das einem Kind als Spielzeug dient.«


  Als sie es aufgeben musste, Krümelchen zu sein, und Manduchai wurde, hatte man ihr erklärt, dass es eine Ehre für sie war. Es wäre ihr nie in den Sinn gekommen, dass ihr Murmeltier es weiterhin vorzog, Ma Jing zu heißen, oder gar, dass er sie genauso sah wie ihren Vetter, als ein Kind, das ihn nicht anders behandelte als eine Steinschleuder oder Knochenwirbel zum Spielen. Nie hatte sie daran gezweifelt, dass er sie liebte. Es war eine erschreckende neue Welt, die sich vor ihr auftat, eine Welt, in der Erwachsene Gefühle hatten, von denen sie nichts ahnte, und in der nichts mehr selbstverständlich war.


  »Wärest du lieber bei den Männern auf den Mauern?«, fragte sie leise, denn das war eine einfachere Frage für sie, als ihn zu fragen, ob er sie denn gar nicht mochte.


  »Sie würden mich nicht wollen«, gab er zurück, was eine schreckliche Antwort war, denn sie klang so, als ob er »ja« meinte, doch dann fügte er hinzu: »Ich bin lieber dort, wo man mich will.«


  »Ich will, dass du bei uns bist, und der Vater auch«, sagte sie sofort. Sie hätte auch ihre Mutter genannt, doch sie war sich ziemlich sicher, dass es eine Lüge gewesen wäre, und die Mutter hatte ihr verboten zu lügen.


  Von diesem Zeitpunkt an gab sie sich Mühe, ihn mit »Ma Jing« anzureden, auch wenn sie immer noch an ihn als ihr Murmeltier dachte.


  Derweil befahl ihr Vater ein Bogenschützen-Wettschießen, um die Männer zu beschäftigen. Das hob die allgemeine Stimmung im Lager, nicht zuletzt, weil der Anblick von Kriegern, die vom Pferderücken aus im Galopp auf Ziele schossen, in den Männern auf den Festungswällen offenbar schlechte Erinnerungen weckten und ihnen die Münder für einige Tage verschloss.


  »Pfeile sind die besten Waffen der Welt«, sagte Manduchais Vetter, aber der Sohn eines Bannerträgers wollte wissen, dass die Chinesen etwas Besseres hatten, etwas, das Feuer spie, das sie aber gewöhnlich in ihrer Hauptstadt verbargen. Das beeindruckte die Kinder im Lager sehr.


  »Nun, wenn es ein Drache ist, dann wird er mir gehorchen«, sagte Manduchai hauptsächlich, um ihrem Vetter eins auszuwischen. »Ich werde ihm sagen, er darf nur die verbrennen, die ich nicht mag.«


  »Warum sollte er dir gehorchen?«


  »Weil ich in seinem Jahr geboren wurde«, erklärte Manduchai so erhaben wie möglich, »und deswegen ist der Drache mein Zeichen.«


  Endlich traf die zweite Gesandtschaft aus Annam ein, die erst meinte, der Kaiser solle mit ihnen statt in einer Jurte mit den Mongolen reisen. Doch das redete ihnen Manduchais Vater schnell aus. Schließlich konnte das Lager abgebrochen werden. Inzwischen zählte ihr Tross mehr Menschen, als Manduchai je gesehen hatte, und je weiter sie nach Süden zogen, desto öfter geschah es, dass kleine Scharen auf sie warteten und sie bestaunten. Sie hatte nicht gewusst, dass es so viele Menschen auf der Welt gab. Wegen der Wagen kamen sie nur sehr langsam voran. Wenn sie gelaufen wären, wären sie schneller gewesen. Alles war sehr seltsam, so wie die Luft, die immer schwerer zu werden schien. Bald klebten ihre Kleider an ihrem Körper. »Wenn der Handel erst wieder in Gang gekommen ist, sollte deine Mutter dir eine Ausstattung aus Seide anfertigen lassen«, sagte Ma Jing, als sie sich bei ihm beschwerte. Ihm selbst schien die feuchte Hitze nichts auszumachen. Im Gegenteil. Nach Jahren, in denen er auf Pferden saß und befürchtete, jeden Moment hinunterzufallen, fing er nun an, wie andere Männer auch hin und wieder ein Lied zu summen. Als ihr Vater das zufällig hörte, lachte er und sagte: »Demnächst wirst du auch noch anfangen, die Pferdegeige zu spielen, Murmeltier.« Dabei behaupteten die Erwachsenen doch, die Kunst, die Pferdegeige zu spielen, müsse über viele Jahre hindurch erlernt werden. Jedenfalls waren die Musikanten unter den Kriegern stets ältere Männer.


  Sie waren nur noch zwei Tagesreisen von ihrem endgültigen Ziel entfernt, als in der Nacht großes Geschrei ausbrach. Manduchai packte ihre Steinschleuder und wollte aus der Jurte rennen, doch ihre Mutter hielt sie fest und ließ sie nicht wieder los. In der anderen Hand hielt Bribsun ein Messer. Als sie sah, dass Ma Jing sich an den Schnüren zu schaffen machte, welche den Türfilz fixierten, zischte ihre Mutter: »Wenn du vorhast, laut zu rufen, dass sich hier die Frau des Chingsang und seine Tochter befinden, dann wisse, dass du ein toter Mann sein wirst, ehe irgendjemand dich dafür belohnen kann.«


  »Das Murmeltier würde so etwas nie tun!«, rief Manduchai empört, in der Aufregung vergessend, ihn Ma Jing zu nennen.


  »Er hat es schon einmal getan«, gab ihre Mutter kalt zurück. Manduchai war entsetzt. Sie schaute zu Ma Jing und wartete darauf, dass er es abstritt. In der Dämmerung der Jurte konnte sie seine Gesichtszüge nicht ausmachen, doch er sagte nur: »Glaubt, was Ihr wollt, Herrin. Aber irgendjemand muss nachsehen, was vor sich geht. Oder wollt Ihr hier im Ungewissen warten?«


  »Besser im Ungewissen als…«, setzte ihre Mutter an, besann sich und sagte stattdessen: »Geh.«


  Ma Jing blieb nicht lang fort, doch als er zurückkehrte, hielt er zum ersten Mal, seit Manduchai sich erinnern konnte, eine Waffe in der Hand. Sie konnte es sehen, weil es eine Vollmondnacht war und sich seine Umrisse scharf gegen den Himmel abzeichneten, als er den Filz zur Seite schob. »Die Angreifer sind Mongolen«, sagte er knapp, »die zu den Drei Wachen gehören, so heißt es.«


  Dann setzte er sich mit überkreuzten Beinen neben den Eingang, dahin, wo die Milch stand, und wartete mit ihnen, das Schlachtmesser in der Hand.


  Noch etwa eine Stunde herrschte Unruhe im Lager, doch nur anfänglich waren Waffengeklirr, Schreie und die dumpfen Laute von fallenden Körpern zu hören. Danach vernahm man wütende Stimmen, die auf andere einbrüllten, bis wieder Stille einkehrte. Die Mutter lockerte die Umarmung, und Manduchai, immer noch mit ihrer Steinschleuder bewaffnet, rannte zu Ma Jing. Zu ihrer Erleichterung legte er sein Messer zur Seite und schloss sie in die Arme.


  »Sie sollen versucht haben, sich zum Höchst Erhabenen Kaiser durchzuschlagen«, sagte er über ihren Kopf hinweg zu ihrer Mutter. »Es besteht kein Grund zu glauben, dass jemand anders ihr Ziel war, da bin ich mir sicher.«


  »Ich glaube, was ich will«, erwiderte ihre Mutter schnippisch.


  Am nächsten Morgen schwirrten im Lager Gerüchte und Geschichten umher. Ganz gleich, wem der Überfall in der letzten Nacht gegolten hatte, die Männer waren zurückgeschlagen worden. Angeblich hatten sie mongolische Tracht getragen, aber die Krieger der Drei Wachen, so belehrte der Vetter Manduchai, kamen normalerweise nicht mehr so nahe an die chinesische Hauptstadt, nicht, seit sie erneut mit dem Kaiser gebrochen hatten. Außerdem hatten die angeblichen Mongolen kein einziges Wort in der mongolischen Sprache gesprochen, noch nicht einmal »Stirb«, »Versuch es« oder was Krieger sonst im Eifer des Gefechts so von sich gaben. Die Annamesen waren über die Ereignisse höchst beunruhigt und überlegten, ihr Lager an einer anderen Stelle aufzuschlagen, aber nach einem Besuch des Vaters bei ihrem Anführer hatten sie sich wieder beruhigt.


  Gegen Mittag kam ihnen eine kleine bewaffnete Schar Chinesen entgegen, mit dem Kriegsminister persönlich, der ihnen mitteilte, dass die Mongolen ihr Lager nicht innerhalb der Hauptstadt aufschlagen dürften und sie ihm die geheiligte Person des Kaisers nun anvertrauen könnten.


  »Nichts täte ich lieber«, sagte ihr Vater in der Sprache der Chinesen, und Manduchai war stolz, dass sie jedes Wort verstand. »Doch ist dies nicht länger der Wunsch Eures Erhabenen Kaisers. Wie es scheint, hat er sich so an unsere Gesellschaft gewöhnt, dass er darauf besteht, von uns bis in die Verbotene Stadt begleitet zu werden. Ihr könnt ihn selbst fragen, wenn Ihr meine Worte anzweifelt.«


  »Das ist unerhört!«


  »Das«, sagte ihr Vater freundlich, »sind die Worte Eures Kaisers. Vielleicht haben die vergangenen Jahre, in denen sein Bruder sich weigerte, Lösegeld für ihn zu bezahlen, und, nun die Ereignisse in der vergangenen Nacht in ihm eine gewisse Beunruhigung geweckt, was die Absichten einiger seiner Untertanen betrifft.«


  Am Ende einigte man sich darauf, dass die meisten mongolischen Krieger vor der Stadt blieben, während die Annamesen, der Kaiser, ihr Vater und sechs seiner Bannerträger weiterzogen.


  »Außerdem«, fügte der Kriegsminister hinzu, nachdem er tatsächlich die Jurte des Kaisers betreten und mit ihm gesprochen hatte, »hat mir seine Höchst Erhabene Majestät, der ältere Kaiser, mitgeteilt, dass er Euch die Gnade erweist, Eurer Tochter wahre Zivilisation zu zeigen. Er wünscht, dass sie Euch begleitet.«


  Ihr Vater murmelte etwas und zog Ma Jing, der mit Manduchai und den Kindern im Kreis der Neugierigen stand, zur Seite. In der mongolischen Sprache fragte er, was dies zu bedeuten habe.


  Um Ma Jings Augen waren tiefe Augenringe zu sehen; er hatte die ganze Nacht nicht geschlafen, aber das traf auf sie alle zu.


  »Die Gedanken von Himmelssöhnen sind mir verborgen«, entgegnete er. »Doch wenn ich raten müsste, dann würde ich mutmaßen, dass Seine Hoheit verhindern will, dass Euch Eure Sorge um seine sichere Rückkehr im letzten Moment verlässt. Aber ich kann auch nicht ausschließen, dass er den Wunsch nach Rache hegt. Immerhin wart Ihr es, der ihn gefangen genommen hat.«


  Ihr Vater runzelte die Stirn. »Nein, du warst es«, sagte er zu Manduchais Verblüffung und verkündete laut auf Chinesisch, seine Tochter würde selbstverständlich, wie es sich gehöre, von ihrem Eunuchen begleitet werden, und der Kriegsminister könne bis zu ihrer Rückkehr als geschätzter Gast im Lager verbleiben. »Sei uns weiter treu, Murmeltier, und wir werden dies alle überleben«, setzte er halblaut, an Ma Jing gewandt, hinzu.


  »Sein Name ist Ma Jing«, sagte Manduchai. Sie war sich der neidischen Blicke der anderen Kinder sehr bewusst. Ob es sich nun um eine Falle handelte und gekämpft werden würde oder ob sie die Verbotene Stadt der Chinesen sehen würde, die von Dschingis Khan vernichtet, aber danach von dessen Enkel wieder aufgebaut worden war, es gab niemanden, der sie nicht glühend beneidete. Sogar ihr Vetter überwand sich und gab ihr ein paar Steine für ihre Schleuder mit. In ihr brannte Aufregung, aber obwohl sie sich dessen schämte, konnte sie eine Sorge, die sie hegte, nicht völlig ersticken. Ein Mongole mochte viele Chinesen wert sein, aber wenn die Annamesen sie im Stich ließen, dann bezweifelte sie, dass ihr Vater, seine Bannerträger und sie selbst alle Chinesen besiegen konnten. Allerdings hatte der Vater nun den Kriegsminister als Geisel im Lager, und sie war stolz auf ihn, dass ihm dieser Einfall gekommen war.


  Sie hatte gedacht, dass der Kaiser seine Jurte verlassen und sie ihn endlich sehen würde, aber sie erhaschte nur einen kurzen Blick auf eine dickliche Gestalt in gelber Seide, ehe er in eine von den Annamesen zur Verfügung gestellte Sänfte umstieg, die in deren Gepäckwagen geruht haben musste und nun von vier Männern aus der Hauptstadt getragen wurde, während die Mongolen alle zu Pferde saßen.


  »Warum lasst Ihr das Kind nicht auf Eurem Pferd reiten oder in einer Sänfte mit dem Eunuchen sitzen, wie es sich gehört?«, fragte der Stellvertreter des Kriegsministers misstrauisch. Was für eine dumme Frage, dachte Manduchai. Wenn sie alle fliehen mussten, dann war sie allein auf dem Pferd sitzend viel schneller, und im Übrigen musste ihr Vater die Hände frei haben, um kämpfen zu können. Warum sie sich in eine dieser Sänften sperren lassen sollte, wo weder sie noch Ma Jing etwas von der Hauptstadt sehen konnten, verstand sie noch weniger.


  »Wir sind eben Barbaren«, sagte ihr Vater, und er gebrauchte das chinesische Wort, »Barbaren«, für das es keinen gleichwertigen Ausdruck in ihrer eigenen Sprache gab. Während sie weiterritten, fing er ein Gespräch mit dem obersten Gesandten der Annamesen an und sprach so laut, dass ihn Annamesen und Chinesen gleichermaßen gut hören konnten.


  »Was für ein Glück Ihr und ich doch haben. Zwei Kaiser werden uns empfangen! Die Menschheit war nicht mehr so gesegnet, seit der letzte Kaiser aus unserem Blut dieses Land verließ und sich der erste Kaiser aus dieser so herrscherreichen Familie auf den Drachenthron setzte. Ein Jammer, dass er nie über das richtige Siegel verfügte.«


  »Wie meint Ihr das?«, fragte der Annamese und klang dabei nicht im Geringsten überrascht. Auch er redete in der Sprache der Chinesen. Das Gespräch musste vorher abgemacht worden sein.


  »Nun, der letzte Kaiser aus dem Haus des Urvaters Dschingis, der Vorfahr des jetzigen Khans, hat es natürlich mit sich genommen– das große Jadesiegel des Reiches der Mitte, ohne das kein Herrscher je rechtmäßig regieren kann. Aber die Chinesen, die ein Volk ohne Sinn für Zeremonien sind, messen dem natürlich keine Bedeutung bei. Deswegen meinte mein Taidschi, als ich ihn fragte, ob wir denn nicht mit dem Kaiser auch das Siegel zurückgeben sollten, das wäre nicht nötig.«


  »Dann habt Ihr– oder vielmehr er– dieses Jadesiegel?«


  »Das habe ich nicht gesagt. Wer auch immer es besitzt, ist der rechtmäßige Herrscher über das Reich der Mitte, in den Augen von Leuten mit Sinn für die Verehrung der Ahnen jedenfalls. Sehe ich so aus, als würde ich mir anmaßen, über dieses Land regieren zu wollen?«


  »Aber Ihr wisst, wer…«


  »Ich weiß, wer es weiß«, sagte ihr Vater mit einer gespenstischen Fröhlichkeit in der Stimme. »Und wer sehr eigenwillig damit umgehen würde, wenn er meinen Rat und meine Gegenwart lange entbehren muss.«


  Manduchai murmelte ihrem Pferd »chu, chu« zu, um es etwas näher an den Vater heranzutreiben, damit sie sein Gesicht sehen konnte, während er solche Dinge sagte, doch er hatte schon aufgehört, laut zu sprechen. Vielmehr plauderte er nun mit dem Annamesen über dessen lange Reise aus dem Süden und wie viel schneller sie doch das nächste Mal vonstattengehen würde, wenn den Annamesen genügend Pferde für den Rückweg zur Verfügung stünden, nicht nur Esel und Wasserbüffel für den Transport. Manduchai verlor ihr Interesse an dem Gespräch und wurde stattdessen auf den Chinesen aufmerksam, der neben ihnen marschierte und immer wieder zu Ma Jing aufblickte.


  »Ich wusste nicht, dass die nördlichen Barbaren auch Eunuchen haben«, sagte er. »Oder bist du etwa ein Kriegsgefangener? Doch das kann nicht sein. Gewiss würde einer von uns sich lieber umbringen, als den Barbaren zu dienen. Es sei denn, er gehört zu der verräterischen Brut, die uns die Niederlage bei Tumu überhaupt erst eingebrockt hat.«


  Bisher hatte Manduchai immer nur befürchtet, ihr Murmeltier könnte sie verlassen, um zu den Seinen zurückzukehren. Nun musste sie daran denken, wie ihre Mutter behauptet hatte, er habe bereits einmal jemanden verraten, und wie er selbst gesagt hatte, die Chinesen würden ihn nicht haben wollen. Auf einmal klangen die Worte, die sie gerade gehört hatte, wie eine Drohung. Sowie Ma Jing sprach, würden die Chinesen wissen, dass er einer der Ihren war. Und wer würde ihn verteidigen, wenn sie ihn bestrafen wollten? Vielleicht ihr Vater, doch Manduchai hatte ihre Zweifel. Ma Jing war kein Gefangener wie der Kaiser, den jeder zu sehen begehrte. Und die Mutter mochte ihn ohnehin nicht.


  Also sagte sie laut, ehe Ma Jing sprechen konnte: »Dies ist mein Diener. Ihr könnt mit Euren eigenen Dienern reden.«


  Sie hatte den gebieterischen Tonfall ihrer Mutter nachgeahmt, wenn sie etwas wie »jetzt ist es an der Zeit für dich zu schlafen« sagte, und es schien zu wirken. Der Mann spie zur Seite aus, weil er offenbar nicht so gut zielen konnte wie ein Kamel oder Manduchai, und beließ es dabei. Nachdem er etwas zurückgefallen war, schaute sie zu Ma Jing und sah, dass seine Stirn schweißnass war, obwohl inzwischen endlich etwas Wind aufgekommen war. Ein überaus heftiger Wind, der ihnen Staub ins Gesicht blies. Sie öffnete den Mund, um ihn zu fragen, ob er sich fürchtete, ob er wirklich jemanden verraten hatte und ob er in Gefahr war, überlegte es sich aber anders.


  »Warum ist die Stadt verboten, die wir besuchen?«, fragte sie stattdessen in ihrer eigenen Sprache.


  »Weil darin nur ein einziger Mann leben darf, und das ist der Sohn des Himmels. Ansonsten leben dort Frauen, Kinder und… meinesgleichen. Eunuchen. Alle anderen Männer, die tagsüber zu Audienzen erscheinen, müssen bei Sonnenuntergang die Verbotene Stadt verlassen haben. Das gilt selbst für die erwachsenen kaiserlichen Prinzen.«


  Der Vetter hatte etwas darüber gesagt, was ein Eunuch war, und Manduchai, die oft genug gesehen hatte, wie Tiere sich paarten, verstand immerhin so viel davon, dass Ma Jing sich keine Frau nehmen würde. Aber was er sagte, klang trotzdem sinnlos.


  »Aber wenn dort Frauen, Kinder und Eunuchen leben, dann ist es doch eine erlaubte Stadt und keine verbotene. Wenn mein Vater in den Krieg zieht, dürfen wir Kinder ihn nicht begleiten: Das ist verboten. Also sollte es doch ›die erlaubte Stadt‹ heißen. Oder ›die Stadt der Frauen, Kinder und Eunuchen‹.«


  Früher hatte sie seinen Mund lächeln sehen, doch nicht seine Augen. Diesmal war es umgekehrt. Sein Mund blieb ruhig, aber um seine Augen legten sich Lachfältchen. Dabei hatte sie gar nichts Lustiges gesagt.


  »Außerdem stimmt das doch gar nicht, dass es dort nur einen einzigen Mann geben darf. Jetzt werden es doch zwei Kaiser sein! Wird dort überhaupt genügend Platz sein?«


  Schließlich hatte der Kaiser die gesamte Prunkjurte mit Beschlag belegt. Sie stellte sich das Haus des Kaisers genauso vor, nur aus Stein, weil die Menschen hier nicht zu wissen schienen, wie man Filz machte.


  »Oh, Krümelchen«, sagte Ma Jing, und in seiner Stimme lag Zuneigung und Sehnsucht zugleich, »du weißt nicht, was Größe ist. Aber du wirst es heute noch lernen.«


  
    Kapitel 7

  


  Das Meridian-Tor, durch das Fremde in die Verbotene Stadt gebracht wurden, bestand aus purpurroten Steinen und war von fünf Pavillons umgeben. Um von dem Palast der Kaiserinwitwe dorthin zu gelangen, musste Wan an der Himmel-Ehrfurcht-Halle vorbei, wo die großen Audienzen gegeben wurden, eine der drei Treppen aus Marmor hinabsteigen, die zu dem Tor der Übereinkunft führten, das von zwei riesigen Bronzelöwen bewacht wurde, den großen Vorplatz hinter sich lassen und den Fluss des Goldenen Wassers auf einer der fünf Brücken mit ihren Marmorbalustraden überqueren. An wenigstens drei Stellen musste sie dabei mit Wachen rechnen. Angesichts des Umstands, dass der Sohn des Himmels erwartet wurde, würde es wahrscheinlich noch viel mehr Wachen geben, was mehr Gedränge, aber weniger Aufmerksamkeit für den Einzelnen bedeutete.


  »Ich will nicht«, hatte die Kaiserinwitwe ihr mitgeteilt, »dass mein Enkel seinen Vater, den Sohn des Himmels, an der Seite von Barbaren sieht. Hast du verstanden? Es ist deine Aufgabe, Kinderfrau Wan, ihn fernzuhalten und dafür zu sorgen, dass nicht der Hauch eines Barbarenatems in die Nähe seines Gesichts kommt.«


  Mit anderen Worten, sie würde keine offizielle Rechtfertigung haben, um an dem Empfang teilzunehmen. Bisher hatte sie geglaubt, ihr Schützling würde Teil der Zeremonie sein und seinen Vater willkommen heißen, ganz gleich, was die Machthaber in der Verbotenen Stadt wirklich über die Rückkehr des Kaisers dachten. Dabei hätte Wan sich ein Bild von den Barbaren machen und entscheiden können, welchen sie ansprach. Nun musste sie sich etwas anderes überlegen. Kurzfristig erwog sie, den Eunuchen Zhi offen um Hilfe zu bitten, der seit dem Tag, als die Nachricht von der Niederlage des Kaisers in die Verbotene Stadt gedrungen war und sie beide aus der Gegenwart des neuen Kaisers geflohen waren, zu einer gelegentlich zu nutzenden Wissensquelle und einem Verbündeten in bescheidenem Maße geworden war. Aber dazu hätte sie erklären müssen, warum es ihr so wichtig war, in Verbindung mit den nördlichen Barbaren zu treten, und dafür traute sie ihm wiederum nicht genug. Also entschied sie sich, ihm eine Lüge aufzutischen, und behauptete, sie verstünde, warum die Kaiserinwitwe ihrem Enkel den schmählichen Anblick von Barbaren und seinem Vater in der Verbotenen Stadt ersparen wolle, aber der kleine Junge sei untröstlich, und sie habe ihm versprechen müssen, seinem Vater wenigstens eine Willkommensgirlande von ihm zu Füßen zu werfen.


  »Ich kann das für Euch erledigen, Kinderfrau Wan.«


  »Ich habe ein Versprechen gegeben, Eunuch Zhi. Und Seine Hoheit mag nicht mehr der Kronprinz sein, aber für mich ist er immer noch mein Lebenszweck.«


  Sie sah und verstand die Berechnung in den Augen Zhis. Der ältere Kaiser war immer noch am Leben, und schon sehr bald würde er wieder hier sein, im Herzen der Macht. Es war nicht unmöglich, dass die Geschicke sich eines Tages gegen seinen Bruder, den jüngeren Kaiser, wenden würden, und dann war Wans Schützling erneut der Kronprinz und der nächste Sohn des Himmels. Jeder, der ihm in der Zeit der Machtlosigkeit geholfen hatte, würde einen unschätzbaren Vorteil haben.


  »Wie kann ich Euch helfen, Kinderfrau Wan?«


  Am Ende war es Zhi, der auf ihren Schützling achtete, und Wan, die in Zhis Roben bis zum Meridian-Tor schritt. Niemand achtete auf einen weiteren Eunuchen, wenn er sich nicht sehr ungewöhnlich verhielt. Um die Täuschung nicht sofort erkennbar zu machen, trug sie Männerschuhe, die sie mit Stoff ausstopfen musste, weil sie natürlich viel zu groß waren. Auf diese Weise jedoch, ohne die eigenen Schuhe, deren Absätze die gebundenen Füße stützten, war jeder Schritt doppelt schmerzhaft, als laufe sie über Messer. Es erinnerte sie an die Zeit, als ihre Füße eingebunden worden waren, immer fester und fester, und die gebrochenen Zehen nicht heilen durften, bis sie auf die gewünschte Art wuchsen. Als kleines Mädchen hatte sie wenigstens weinen und schreien dürfen, jetzt musste sie schweigen und lächeln.


  Trotz ihrer Vorsicht wurde sie einmal aufgehalten. Die Wache glaubte, ihren wahren Grund, Blumengirlanden zum Tor zu bringen, zu kennen. »Du willst dich beim Kaiser in Erinnerung bringen und einschmeicheln, wie? Du und alle anderen Eunuchen. Ihr solltet lieber fleißiger dienen und weniger Bestechungsgelder nehmen!« Aber es war heute gutmütiger Spott, und sie durfte passieren.


  Die Menschentrauben, mehrheitlich Beamte und Eunuchen, waren in der Tat beträchtlich groß. Der jüngere Kaiser war nicht erschienen– »Als ob er den Barbaren diese Genugtuung auch noch geben würde!«–, doch der Zeremonienmeister und sein Stab waren gekommen, um den älteren Kaiser in Empfang zu nehmen und die Annamesen zu der Himmel-Ehrfurcht-Halle zu geleiten. Was für die Barbaren geplant war, wusste keiner. Als der Tross erschien, schritten die Träger mit der Sänfte des Kaisers, deren Vorhänge fest zugezogen waren, natürlich voran. Um nicht aufzufallen, warf Wan genau wie zahllose andere ihre Blumen. Aber die Jubelrufe hielten sich, im Gegensatz zu den Blumen, in Grenzen. Zu sehr war jeder damit beschäftigt, auf die Reiter hinter dem Kaiser zu starren. Da waren sie, die Dämonen aus den Geschichten, zu Pferd, erstaunlich wenige von ihnen und kaum anders gekleidet als adlige chinesische Herren für die Jagd. Es wehte ihnen kein übler Geruch voran, ihre Nasen waren nicht viel flacher als die der wahren Menschen, und sie hielten den Mund geschlossen, so dass sich nicht erkennen ließ, ob ihre Zähne spitz geschliffen wie bei Katzen waren. Außerdem war ein Kind bei ihnen.


  Wan hielt unwillkürlich den Atem an. Sie verstand nicht, warum einer der Mongolen seinen Sohn mit sich bringen sollte, und ihr erster Gedanke war, dass es sich um das Kind des Kaisers mit einer Mongolin handelte, was für die meisten Anwesenden eine unsägliche Blasphemie wäre und für Wan etwas, das ihren Schützling und ihre eigene Zukunft noch mehr bedrohte. Natürlich würde der Sohn einer Barbarin niemals auf den Drachenthron steigen, aber– auch andere unmögliche Dinge waren in den letzten Jahren geschehen. Es würde erklären, warum die Barbaren den Kaiser nicht umgebracht hatten.


  Wan drängte sich an den schweigenden Gestalten vorbei, um den kleinen Jungen besser sehen zu können, der mit größter Selbstverständlichkeit allein auf dem Pferd saß. Dabei fiel ihr auf, dass der Mann, der neben ihm ritt, nicht die Schläfen geschoren hatte wie die anderen nördlichen Barbaren. Auch schaute er sich nicht um, ganz anders als die anderen. Die Barbaren mochten den Kopf hochtragen, doch man merkte, dass ihre Blicke ständig nach links und rechts schweiften. Gewiss hatten sie noch nie so etwas wie die Verbotene Stadt gesehen; das Gerücht wollte wissen, dass sie mit ihren Tieren in Zelten hausten. Der kleine Junge staunte offen, nicht aber der Mann an seiner Seite, der sein Haar auf die chinesische Weise trug. Er schaute geradeaus, als sei ihm diese Umgebung völlig vertraut.


  Wan hatte nicht viel Zeit. Sie musste sich auf ihre Eingebung verlassen. Mit den Ellbogen stieß sie die Eunuchen schräg vor ihr zur Seite, warf sich zwischen die Pferde und schrie: »Mein Bruder, was ist aus meinem Bruder geworden, er war bei der Schlacht von Tumu dabei, sagt es mir, was wurde aus meinem Bruder!«


  Das Pferd vor ihr scheute. Es war das des Kindes, und einen Moment lang dachte Wan, die Masse aus Fleisch und Fell würde sie zertrampeln. Dann hörte sie das Kind mit einer Stimme, die zu hoch für die eines Jungen war, »bah, bah« rufen, und das Pferd kam zur Ruhe. Der Mann mit dem chinesischen Haarstil sagte in einer Aussprache, die vielleicht die eines Bauern, aber nie und nimmer die eines Mongolen war: »Bei allen Göttern, bist du wahnsinnig geworden? Rasch zur Seite! Wir können doch nicht…«


  Wahrscheinlich wollte er seinen Satz mit »helfen« beschließen, aber Wan unterbrach ihn und sagte hastig mit gesenkter Stimme: »Die Annamesen werden Euch im Stich lassen, sowie Ihr die Hauptstadt hinter Euch habt. Wenn Ihr und Eure Herren mehr wissen wollt, trefft mich in einer Stunde auf dem Kohle-Hügel.« Dann brach sie wieder in lautes Wehklagen aus. »Mein Bruder, ach, mein Bruder, was ist aus ihm geworden!«, und ließ sich von den Wächtern in die Menge zurückzerren. Die Wächter schimpften und nannten sie ebenfalls wahnsinnig. Wan klopfte sich jammernd an die Brust und erklärte, im Tempel zu den Geistern der Ahnen für ihren armen Bruder beten zu wollen.


  »Melde dich heute Abend bei deinem Vorgesetzten und bitte um Strafe«, sagte der Wächter, »sonst bekommst du mehr als nur einen Bambusstock zu spüren. Wer bist du überhaupt?«


  »Deng«, log sie, weil der Name des Eunuchen, der als Überbringer von schlechten Nachrichten getötet worden war, der erste war, der ihr einfiel, »aus dem Ministerium für Feuer und Wasser.«


  »Ich werde dich melden, Eunuch Deng, und wenn ich höre, dass du dich nicht selbst gemeldet hast, gibt es doppelte Strafe. Und nun geh.« Sofort verließ sie den Platz, denn eigentlich hätte auch dem dümmsten Soldaten auffallen müssen, dass sie mit ihren Füßen nicht so schreiten konnte wie ein normaler Eunuch.


  


  Manduchai war aus dem Staunen nicht mehr herausgekommen, seit sie den Rand der Hauptstadt erreicht hatten, die sie irrtümlich bereits für die Verbotene Stadt gehalten hatte. Stattdessen gab es offenbar drei ineinander verschachtelte Städte: die Hauptstadt, in der Menschen wohnten, die nicht viel anders als diejenigen aussahen, die ihnen auf dem Weg hierher begegnet waren; die Kaiserliche Stadt, in der alles sehr bunt war und ein stetes Geschrei herrschte, weil hier, wie ihr Ma Jing erklärte, die »Läden« waren, in denen es Weihrauch, Wein, Nudeln, Reis, Kerzen, Leder, Silber, Seidenstoffe und alles andere zu kaufen gab, was die Leute und was man in der Verbotenen Stadt brauchte; und die Verbotene Stadt selbst. Über dem äußeren Ring der Stadt, dem ersten Teil, durch den sie zogen, hing eine riesige Staubwolke. Als Manduchai die ersten Menschen sah, die sich weiße Tücher vor die Münder gebunden hatten, wie die Leute ihrer Sippe das bei der Schafschur taten, hatte sie zuerst nach dem Vieh Ausschau gehalten und sich dann gefragt, ob es der Mongolen wegen geschah, denn jedermann hier blickte sie sehr feindlich an. Aber schon bald stellte sich heraus, dass es wegen des Staubes war, von dem diese Stadt geradezu barst. In der Kaiserlichen Stadt hingegen wurde der Staub etwas besser, weil hier die Pfade mit Stein ausgelegt waren, statt in die Erde gestampft zu sein, und in der Verbotenen Stadt merkte man ihn kaum mehr. Dafür machte sie sich Sorgen um die Hufe der Pferde. Diese Steinplatten konnten nicht gut für die Tiere sein.


  Die Häuser waren so zahlreich und so gänzlich verschieden von Jurten, dass sie fand, sie glichen in ihrer Kompliziertheit Vogelnestern. Sie wusste nicht, wohin sie zuerst blicken sollte, bis die Frau ihr fast vor das Pferd sprang. Es war eine Frau in Männerkleidung, auch wenn Ma Jing zuerst der Meinung war, es sei ein Eunuch. Erwachsene ließen sich manchmal wirklich leicht täuschen, dachte Manduchai. Die Warnung der Frau ließ sie aufgeregt zurück, aber Ma Jing hatte vorerst keine Gelegenheit, sie an den Vater weiterzugeben. Vor einem weiteren roten Tor mit zwei gewaltigen Tieren aus Bronze, die laut Ma Jing Löwen sein sollten, mussten sie alle absteigen, und man versprach, die Pferde für sie bereitzuhalten.


  »Wir stehlen nicht«, sagte der Hofbeamte, der sie bereits am Stadttor in Empfang genommen hatte, bedeutsam.


  »Das hätte auch keinen Sinn«, gab ihr Vater freundlich zurück, »da unsere Pferde nur Mongolen auf ihrem Rücken dulden.«


  Niemand fragte, warum Ma Jing nicht abgeworfen wurde, was Manduchai ein weiteres Mal in ihrer Meinung bestätigte, dass Erwachsene manchmal sehr leichtgläubig waren. Die Chinesen teilten ihnen mit, dass es ein Beweis großer Gnade sei, gemeinsam mit dem Annamesen bis zur Himmel-Ehrfurcht-Halle vorgelassen zu werden, und dass sie es nur der Gnade des Kaisers zu verdanken hätten, der darum gebeten habe. Ungeduldig, wie sie war, wollte Manduchai endlich erzählen, was die Frau gesagt hatte. Vielleicht verstand ja niemand hier ihre Sprache, aber darauf wollte sie sich nicht wirklich verlassen. Der Vater hatte absichtlich seine Bannerträger unter jenen ausgewählt, die wie er Chinesisch sprachen. Was, wenn diese Leute Mongolisch verstanden?


  »Mein Taidschi hat mir aufgetragen, Seine Hoheit in seine Heimat zurückzubringen. Das habe ich hiermit getan. Weiter braucht mich mein Weg nicht zu führen«, sagte ihr Vater.


  »Ich hoffe doch, dass Ihr dem Sohn des Himmels nicht das verweigern wollt, was ihm gebührt«, entgegnete der Chinese in einer der grün schimmernden Roben, deren Ärmel so lang waren, dass man seine Hände nicht sehen konnte. Ihr Vater musterte den Mann, dann sagte er: »Gewiss nicht. Aber wenn ich den dreimaligen Kotau verrichte, wie es alle tun, die Eure Himmel-Ehrfurcht-Halle betreten, dann erwarte ich, dass die Gastfreundschaft des Kaisers noch die gleiche ist, die sie war, als ich das letzte Mal hier war, um im Auftrag meines Taidschis Tribut zu zollen… ehe gewisse Missverständnisse zwischen uns auftraten, was die Höhe der Gastgeschenke an uns betraf.«


  »Du unverschämter Barbar!«, brauste einer der Chinesen auf, doch der Mann in der grünen Robe, der an Rang alle anderen zu übertreffen schien und von ihnen mit »Höchst Ehrenwerter Minister« angeredet wurde, hob die Hand.


  »Ihr werdet bekommen, was Euch gebührt. Allerdings werdet Ihr verstehen, wenn unsere annamesischen Freunde ihren Tribut zuerst verrichten. Zwischen ihnen und uns hat es nie… Missverständnisse gegeben.«


  »Gewiss«, entgegnete ihr Vater höflich. Während sie alle hinter der Sänfte und den chinesischen Höflingen herliefen, blieb er lange genug zurück, damit Manduchai und Ma Jing ihn einholen konnten, und sagte leise zu Ma Jing: »Das gefällt mir nicht. Ich war sicher, dass meine Forderung nach Gastgeschenken genügt, damit man froh ist, uns schnell wieder loszuwerden. Versuch, dich mit der Kleinen unter die Menge zu mischen und euch von uns abzusetzen. Wenn alles gutgeht, werden wir uns nach dem Ende der Audienz vor dieser Himmel-Ehrfurcht-Halle treffen. Falls nicht, dann sieh zu, dass du aus der Stadt kommst, und bring meine Tochter zu unserem Lager. Meine Gemahlin weiß, was dann zu tun ist.«


  »Ihr glaubt nicht, dass ich Eure Tochter hier an den Meistbietenden verkaufe, Herr?«, fragte Ma Jing ausdruckslos.


  »Ein Eid ist ein Eid«, sagte ihr Vater. »Ich hätte ihn nicht angenommen, wenn ich dir nicht vertraute, Murmeltier.«


  Ma Jing nickte, und ihr Vater beschleunigte seine Schritte, bis er den annamesischen Gesandten erneut erreicht hatte. Die Luft roch immer merkwürdiger, je weiter sie liefen, und Manduchai entdeckte den Grund, als sie die Halle erreichten: Davor standen bronzene Schalen, in denen etwas verbrannt wurde, das Ma Jing Weihrauch nannte, und zwei gewaltige Kupfertröge, die Wasser beinhalteten.


  »Falls ein Feuer ausbricht«, erklärte Ma Jing. »Das Wasser wird jede Woche erneuert. Ich… habe Grund, das zu wissen.«


  Er ging immer langsamer. Als sich die Sänfte mit dem Kaiser darin auf die mittlere der drei Marmortreppen zubewegte, die allein vom Kaiser benutzt werden durfte, und somit der Moment gekommen war, an dem er die Sänfte verlassen musste, war die Gelegenheit da, sich unter die Menge der Neugierigen zu mischen, die nach vorne drängte, um den Kaiser zu sehen. Ma Jing hob sie ohne weiteres hoch und setzte sie sich auf den Rücken, ihre Beine unter den Armen, obwohl sie inzwischen zu alt dafür war, doch die Menschen in ihren langen Roben drängten so sehr, dass Manduchai begriff, warum er es tat. Am Ende wäre sie vermutlich zu Boden getrampelt worden.


  Die Augen aller schienen ausschließlich auf den Kaiser gerichtet zu sein, denn niemand rief ihnen zu, dass sie sich nicht von der Gruppe entfernen dürften, oder bemerkte überhaupt, dass sie es taten. Als sie weit genug von der Menschenmenge weg waren, fragte Manduchai: »Warum hast du dem Vater nichts von der Frau erzählt?«


  »Weil ich noch nicht weiß, ob sie mehr redet, als das ein Märchen tut«, sagte Ma Jing ohne Umschweife, setzte sie ab und schlug zielstrebig seinen Weg ein. So leise, dass es Manduchai gerade noch verstand, dankte er dem Himmel dafür, dass es in diesem Teil der Verbotenen Stadt keine Wachen gab. Männer, so sagte er, hätten dort nichts verloren, und die Eunuchen wären alle beim Empfang.


  Der Kohle-Hügel, so stellte sich heraus, war der höchste Punkt der Hauptstadt und lag innerhalb der Verbotenen Stadt, doch es handelte sich um einen gewaltigen »Garten«, in dem die Prinzen und Prinzessinnen des kaiserlichen Hauses spielten, wie Ma Jing erläuterte.


  »Erst baut ihr so viele Häuser, und dann schafft ihr euch Gras und Bäume hinein«, sagte Manduchai, nachdem er ihr erklärt hatte, was ein Garten war. »Das ist doch dumm! Ihr hättet von Anfang an weniger Häuser bauen sollen. Oder in einer Jurte leben, wie wir es tun.«


  Ebenso seltsam fand sie es, dass sie zunächst an noch mehr Gebäuden vorbeikamen, bis es schließlich um sie herum grün wurde. Manduchai fragte, warum der Hügel »Kohle-Hügel« hieß, aber das wusste Ma Jing auch nicht. Jedenfalls war das Gras saftig und grün, aber niedriger als im Orchon-Tal, und die Bäume sahen so aus, als habe man ihre Zweige mit einem Messer gestutzt. Dafür gab es jedoch ein paar Kinder und eine Menge mehr Erwachsener, die durch den Garten liefen, so dass sie überhaupt nicht auffielen. Die Erwachsenen trugen meist Roben, wie die verkleidete Frau sie getragen hatte, und zuerst erschien es Manduchai aussichtslos, diese Frau hier wieder zu entdecken. Dann machte sie eine Gestalt mit einem Gestell in der Hand aus, die abseits von den anderen stand und ebenfalls ein Kind bei sich hatte. Ma Jing erspähte sie fast gleichzeitig.


  »Die Dame mit dem Sonnenschirm könnte es sein«, sagte er zögernd.


  Manduchai hatte gehofft, das Gestell in den Händen der Frau sei eine neue Art von Schwert, bis Ma Jing es einen Schirm nannte und seinen Nutzen erklärte. Warum man nicht einfach in den Schatten ging, wenn man nicht in der Sonne stehen wollte, musste ein weiteres chinesisches Geheimnis sein. Immerhin würden sie jetzt mehr erfahren. Die Gestalt trug als Frau ein Gewand mit einer viel breiteren Schärpe, und sie erschien Manduchai größer als bei ihrer ersten Begegnung. Erst als sie näher kamen und die Frau einen Schritt in ihre Richtung tat, ehe sie sich anders besann und stehenblieb, begriff Manduchai, dass es an den merkwürdigen Schuhen lag. Sie hatten hohe Absätze und konnten nicht länger als Manduchais eigene Schuhe sein, obwohl die Frau mindestens die Größe ihrer Mutter hatte. Der Junge neben ihr, der sich an ihre Hand klammerte, trug ein dünnes gelbes Gewand, das sofort dreckig werden würde, wenn er ausritt, aber hier war nirgendwo ein Pferd zu sehen. Er mochte im Alter von Manduchais Vetter sein, also höchstens zwei Jahre älter als sie selbst.


  »Sag ihnen, wer ich bin«, befahl er, an seine Begleiterin gewandt, aber es klang weniger wie eine Anordnung als wie eine Bitte.


  »Ihr habt die Ehre, Euch Prinz Zhu Jianshen zu nähern«, sagte diese, und in dem Blick, den sie auf Ma Jing richtete, schien eine Bitte zu liegen. Ma Jing zögerte einen kurzen Moment, dann kniete er nieder, zog auch Manduchai auf den Boden und berührte kurz mit der Stirn die Erde. Das tat er noch zwei weitere Male. Manduchai tat es ihm nach der ersten Verbeugung nicht mehr nach, sondern rappelte sich wieder auf. Respekt bezeugte man nur seinem Sippenoberhaupt, seinen Eltern und seinem Ehemann, so hatte man es sie gelehrt, und ganz gewiss keinem kleinen Jungen. Er sah sie an und schob die Unterlippe vor.


  »Euer Hoheit«, sagte Ma Jing, »mit dem Privileg Eurer Gegenwart hatte ich nicht gerechnet.«


  »Ich hätte Kinderfrau Wan sonst nicht gestattet, Euch zu treffen«, sagte der Junge. »Ich m-m-mag es nicht, wenn sie mich allein lässt, und sie hat es heute schon einmal getan. Ihr-Ihr-Ihr scheint zu wissen, was sich gehört«, fügte er hinzu, Manduchai mit Nichtachtung strafend.


  »Seit der Onkel Seiner Hoheit den Thron bestiegen hat«, sagte die Frau, die offenbar Wan hieß, »halten es leider die meisten Palastangestellten nicht mehr für nötig, Seine Hoheit zu grüßen, wie es dem ältesten Sohn eines Kaisers gebührt.«


  »Ich höre es mit Kummer«, sagte Ma Jing, und Manduchai fiel auf, dass er viel gestelzter und formeller sprach, als er es sonst tat. Das gefiel ihr nicht.


  »Wann wollen die Annamesen meinen Vater betrügen, und woher wisst Ihr das?«, platzte sie heraus, um endlich zu dem Grund ihres Treffens zu kommen. Wan schaute zu ihr. Sie hatte hohe Wangenknochen wie die meisten Frauen, die Manduchai kannte, aber ein viel schmaleres Gesicht. Dafür waren ihre Augenbrauen sehr dünn, als hätte sie diese zu zwei hohen Bogen gezupft, von denen jetzt einer in die Höhe kletterte. Ihr Mund war voll und kräuselte sich zu einem kleinen Lächeln, als sie, an Ma Jing gewandt, bemerkte: »Ihr habt Euch und Eure Begleitung noch nicht vorgestellt, Herr…?«


  »…Murmeltier«, sagte Ma Jing nach einer kleinen Pause, wobei er das mongolische Wort verwendete. Das ließ Manduchais Herz höher schlagen, bis ihr wieder einfiel, dass Ma Jing hier als jemand galt, dem man Verrat vorwarf, und somit Grund hatte, seinen chinesischen Namen zu verschweigen. »Ihr habt die Ehre, Euch der Prinzessin Manduchai zu nähern«, ergänzte er, und Manduchai, die noch nie zuvor mit diesem chinesischen Titel bezeichnet worden war, bemühte sich, angemessen arrogant dreinzuschauen. Zu ihrer großen Enttäuschung fiel die Kinderfrau Wan nicht vor ihr auf die Knie, aber immerhin verbeugte sie sich.


  »Euer Hoheit«, sagte sie, »mit einem weiteren Kind des Herrn über zehntausend Jahre hatte ich nicht gerechnet.«


  »Prinzessin Manduchai ist nicht die Tochter des Kaisers«, sagte Ma Jing, und Manduchais Verwirrung über diese Äußerung löste sich auf. »Ihr Vater ist der oberste Gesandte der Mongolen und Chingsang seines Volkes.«


  Wan hörte auf zu lächeln, und als sie zu reden begann, klang ihre Stimme sehr ernst. »Dann kann es sein, dass sie sehr bald eine Waise werden wird. Wenn Euer Herr und ich nicht zu einer Vereinbarung kommen.«


  »Verzeiht, aber wenn die Dinge hier so schlecht für Seine Hoheit stehen, dass man ihm Ehrbezeugungen verweigert, dann frage ich mich, wie seine Kinderfrau in die Lage gekommen sein soll, über geheime Pläne Bescheid zu wissen.«


  »Kinderfrauen sind fast so unsichtbar wie… Eunuchen«, entgegnete Wan, und Ma Jings Gesicht wurde ausdruckslos. »Wir hören viel, weil man uns nicht sieht. Würdet Ihr mir da nicht zustimmen?«


  Ma Jing neigte den Kopf. »Dann wüsste ich gerne…«


  »Ihr habt gesagt, die helfen meinem Vater wieder zu seinem Thron«, unterbrach der Prinz, an seine Kinderfrau gewandt. »Warum schaut mir dann das Mädchen einfach ins Gesicht, wenn sie doch nur eine Barbarin ist? Ich bin der nächste Sohn des Himmels!«


  »Nein, das bist du nicht«, sagte Manduchai erbost und wiederholte, was sie von ihrem Vater gehört hatte. »Die Kinder des Ewigen Blauen Himmels sind nur wir.«


  »Sie hat du zu mir gesagt«, stieß der Junge fassungslos hervor. »So gemein ist selbst d-d-d-der Kriegsminister nicht!«


  Ma Jing erwischte Manduchais Hand, als sie ausholte, um zuzuschlagen. Er kniete neben ihr nieder und sagte leise und schnell in ihrer eigenen Sprache: »Das ist ein Junge, der an einem Tag wie ein Gott verehrt und am nächsten ein Nichts wurde. Er ist wie ein junges Fohlen, das nach der Geburt von der Mutter verstoßen wurde. Sei geduldig mit ihm.«


  Wenn er ihr einen Befehl erteilt hätte, dann wäre sie noch zorniger geworden. Aber Ma Jing hatte den einen Vergleich gewählt, den sie verstand. Außerdem vermutete Manduchai, dass die Kinderfrau ihnen auf keinen Fall mehr als die bisherigen Andeutungen erzählen würde, wenn sie den Jungen zu Boden stieß.


  »Wir können Knöchelchen spielen«, sagte sie versöhnlich. »Wenn du gewinnst, rede ich dich wie einen Erwachsenen an und knie vor dir nieder.«


  Ihr Vetter konnte nie einer Herausforderung zu einer Partie Knöchelchen widerstehen, und sie hatte wie die meisten Kinder ein paar bei sich. Der chinesische Junge blickte ratlos drein und schaute zu seiner Kinderfrau auf.


  »Man kann auch von Barbaren lernen«, sagte diese. »Erweist ihr diese Gnade eines Spiels, Euer Hoheit. Das könnte Eurem Vater helfen.«


  »Aber ich kenne dieses Spiel nicht«, gestand er.


  Manduchai erbot sich, es ihm zu erklären, und kam schnell dahinter, warum die Kinderfrau ihn zu dem Spiel überredet hatte. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Wan Ma Jing etwas weiter fortzog, um mit ihm zu reden, ohne von dem Prinzen gehört zu werden. Das war hinterlistig, und das Gleiche galt für Ma Jing, aber Manduchai war sich sicher, Ma Jing später beschwatzen zu können, ihr zu verraten, was Wan gesagt hatte. Einstweilen jedoch musste sie sich um den Jungen kümmern.


  »Das sind Knochenwirbel«, sagte er erstaunt, als sie den kleinen Beutel öffnete, der von ihrer Schärpe hing. »Seid ihr Barbaren auch noch Menschenfresser?«


  Es waren geschliffene Rückenwirbel von Schafen. »Das sind wir«, erwiderte Manduchai, die mittlerweile vermutete, dass in diesem Land nicht nur die Erwachsenen leichtgläubig waren, und zeigte ihm die vier Seiten eines Knöchelchens. »Ziege liegt Schaf gegenüber und Pferd der Kamelseite.«


  »Welches ist die höchste?«


  »Die Pferdeseite natürlich. Und nun pass auf.« Sie warf die Knöchelchen auf den Boden. »Siehst du, hier liegen zwei Schafe oben, und da drei Ziegen, das ist ein einzelnes Pferd, und hier sind drei Kamele. Du musst jetzt mit deinem Finger, aber nur mit einem Finger, die Knöchelchen aufeinanderschnipsen, die auf der gleichen Seite liegen. Wenn du das passende Knöchelchen triffst, und kein anderes, dann darfst du weitermachen und das Knöchelchen zur Seite legen, als Teil deiner Beute. Wenn du mehrere Knöchelchen gleichzeitig triffst oder das falsche, dann bin ich an der Reihe. Wer am Schluss die größte Beute hat, der hat gewonnen.«


  Er war nicht so ungeschickt, wie sie vermutet hatte, und nach zwei Runden stellte er sich sogar regelrecht gut an und war mit Feuereifer dabei.


  »Wenn du gewinnst, fresse ich dich«, sagte Manduchai, doch es schien ihm Selbstvertrauen gegeben zu haben, dass er das Spiel verstand und es gut beherrschte.


  »Nein, das tust du nicht. Wan beschützt mich. Sie ist größer und stärker als du.«


  »Murmeltier ist aber größer und stärker als sie.«


  »Aber nicht klüger«, sagte der Prinz voller Vertrauen. »Wan ist die klügste und beste Frau der Welt.«


  Noch nie hatte sie jemanden so ehrfurchtsvoll und lobend von einer Frau sprechen hören, und es handelte sich noch nicht einmal um die Mutter des Jungen. Manduchai musste daran denken, dass die Frau sich vor ihr Pferd geworfen hatte, wobei sie sehr wohl hätte verletzt werden können. Sie schaute zu Wan und Ma Jing, die sich inzwischen in einiger Entfernung im Gras niedergelassen hatten und miteinander sprachen, wobei sie hin und wieder zu Manduchai und dem Prinzen hinüberblickten.


  »Gewonnen!«, rief der Junge. »Jetzt musst du dich vor mir verbeugen.« Manduchai verschränkte die Arme ineinander. »So war es ausgemacht«, setzte er unsicher hinzu. Damit hatte er recht, und außerdem sah sie hier ohnehin niemanden, der zählte, außer Ma Jing. Manduchai berührte also kurz mit ihrer Stirn den Boden, wie sie es Ma Jing hatte tun sehen, und schlug eine neue Runde vor. Der Prinz willigte ein.


  »Wenn ihr Barbaren meinem Vater wieder auf den Thron helft, dann darfst du mich in unserem alten Palast besuchen«, sagte er gönnerhaft.


  »Aber warum sollten wir das tun?«, fragte Manduchai mit ungeheuchelter Verwunderung. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass es ihren Vater oder sonst jemanden kümmerte, wer bei den Chinesen Kaiser war.


  »Ihr habt doch meinen Vater zurückgebracht, um das zu tun! Er ist der rechtmäßige Herrscher!«


  Fragmente des Gespräches zwischen Esen und ihrem Vater fielen ihr ein. Etwas darüber, dass zwei Herrscher immer Krieg bedeuteten. Aber das war nichts, was sie dem Jungen erzählen konnte, weil sie es selbst nicht ganz verstand.


  »Ich glaube nicht, dass dein Vater ein guter Kaiser ist«, sagte Manduchai zweifelnd. »Bei uns hat er immer in seiner Jurte herumgesessen. Ein guter Anführer, der schaut immer nach dem Vieh und trinkt mit seinen Kriegern und zieht mit ihnen in den Krieg.«


  »Mein Vater ist der Sohn des Himmels!«, stieß der Junge hervor. Inzwischen hatte er Tränen in den Augen. »Mit dir mag ich nicht mehr spielen.«


  Er war wirklich wie ein verlorenes Fohlen.


  »Vielleicht ist er auch ein Kind des Himmels«, gab sie nach, weil sie sich an eine alte Geschichte erinnerte, die sie im Lager gehört hatte. »Dein Urvater war doch der Sohn des letzten unserer Khane, der über euer Land regiert hat.«


  Der Junge sprang auf und warf sich auf sie. »Das ist nicht wahr! Lüge! Lüge!«


  Für jemanden, der ihren Vetter und ein Dutzend anderen Kinder gewohnt war, bereitete es kein Problem, ihn niederzuringen, aber seine Kinderfrau war tatsächlich im Nu bei ihnen und zog sie auseinander.


  »Sie sagt, dass mein Erhabener Ahne ein Barbarensohn war!«, rief der Junge anklagend.


  »Das ist nur eine Lügengeschichte, die von den Barbaren verbreitet wird, weil sie es nicht verwinden können, dass Euer Ahne sie aus dem Land geworfen hat«, entgegnete Wan sachlich, und nun war Manduchai empört. Die Geschichte, die sie gehört hatte, darüber, wie der letzte Mongolenherrscher von China eine Konkubine hatte, die zwei Jahre lang sein Kind trug, ehe sie es dann als Gemahlin eines Chinesen gebar, musste ebenso stimmen wie die von dem Murmeltier, das die brennenden Sonnen abschoss. Sie öffnete den Mund, und Ma Jing legte ihr beide Hände auf die Schultern. Der Griff erinnerte sie daran, dass sie nicht zum Spielen mit fremden kleinen Jungen hergekommen war.


  »Man wird uns vermissen«, sagte Ma Jing zu Wan. »Es wird Zeit, zu gehen.«


  »Ihr werdet Eurem Anführer mein Angebot unterbreiten?«


  »Das werde ich. Und wenn Eure Warnung uns hilft, dann…«


  »Wir werden sehen.«


  Sie nahm den Jungen bei der Hand, während Ma Jing vor ihm niederkniete. Manduchai wollte es ihm dieses Mal zunächst nicht gleichtun, aber dann überwand sie sich und verbeugte sich, einmal vor dem Jungen, weil er ein armes kleines Fohlen war, und einmal vor Wan, falls sie ihnen wirklich geholfen hatte. Der Prinz verschränkte seine Arme ineinander und schob wieder die Unterlippe nach vorne. Zu Manduchais Überraschung verbeugte sich Wan erneut vor ihr. Ihre Gestalt und die des Jungen zeichneten sich dabei scharf gegen die Mittagssonne ab, wie die schwarzen Striche, die auf Schildern über den »Läden« in der Kaiserlichen Stadt zu sehen waren, an denen sie vorbeigekommen waren.


  Der Weg von dem Kohle-Hügel hinunter durch weitere »Gärten« in den Palastbereich gab Manduchai Gelegenheit, Ma Jing auszufragen, doch sowie sie außer Hörweite von Wan und ihrem Schützling waren, setzte er eine grimmige Miene auf. So hatte er nicht dreingeschaut, seit es aus ihm herausgebrochen war, dass er kein Spielzeug für ein Kind sei. Er schaute auf die Verbotene Stadt, die unter ihnen lag, und sagte: »Es gab Zeiten, in denen ich meinen rechten Arm gegeben hätte, um hier zu sein. Es gab nichts, was ich mir mehr wünschte. Was für ein Narr ich war!«


  »Hat die Kinderfrau Wan dich beleidigt?«, fragte Manduchai, bereit, zurückzulaufen und Ma Jings Ehre zu verteidigen, doch Ma Jing schüttelte den Kopf.


  »Nein. Aber ich hatte hier einen Freund, nun, mehrere, aber nur einen, der mir wirklich nahestand. Wenn ich unglücklich war in den letzten Jahren, dann sagte ich mir, dass Deng wenigstens am Leben sei und in Sicherheit durch das, was ich getan hatte. Ich habe die Kinderfrau nach ihm gefragt, mehr aus einer Laune heraus, denn es gibt hier Hunderte von Eunuchen, und es war eigentlich unwahrscheinlich, dass die Dame Wan ausgerechnet ihn kennen würde. Nun, sie kannte ihn nicht, aber sie hatte von ihm gehört. Jeder hier hat das, wie es scheint, denn mein Freund Deng wurde öffentlich umgebracht, in der gleichen Halle, in der gerade dein Vater empfangen wird. Er hat seinem Kaiser treu gedient, er hat ihm alles gegeben, was ein Mann geben kann, und seine letzte Tat war es, die Nachricht von einer Niederlage zu überbringen, die dem Kriegsminister die Möglichkeit gab, rechtzeitig eine Gegenwehr aufzubauen. Und die Regenten und Minister des Reiches erschlugen ihn mit ihren Schuhen wie einen räudigen Hund, nur, weil er eine schlechte Nachricht überbrachte!«


  Ma Jing zitterte am ganzen Körper, während er sprach, doch er hielt nicht inne, sondern ging weiter, immer tiefer in den Palastbereich hinein. Manduchai hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten.


  »Wenn du den Kriegsminister und die anderen Minister umbringen willst, gibt der Vater dir bestimmt eine Waffe«, sagte sie, »und hilft. Ich auch!«


  »Du bist eine blutrünstige kleine Wilde, und ich liebe dich sehr«, sagte Ma Jing. Dann erklärte er ihr, dass es nicht im Interesse ihres Vaters sei, wenn einer seiner Diener in der Verbotenen Stadt Morde begehen würde, zumal sich der Kriegsminister noch immer in ihrem Lager befinde. Manduchai verstand das nicht, da hier die Anführer offenbar selbst Leute umbrachten, aber es war Ma Jings Freund, der gestorben war, und er musste wissen, wie er ihn rächen wollte.


  »Was hat die Kinderfrau noch gesagt?«


  »Darüber muss ich mit deinem Vater sprechen.«


  »Aber Ma Jing, das ist ungerecht!« Sie lag ihm in den Ohren und umkreiste ihn wie eine Bremse eine Kuh, immer wieder nach einem neuen Punkt suchend, um zuzustechen, und glaubte, ihn endlich so weit zu haben, dass er nachgab, als sie von einer atemlosen Wache gestellt wurden.


  »Die kleine Barbarenprinzessin wird schon überall gesucht«, sagte der Wachsoldat vorwurfsvoll. »Der Sohn des Himmels selbst hat nach ihr gefragt, als der Empfang für die Annamesen vorbei war! Wieso habt Ihr Euch überhaupt mit ihr entfernt?«


  »Ich habe das Gras bewässern müssen«, sagte Manduchai in ihrem quengeligsten Tonfall, weil sie nicht wollte, dass sich Ma Jing als Chinese zu erkennen gab, nachdem sie gehört hatte, was mit seinem Freund geschehen war. Es war die erste Entschuldigung, die ihr einfiel.


  »Was?«, fragte der Soldat verblüfft.


  »Pinkeln«, erläuterte Manduchai, und der Soldat errötete tatsächlich, murmelte etwas von unbelehrbaren Barbaren und führte sie zurück zu der Himmel-Ehrfurcht-Halle, wo sich der Weihrauchduft mittlerweile noch verstärkt hatte. Musik drang aus der Halle. Manduchai konnte keine Pferdekopfgeige hören, dafür aber Saiteninstrumente, die um einiges heller klangen. Die Wache führte sie in die Halle hinein, und Manduchai sah zunächst nur Beine und Roben. Sie zupfte Ma Jing am Arm, er begriff und setzte sie auf seine Schulter. Nun konnte sie sehen, dass es in der Halle keine Frauen zu geben schien, sondern nur Männer. Die wenigsten von ihnen trugen die Uniform der Palastwachen. Ihren Vater und seine Bannerträger machte sie sofort aus; sie standen in der Mitte des Raums. Ganz am anderen Ende, im Norden, genau dort, wo in einer Jurte der Ehrenplatz gewesen wäre, befand sich etwas, das wie ein riesiges Bett aus Gold und Seide aussah, umringt von einem Tier, das Manduchai nicht kannte und das Schuppen, den langen, schmalen Körper einer Schlange, die Klauen eines Adlers und das aufgerissene Maul eines Wolfes hatte. »Das ist der Drachenthron«, sagte Ma Jing halblaut, als sie fragte. Manduchai riss die Augen auf. So sah also ein Drache aus!


  Auf diesem Thron saß der dickliche junge Mann in gelber Seide, auf den sie bisher nur hier und da einen Blick hatte werfen können. Ihn umgab eine große Zahl an Wachsoldaten, von denen keiner in der Gefangenschaft bei ihm gewesen war. Ein Mann in einem blauen Gewand, von dem Ma Jing halblaut sagte, das müsse der neue Zeremonienmeister sein, stand ebenfalls in der Nähe des Thrones. Der Soldat, der Ma Jing und Manduchai in die Halle eskortiert hatte, machte einem weiteren Soldaten Meldung, der wiederum nach vorne zu dem Zeremonienmeister lief, worauf dieser sich zu dem Kaiser neigte.


  »Der Kaiser«, sagte der Zeremonienmeister daraufhin, »wünscht mit dem Barbaren Tsorokbai-Temur zu reden.«


  »Warum sagt der Kaiser ihm das nicht selber?«, flüsterte Manduchai Ma Jing zu.


  »Weil der Kaiser nicht mit gewöhnlichen Sterblichen spricht, wenn diese ihn nicht dazu zwingen«, gab Ma Jing zurück, während die Musiker aufhörten zu spielen. Sie beobachtete, wie ihr Vater vortrat, wiederholt niederkniete und sich auf den Boden warf, wie Ma Jing es vor dem kleinen Jungen getan hatte, während der Kaiser dem Zeremonienmeister offenbar eine ganze Reihe von Dingen zuflüsterte, die ein kaum verhohlenes Lächeln auf das Gesicht des Zeremonienmeisters malten.


  »Seine Majestät spricht dies: Höre, Tsorokbai-Temur. Mir wurde gesagt, der südliche Palast stünde bereit für meine Ruhe, und diesem Vorschlag meines Bruders will ich gerne nachkommen. Aber zunächst möchte ich dir geben, was dir gebührt. Als ich auszog, um deinen Taidschi Esen für seine Anmaßung zu bestrafen, da dachte ich nicht, dass der Himmel seinen Sohn im Stich lassen würde. Und die Götter haben mich nicht im Stich gelassen. Sie haben dich benutzt, um mir eine Weisheit zu offenbaren, die mir noch nicht bekannt war. Es ist folgende: Schlimmer als der Tod ist die Entehrung vor den Augen derer, die zu einem aufsehen.«


  Ein leises Ächzen des Erstaunens ging durch die Halle, als der Kaiser aufstand, von seinem Thron herunterschritt, geradewegs auf Manduchais Vater zu, während der Zeremonienmeister weitersprach.


  »Deine Tochter ist hier, Tsorokbai-Temur. Rühre dich nicht, und nimm dein Gastgeschenk entgegen. Dann dürft Ihr alle gehen.«


  Ihr Vater hatte Anstalten gemacht, von seinem letzten Kniefall aufzustehen. Jetzt erstarrte er.


  »Gold ist es, das die nördlichen Barbaren seit jeher von uns wollten, Gold und Seide. Mehr Gold war es, das der anmaßende Esen forderte, und so einen Krieg begann. Nun, Tsorokbai-Temur, gebe ich dir Gold. Kaiserliches Gold.«


  Der Kaiser stand jetzt direkt vor ihrem Vater. Er schlug seine Robe zur Seite und griff mit einer Hand hinein. Zu Manduchais ungläubigem Entsetzen holte er sein Glied heraus und begann, einen dünnen gelben Strahl auf ihren Vater zu senden. Die Bannerträger ihres Vaters zogen sofort ihre Schwerter, doch sie schauten zu ihrem Vater, auf seinen Befehl wartend. Nichts ohne Befehl zu tun, das hatte er ihnen noch einmal eingeschärft, bevor sie vom Lager aufgebrochen waren. Später dachte Manduchai, dass der Kaiser sich nicht lange über ihrem Vater erleichtert haben konnte, ehe Ma Jing begriff, sie umgehend von seinen Schultern herunterholte und ihren Kopf gegen seine Brust drückte, damit sie nichts mehr sah. Doch als es geschah, schien es ihr endlos zu dauern, und jeder Tropfen war für sie wie ein Schlag ins Gesicht. Sie wollte den Mann töten, der das tat. Sie wünschte sich, jemand würde ihn mit einem Strick an ein Pferd binden, damit sie ihn über die Steppe schleifen konnte, wie es mit der Wolle geschah, wenn man sie zu Filz machte, nur ohne Schutzmatte.


  Ein Kichern ging durch die Halle, wo es totenstill geworden war. Es stammte aus einer einzigen Kehle, wohl der des Kaisers, obwohl Manduchai ihn nicht mehr sehen konnte. Dann entfernten sich seine Schritte, und das Kichern wurde von anderen Stimmen aufgenommen, es wurden immer mehr, bis Gelächter durch die Halle brauste wie der Wind in dieser Stadt, der so viel Schmutz mit sich trug. Dagegen konnte man den Zeremonienmeister kaum mehr hören, als er sagte: »Du kannst nun gehen, Barbar. Du und die Deinen.«


  
    Kapitel 8

  


  Was die Kinderfrau Wan Ma Jing zu sagen hatte, war für ihn nicht nur Dengs wegen gleichzeitig Schrecken und Erleuchtung gewesen. Ihrer Vorstellung nach sollten die nördlichen Barbaren ein weiteres Mal eine Stadt überfallen, wobei dem jüngeren Kaiser dann gar nichts anderes übrigbliebe, als zu beweisen, dass er besser war als sein Bruder, und gegen sie zu Felde zu ziehen. Die Mongolen sollten dann gezielt nur den jüngeren Kaiser töten und Frieden mit seinem älteren Bruder schließen, was das Ansehen des älteren Kaisers wiederherstellen würde. Im Gegenzug wollte sie nicht nur den Plan der Kaiserinwitwe und des Kriegsministers enthüllen, sondern auch dafür sorgen, dass ihr Zögling Tsorokbai-Temurs Tochter heiraten würde, wobei Ma Jing den Verdacht hatte, dass sie ursprünglich nur »die Tochter eines Barbarenanführers« hatte sagen wollen. Manduchais Anblick schien sie auf die bessere Idee gebracht zu haben. Es war die Art von Angebot, die Ma Jing noch vor ein paar Jahren für unwiderstehlich und für zu viel der Ehre für Mongolen gehalten hätte. Er hätte, genau wie Wan, gedacht, dass einem Volk, das ständig Krieg führte, ein weiterer Feldzug nichts ausmachen würde, dass es im Gegenteil sowohl eine Ehre sein als auch die Eitelkeit befriedigen würde, einem Kaiser zurück auf seinen Thron zu verhelfen. Und dann gar das Angebot der Heirat einer ihrer Töchter mit dem zukünftigen Herrscher! Unglaublich und schwindelerregend.


  So hätte Ma Jing gedacht und wäre höchstens schockiert gewesen, dass es eine Frau war, die auf dergleichen Gedanken kam, die immerhin den Tod eines Kaisers einschlossen. Noch dazu von einer Kinderfrau, die doch möglichst bescheiden und unauffällig sein sollte. Aber die Jahre des Zusammenlebens mit den Mongolen hatten ihn verändert, und wie sehr, das merkte er, als ihm bewusst wurde, dass er Wan bemitleidete. Sie war alles andere als dumm, ganz offensichtlich willensstark und wollte gewiss das Beste für ihren Schützling. Aber sie hatte keine Vorstellung von den Menschen, mit denen sie ein Bündnis schließen wollte. Ein Mongole, dachte Ma Jing, hätte ihr ins Gesicht gelacht oder begeistert zugestimmt, um später dann jeden Vertrag zu brechen. Immerhin war ihre Warnung, was die Annamesen betraf, nützlich und wichtig, und er wusste, dass Tsorokbai-Temur sich einen Spion innerhalb der Verbotenen Stadt wünschte. Also tat Ma Jing so, als ob er ihr Angebot für gut hielt, und vereinbarte, ihr angeblich im Namen ihrer Familie zu schreiben, wobei er verschwieg, dass er selbst einen Lehrer brauchen würde, um mehr als nur die paar Zeichen, die er beherrschte, zu Papier zu bringen.


  Alle Gedanken darüber, wie die Kinderfrau Wan und er sich gegenseitig nützen konnten, wurden hinweggewischt, als der Kaiser sich an Tsorokbai-Temur und durch ihn an allen Mongolen für seine Gefangenschaft rächte. Einen Angriff oder Mordversuch hatte Ma Jing halbwegs erwartet, obwohl er wusste, dass der Kaiser Esen hatte schwören müssen, keinen seiner mongolischen Begleiter zu töten oder zu verletzen, ehe Esen ihn Tsorokbai-Temur übergeben hatte. Auf das, was der Kaiser dann tatsächlich tat, war er nicht gefasst gewesen. Im Nachhinein musste er zugestehen, dass es gleichzeitig tückisch und brillant war. Der Kaiser war immer noch der Mann, der eine fatale Niederlage gegen die Mongolen erlitten hatte, aber nicht mehr die größte Schande seiner Dynastie, denn er hatte die Barbaren gründlich gedemütigt und das alles, ohne seinen Eid zu brechen. Sein Bruder und der neue Kriegsminister würden ihn dennoch in den südlichen Palast sperren, aber wenn sie ihn nicht töteten, dann mochte es sehr wohl sein, dass er seinen Thron eines Tages wiedergewann. Für die verlorene Schlacht konnte der Kaiser immer den Eunuchen die Schuld geben, dachte Ma Jing bitter, aber die Demütigung des Mongolen Tsorokbai-Temurs war allein sein Verdienst.


  


  Einen sehr langen Moment hatte er geglaubt, Tsorokbai-Temur würde seinen Bannerträgern das Signal geben und seine Ehre in einem letzten, für sie alle tödlich ausgehenden Kampf rächen. Ganz gleich, wie gute Krieger die Mongolen waren, hier waren sie zu wenige. Er stellte sich vor, eine schreiende und um sich schlagende Manduchai durch die Verbotene Stadt zu zerren, und wusste, dass sie nicht sehr weit kommen würden. Das Kind würde von Glück reden können, wenn man es als Magd in der Palastdienerschaft unterbringen würde, denn sehr viel wahrscheinlicher war es, dass man Manduchai einer Kupplerin verkaufen würde, wie es mit den Kindern der Sippen von den Drei Wachen geschehen war, als diese wieder einmal die Seite wechselten. Der Handel mit weiblichen Kindern brachte sehr viel Geld ein, und die kaiserliche Hofhaltung war kostspielig. Was ihn selbst betraf: Sowie der Kaiser ihn sehen und erkennen würde, wäre er ein toter Mann.


  Als Tsorokbai-Temur, einmal aufgesprungen, sich stattdessen wortlos abwandte und unter dem Gelächter der Chinesen mit seinen Bannerträgern die Halle verließ, hätte Ma Jing erleichtert sein sollen, denn das war gewiss die richtige, rettende Entscheidung, doch ein Teil von ihm fühlte sich, als hätte man ihm in den Bauch getreten. Nimm dich zusammen, ermahnte er sich. Tsorokbai-Temur ist nicht dein Retter, er ist der Mann, der unzählige deines Volkes getötet und dich zu seinem Eigentum erklärt hat. Du bist nur deswegen nicht geflohen, weil du bei ihm eine Zukunft hast und keine mehr bei deinem Volk, aber das macht ihn nicht zu deinem Freund. Um Deng zu trauern, das ist recht. Für Tsorokbai-Temur zu fühlen, nur, weil sein Stolz gekränkt wurde, das ist lächerlich.


  Aber es war mehr als das. Die Bannerträger würden im Lager erzählen, was geschehen war. Seine Männer würden nicht mehr auf die gleiche Art wie früher zu Tsorokbai-Temur aufsehen. Vielleicht würde er gar seinen Rang als rechte Hand des Taidschis verlieren. Das wiederum hätte Folgen für seinen gesamten Haushalt, zu dem auch Ma Jing gehörte. So waren es gewiss nur Selbstsucht und der Wunsch, seinen eigenen Hals zu retten, die ihn dazu trieben, Tsorokbai-Temur beim Verlassen der Verbotenen Stadt anzusprechen, was keiner der Bannerträger wagte.


  »Herr, es gibt in der Hauptstadt Badehäuser.« Er wollte hinzufügen, dass es in der Hauptstadt auch die Nachkommen jener Mongolen gab, die das Reich der Mitte nie verlassen hatten, so dass Tsorokbai-Temur nicht befürchten musste, erkannt zu werden, doch Tsorokbai-Temur sagte: »Wenn ich noch ein weiteres Haus in dieser Stadt betrete, werde ich jeden einzelnen Bewohner darin umbringen.«


  Schlagartig wurde Ma Jing bewusst, dass er am Ende selbst in Gefahr war. Was, wenn Tsorokbai-Temur sich entschied, den Chinesen zu töten, der gleich zur Hand war, so wie der Kriegsminister und die übrigen Regenten seinerzeit Deng getötet hatten? Seine Treue zu beschwören würde ihn nur untreu aussehen lassen. Besser war es zu zeigen, warum es sich lohnte, ihn am Leben zu lassen.


  »Wir sollten nicht auf die Annamesen warten, Herr«, sagte er. »Ich habe Grund zu der Annahme, dass Eure Vereinbarung mit ihnen überboten wurde, vom jüngeren Kaiser selbst. Sie werden uns nicht bis an die Grenze begleiten, oder wenn, dann nur, um uns zu täuschen. Schon morgen oder übermorgen wird ein weiterer Überfall stattfinden.«


  Tsorokbai-Temur blieb stehen und starrte ihn an. »Dann wussten die Minister und der jüngere Kaiser wohl nichts von den Plänen des älteren«, sagte er tonlos. Das hielt Ma Jing in der Tat für unwahrscheinlich, denn der als Geisel gehaltene Kriegsminister hätte es gar nicht geschätzt, bei dem Versuch, die schändliche Niederlage und die Gefangenschaft des Kaisers wettzumachen, von vornherein ausgestochen worden zu sein.


  »Das wird den jüngeren Kaiser nicht davon abhalten, seine Befehle zu erteilen, wenn das nicht schon längst geschehen ist«, entgegnete Ma Jing. Er bemühte sich, seinen Blick nicht von Tsorokbai-Temurs Gesicht abzuwenden und auf gar keinen Fall auf die Flecken auf dessen Lederwams zu schauen, den der Mongole über seiner Robe trug.


  »Der Kriegsminister«, sagte Tsorokbai-Temur, »ist ein toter Mann.« Das war das Letzte, was er für lange Zeit sagte. Auch auf dem Ritt hinaus aus der Hauptstadt sprach er nicht. Manduchai, die ebenfalls bleich und still war, was gar nicht zu ihr passte, sagte schließlich zu Ma Jing: »Haben die Khane früher auch in jenen Häusern gelebt?«


  »Ich glaube, dass die Verbotene Stadt damals noch um einiges kleiner war, aber– ja, ich denke schon.«


  »Wir hätten alles abbrennen sollen«, sagte sie heftig. Entgegen seiner Überzeugung murmelte Ma Jing, um sie zu beruhigen, dass der Kaiser für den Rest seines Lebens wohl ein Gefangener in seinem eigenen Palast sein würde und zusehen müsse, wie ein anderer auf seinem Thron saß, was man als Strafe des Himmels betrachten könne.


  »Aber wofür hat der Himmel den Vater bestraft?«, rief sie und schlug sich gleich darauf die Hand auf den Mund. Doch die Bannerträger und ihr Vater galoppierten schnell genug, um sie nicht zu hören. Ma Jings erstes Leben ließ ihn zuerst denken: für die Gefangennahme des Sohnes des Himmels natürlich. Aber wenn das so wäre, dann wäre auch sein eigenes Weiterleben unter den Mongolen eine Strafe, und er glaubte nicht länger daran.


  »Das wissen nur die Götter.«


  »Sie müssen es mir sagen. Es war so ungerecht. Sie müssen es mir sagen. Ich werde unsere Schamanen befragen.«


  »Manduchai«, sagte Ma Jing mahnend, »wenn du deinen Vater liebst, dann sprich mit niemandem über das, was sich ereignet hat.«


  »Aber es war nicht seine…«, begann sie und verstummte, ehe sie das Wort »Schuld« aussprechen konnte. Für den Rest des Rittes schwieg sie erneut.


  Mongolen und Annamesen hatten zuvor vereinbart, dass man gemeinsam nach drei Tagen, welche die Annamesen für ihre Geschäfte in der Hauptstadt brauchten, wieder abreisen wollte, doch Tsorokbai-Temur befahl den sofortigen Aufbruch, sowie er im Lager ankam. Zuvor jedoch sollte der Kriegsminister von vier Pferden in vier Teile gerissen werden, was geschah.


  Inzwischen war es bereits Abend, und bis alle Jurten abgebaut waren, würde es Nacht sein. Kein Tross zog in der Nacht weiter, doch zu Ma Jings Überraschung stellte niemand Tsorokbai-Temurs Befehle in Frage, obwohl die Nachricht von dem, was sich in der Verbotenen Stadt ereignet hatte, sich sicher noch nicht verbreitet hatte. Ma Jing schaute sich um und sah, dass die großen Jurten bereits als Pakete neben den Kamelen lagen und nur wenige der kleinen noch nicht zusammengepackt waren. Die Mongolen hatten also mit Verrat gerechnet.


  Auf dem Weg zur Grenze wurde kein neues Lager errichtet. Nach einigen Stunden machte man eine kurze Rast, damit Nachzügler aufschließen konnten. Tsorokbai-Temur zog Ma Jing etwas zur Seite. »Ich werde mich jetzt meiner Kleidung entledigen«, sagte er, ohne Ma Jing anzusehen. »Ich will, dass du sie verbrennst, aber so, dass dich niemand fragt, was du da tust.«


  Ma Jing nickte, erinnerte sich dann daran, dass Tsorokbai-Temur ihn nicht anschaute, und sagte: »Ja, Herr.«


  Der Himmel war sehr klar in dieser Nacht. Ma Jing konnte nicht umhin, den großen Fluss am Himmel auszumachen, der in den Geschichten, die er als Kind gehört hatte, die Liebenden trennte, die Weberin und den Hirten. Im Licht der Sterne sah er, wie sich Tsorokbai-Temur auszog, jedes Kleidungsstück mit Abscheu von sich werfend. In seiner Kindheit hatte Ma Jing seinen Vater an heißen Tagen oft nur in einem Lendentuch auf die Felder gehen sehen, und als Halbwüchsiger hatte er es ähnlich gehalten. Doch die Mongolen schienen sich ihrer Kleider nur zu entledigen, wenn sie miteinander rangen, und hatten ansonsten fast eine Scheu davor, sie zu wechseln. Er hatte zwar manchmal gehört, wie Tsorokbai-Temur mit seiner Frau schlief, doch er hatte ihn niemals nackt gesehen. Die bloße Haut musste ihn verwundbar machen, fast zu einem anderen Wesen, und Ma Jing dachte überrascht: Er ist ein stattlicher Mann.


  Tsorokbai-Temur hatte Beinlinge, ein Hemd, ein Wams und ein Gewand aus einer der Satteltaschen mitgebracht, aber aus irgendeinem Grund zögerte er, sie anzuziehen. Unvermittelt sagte er: »Ich werde nie wieder rein sein.«


  Der Besuch in der Verbotenen Stadt schien auch Ma Jing erschüttert zu haben, denn zu seiner eigenen Überraschung sagte er etwas, was er noch nie zuvor ausgesprochen hatte. »Das dachte ich auch einmal, nachdem der Schlächter mich verstümmelt hatte– wie ich es selbst verlangte. Ich habe geblutet wie eines seiner Schweine. Es hat Monate gedauert, bis ich wieder pinkeln konnte, ohne mich selbst zu beflecken. Aber es ist geschehen.«


  Kaum hatte er es gesagt, wünschte er, er könnte die Worte zurücknehmen, und erwartete eine scharfe Bemerkung über Ehre und den Unterschied zwischen einem mongolischen Anführer und einem chinesischen Verschnittenen. Doch der Mongole rührte sich noch immer nicht und blieb stumm. Ma Jing zögerte einen Moment, dann trat er vor und tat, was er bisher nur für Manduchai getan hatte: Er half Tsorokbai-Temur, ein Hemd anzuziehen, er hielt die Beinlinge und das Gewand für ihn bereit. Die Stille zwischen ihnen wurde nicht gebrochen, auch nicht, als Ma Jing die weggeworfenen Kleider vom Boden auflas. Aber er spürte kurz Tsorokbai-Temurs Hand auf seiner Schulter, als er sich bückte. Als er sich mit den Kleidern wieder erhob, war der Mongole verschwunden, und kurze Zeit danach waren sie schon wieder unterwegs.


  Es war am zweiten Tag nach ihrem Aufbruch, dass ein chinesischer Trupp auf sie stieß. Bis zu diesem Moment hatte sich ihre Gemeinschaft in ein kampfeslustiges Wespennest verwandelt, weil mindestens einer der Bannerträger geplaudert hatte. Auch die Frauen hatten sich mit Bogen und Speeren bewaffnet. Es kostete Ma Jing viel Mühe, Manduchai zurückzuhalten. »Aber willst du nicht auch kämpfen?«, fragte sie mit Tränen in den Augen. Er horchte in sich hinein, und ein Teil von ihm wollte es. Aber auch wenn er an die Soldaten des gevierteilten Kriegsministers nicht länger als »die Meinen« denken konnte, so war es doch unmöglich, an sie als »der Feind« zu denken, und die Erinnerung daran, wie er drei Tage lang erleben musste, dass die Mongolen seine Kameraden töteten, war noch immer sehr lebendig.


  »Willst du kämpfen oder siegen?«, fragte er zurück. »Denn wenn du siegen möchtest, dann wirst du warten. Ein weiser Krieger versteht es zu warten, bis er im Vorteil ist, und das ist erst der Fall, wenn er groß genug für einen Kampf…«


  »Woher willst du das wissen, wenn du nicht kämpfst?«, unterbrach ihn Manduchai herausfordernd.


  »Weil ich im Gegensatz zu dir bereits gekämpft habe«, sagte Ma Jing scharf, und sie fand sich mit dem Einwand ab. Sie kauerten gemeinsam hinter einer Steinbalustrade, die zum Schutz der Habe wie der Kinder schnell eingerichtet worden war, und beobachteten, wie der Trupp chinesischer Soldaten in sein Verderben lief. Das Gefühl, sich rächen zu müssen, ließ beide Seiten gnadenlos sein, doch die Mongolen hatten die besseren Bogen und waren treffsicherer als ihre Gegner. Als der erste Angriff stockte, setzten sie über die kleine Steinmauer hinweg und ritten alles nieder, was sich ihnen in den Weg stellte. Die Chinesen gerieten auch unter die Hufe von Pferden, die von Frauen und Kindern geritten wurden.


  So dauerte der Kampf nicht lang. Ma Jing stellte fest, dass er erst gar nicht mehr versuchte, dem Kind neben sich die Augen zu bedecken.


  Im Gegensatz zu sonstigen Kämpfen folgte an diesem Tag keine Siegesfeier. Tsorokbai-Temur hatte es eilig, das Grenzgebiet hinter sich zu lassen. Die Grenzfestung hatten sie schon am Tag zuvor einfach umgangen. Ma Jing fragte sich, ob irgendein Herrscher einmal willens sein würde, genügend Geld auszugeben, um den jahrtausendealten Plan der Han zu vollenden und alle bestehenden Reste der alten Mauern und die Grenzbefestigungen durch eine starke, wirklich Schutz bietende Mauer miteinander zu verbinden, aber er glaubte es nicht.


  Weil sie Verwundete hatten, mussten sie langsamer reiten, und so dauerte es zwei weitere Tage, ehe Esens Bote sie fand.


  »Melde dem Taidschi, dass China nun zwei Kaiser hat, wie es sein Wunsch war«, sagte Tsorokbai-Temur bitter. Der Bote reagierte nicht auf diese Meldung.


  »So spricht mein Herr, der Taidschi«, sagte er stattdessen. »Tsorokbai-Temur, Schwurbruder, es ist an der Zeit, zu tun, was der Urvater Dschingis getan hat, und eine gänzlich neue Zeit zu beginnen. Wirst du auch bei dieser Unternehmung an meiner Seite stehen?«


  »Was soll das bedeuten?«, fragte Tsorokbai-Temur. Der Bote räusperte sich und schaute überallhin, nur nicht in Tsorokbai-Temurs Gesicht. Schließlich sagte er: »So spricht mein Herr: Die Goldene Erblinie ist zur Fessel geworden, die das mongolische Volk lähmt. Sie muss gänzlich gekappt werden, mit Stumpf und Stiel.«


  Schneller als die Gerüchte über die Schmach, welche Tsorokbai-Temur in der Verbotenen Stadt erlitten hatte, breitete sich diese Nachricht im Lager der Choros-Sippe aus. Was Esen nun wollte, war noch ungeheuerlicher als das, was er bereits getan hatte. Nachdem er den alten Khan besiegt und getötet hatte, verheiratete Esen, wie er es Tsorokbai-Temur angekündigt hatte, seine Tochter mit dem Bruder des Khans und rief den jüngeren Mann zum Khan aus. Doch wie sich herausstellte, war das nur eine List gewesen, um die Bordschin-Sippe, die Sippe des Urvaters Dschingis Khan, in Sicherheit zu wiegen.


  »Die Drehspieße, auf denen Hammel zum Hochzeitsfest gebraten wurden, waren noch nicht kalt«, malte einer der phantasievolleren Krieger in Ma Jings Hörweite sich die Neuigkeiten aus, während er sie an seine Kameraden weitergab, »als Esen Taidschi begann, einen nach dem anderen aus der Bordschin-Sippe töten zu lassen.«


  Esen war es nicht länger genug, Taidschi und mit dem Khan verwandt zu sein, selbst dann nicht, wenn der Khan keine tatsächliche Macht mehr besaß und nur als Unterpfand für die Macht des Heerführers existierte. Er wollte tun, was kein Mann zuvor getan hatte, wenn er nicht in direkter Linie vom Urvater Dschingis abstammte: Er wollte selbst Großkhan werden.


  


  Als Tsorokbai-Temur zu Esen kam, war der Taidschi nur von Männern umringt, die Tsorokbai-Temur unbekannt waren, und er hatte sich eingebildet, jeden von Esens vertrautesten Kriegern zu kennen. Sie tauschten Formalitäten aus und tranken sogar miteinander, bis Esen endlich so weit war, all die Fremden aus der Jurte zu schicken, um mit Tsorokbai-Temur allein zu sprechen.


  »Warum hast du deine Streitkräfte nicht mitgebracht?«


  »Meine Streitkräfte müssen die Grenze sichern«, sagte Tsorokbai-Temur kühl. Esen kniff die Augen zusammen.


  »Ja, ich habe gehört, dass du nun Ursache hast, die Chinesen zu fürchten.«


  Esen hatte also Spione unter Tsorokbai-Temurs Männern. Oder die schmachvolle Nachricht war durch irgendwelche Leute der Drei Wachen zu Esen gedrungen. Es würde Tsorokbai-Temur nicht wundern, wenn sie insgeheim einen Fuß in beiden Lagern behalten hatten.


  »Ich habe vor allem Grund, mich zu fragen, warum mein Taidschi und Schwurbruder mich angelogen hat, ehe er mich in feindliches Gebiet schickte. Du wusstest schon vorher, dass du mehr wolltest, als nur einen neuen Khan auf den Thron zu setzen. Es würde mich nicht wundern, wenn du mich überhaupt nur deswegen fortgesandt hast, weil du genau wusstest, was ich zu deinem Plan sagen würde!«


  Esen lehnte sich zurück und betrachtete ihn. Es waren die altvertrauten Gesichtszüge, aber Tsorokbai-Temur bildete sich ein, Misstrauen in ihnen zu lesen. Seine Gemahlin hatte unrecht gehabt mit ihren Verdächtigungen, dass Esen ihn gänzlich loswerden wollte. Sie musste unrecht gehabt haben. Seine eigene Vermutung, dass er auch deshalb zu den Chinesen geschickt worden war, um Esens Schlag gegen die Bordschin-Sippe nicht im Weg zu stehen, war schon schwer genug für ihn zu ertragen.


  »Dann sag es jetzt«, antwortete Esen langsam.


  Tsorokbai-Temur fühlte sein Gesicht an den Stellen brennen, wo ihn der Urin des Kaisers getroffen hatte. In Situationen wie dieser hatte er das Gefühl, sein jeweiliges Gegenüber könnte die Spuren der Schmach immer noch sehen.


  »Was du planst, ist Wahnsinn«, gab er absichtlich grob zurück, um Esen und sich selbst zu beweisen, dass er nicht zu einem Feigling geworden war. »Wenn du die Goldene Erblinie brichst, dann wird uns der Geist des Urvaters Dschingis verlassen, und wir werden uns gegenseitig vernichten.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Esen ruhig. »Mein Bruder, denk nach. Wann hatten wir nach Kublai einen Großkhan, der tatsächlich ein guter Anführer war und das Feuer des Urvaters in sich trug? Nicht einmal, als das Reich der Mitte noch unser war. Was taten sie da, die Herrscher aus der Bordschin-Sippe? Ihnen war ihr Name nicht mehr gut genug, und sie nannten sich Yuan. Sie vergnügten sich in Palästen und waren fast keine Mongolen mehr. Die danach wieder ins Stammland kamen, waren nicht besser. Die Menschen haben längst begriffen, dass die Bordschin-Sippe nichts Gutes und Brauchbares mehr hervorbringt. Ist es dann nicht an der Zeit, dass einer Großkhan wird, der tatsächlich zu regieren versteht? Den unsere Mongolenbrüder im Taschagatai-Khanat, im Ikhanat, ja bei der Goldenen Horde wieder respektieren? Und wer, frage ich dich, hat mehr Recht darauf als ich? Wem sonst ist es gelungen, von so vielen Sippen und Anführern respektiert zu werden? Ich habe getan, was der Urvater Dschingis getan hat, als er noch Temudschin hieß. Ich habe sein Volk wieder geeint. Und deswegen verdiene ich auch seinen Titel.«


  Das Schlimmste war, dass Esen in vielen Dingen recht hatte. In der Tat hatte es keinen guten und viele mittelmäßige, schlechte oder gar nicht erst regierende Träger des Titels »Großkhan« gegeben, solange Tsorokbai-Temur zurückdenken konnte, und sie hatten alle nicht verhindern können, dass Sippe gegen Sippe kämpfte, Stamm gegen Stamm, bis Esen Taidschi wurde. Aber trotzdem lag Grauen in Tsorokbai-Temurs Herzen, während er Esen zuhörte. Als übermütiger Knabe hatte er einmal waffenlos einer aufgebrachten Bärin mit ihrem Jungen gegenübergestanden und war sich zum ersten Mal seiner Sterblichkeit bewusst geworden. In den aufgerissenen Rachen des Tieres zu blicken war leichter gewesen, als Esens Plan zu erfahren. Tsorokbai-Temur hatte mit der Muttermilch die Überzeugung eingesogen, dass die Goldene Erblinie nicht unterbrochen werden durfte; dass es immer einen Khan aus dem Blut des Urvaters Dschingis geben musste, ob dieser nun tatsächlich herrschte oder nicht. Das war es, was alle Mütter und Väter ihre Kinder lehrten. Der Urvater Dschingis hatte aus vielen Sippen und Stämmen ein Volk geschaffen und ihm die Welt geschenkt. Noch nie hatte es ein so riesiges Reich gegeben, nicht vorher und nicht nachher. Dafür hielten die Kinder des Ewigen Blauen Himmels seinen Nachkommen die Treue, auch wenn das Reich in viele Teile zerfallen war. Denn noch immer waren es Mongolen, die über Usbeken, Kirgisen und Kasachen herrschten. Die Macht der Goldenen Horde reichte über Kiew und Moskau hinaus. Aus Armenien, Anatolien und Persien, Ländern, von denen Tsorokbai-Temur nur die Namen und die Geschenke der Anführer dort kannte, bestimmten sie den Lauf der Ereignisse im Stammland mit. Wenn aber der Pakt mit dem Urvater gebrochen wurde, dann würde es überhaupt keine rechtmäßigen mongolischen Herrscher mehr geben, nirgendwo mehr in der Welt, und sie würden alles verlieren.


  Wenn er, der Esens Schwurbruder war, an die Goldene Erblinie glaubte und zugleich nicht an der Kraft und dem Verstand seines alten Freundes zweifelte, wie musste es dann den Anführern gehen, die von Esen hatten besiegt werden müssen, um ihm zu folgen? Wie den Menschen, die Esen nie zu Gesicht bekommen hatten, aber sehr wohl die alten Geschichten kannten?


  Die Einheit im Stammland, die gerade erst erreicht worden war, würde wieder zerbrechen. Würden die Herrscher der anderen Khanate danach noch Geschenke schicken oder gar Krieger zur Unterstützung, was sie jetzt schon nur noch gelegentlich taten? Würden sie sich überhaupt noch Dschingis Khans alten Gesetzen beugen oder wieder in die alte Willkür zurückfallen, in der jede Sippe ihre eigene Rechtsprechung hatte? Die Stämme und Sippen würden sich in Esens Anhänger und seine Gegner spalten. Und selbst wenn Esen daraus am Ende siegreich hervorgehen würde, so würde dieser blutige Aderlass sie alle so sehr schwächen, dass derselbe Mann, der das Reich der Mitte hatte zurückerobern wollen, es am Ende den Chinesen möglich machen würde, stattdessen sie zu unterwerfen. Dschingis Khan hatte selbst ohne seine unterworfenen Hilfsvölker fünfmal mehr Mongolen hinter sich gehabt, als Esen jetzt zur Verfügung standen. Tsorokbai-Temur suchte fieberhaft nach einem Argument, mit dem er Esen von diesem unheilvollen Pfad abbringen konnte, ohne dass Esen das als mangelnde Freundschaft und mangelndes Vertrauen in seine Fähigkeiten verstehen würde.


  »Ist deine Großmutter auch dieser Meinung?«, fragte er leise, um Zeit zu gewinnen. Esens noch lebende Großmutter Samur war die bemerkenswerteste Frau, von der Tsorokbai-Temur je gehört hatte. Ihre Generation war die erste gewesen, die nach der Vertreibung aus dem Reich der Mitte wieder im alten Kernland der Mongolen geboren worden war, und sie war die Tochter des schlechtesten Khans, den die Bordschin-Sippe je hervorgebracht hatte, eines Mannes, der seinen Sohn umgebracht hatte, um seine Schwiegertochter heiraten zu können, und der seinerseits dafür von seiner älteren Frau umgebracht worden war. Samur hingegen hatte das Beste der Bordschin-Sippe verkörpert. Nach dem Tod ihres Gatten hatte sie die vier Stämme der Oiraten, die dieser regiert hatte, zur mächtigsten Kraft unter den sich befehdenden Mongolen gemacht. Und sie war es gewesen, die Esen erzogen und ermutigt hatte, Taidschi zu werden. Doch sosehr sie sich für die Oiraten eingesetzt hatte, die durch Heirat die Ihren waren, so stolz war sie darauf, in die Bordschin-Sippe hineingeboren zu sein und dadurch vom Urvater Dschingis abzustammen. Wäre sie ein Mann gewesen und selbst Khan geworden, dann hätte sie das Ansehen der Sippe vielleicht wiederhergestellt, und in diesem Fall wäre Esen als ihr Enkel berechtigt gewesen, ebenfalls Khan zu werden.


  Esens Gesicht verdüsterte sich. »Die alte Frau ist zu alt geworden«, sagte er. »Sie kann nicht sehen, dass ich ihren Traum erfülle, und besser, als sie ihn geträumt hat. Stattdessen bedenkt sie mich mit bitteren Worten und spricht von Sippenmord und Undank. Sie ermutigt sogar meine Tochter, sich mir zu widersetzen!«


  »Wie meinst du das?«, fragte Tsorokbai-Temur und ahnte, dass die Dinge noch schlimmer standen, als er befürchtet hatte.


  »Sie ist schwanger«, sagte Esen, »meine Tochter. Von dem nutzlosen Stück Bordschin-Sippe, mit dem sie verheiratet war. Wenn es ein Mädchen wird, dann kann es mir gleich sein, dann soll sie mit der Kleinen tun, was sie will, und ihr die Haare kämmen. Aber wenn es ein Junge wird, dann muss ihm mit dem Schwert die Kehle gekämmt werden. Wenn man die Welt verändern will, Tsorokbai-Temur, muss man gründlich sein. Es darf keine Bordschin-Kinder mehr geben. Überhaupt keine.«


  »Aber– dein eigener Enkel…«


  »Durch meine Tochter, und fang du nicht auch damit an. Du bist klüger als das Weibervolk. Ich will eine neue Dynastie gründen, und das kann nur durch meine Söhne geschehen. Ich will nicht, dass nach meinem Tod sich ein weiterer Bordschin Khan nennt, nicht weil er über seine Mutter von mir abstammt, sondern weil sein Vater ein Bordschin ist. Nein. Meine Großmutter hat so viel gesehen von unserer Uneinigkeit, sie sollte das verstehen. Stattdessen hat sie sich meine Tochter genommen und gibt sie nicht heraus. Noch zwei Monate, dann ist das Kind da, und ich schwöre dir, wenn es ein Junge ist, dann wird den Weibern alles Wehklagen der Welt nichts nutzen!«


  Tsorokbai-Temur griff nach der Schale mit dem Airag, denn wenn er trank, musste er nicht sprechen. Bisher war es ihm als das Schlimmste erschienen, herauszufinden, dass seine Gemahlin recht gehabt hatte und sein ältester Freund ihn als Risiko, wenn nicht sogar als Rivalen sah. Recht auch darin hatte, ihm zu sagen, er möge Esen nach seinen Handlungen beurteilen, nicht nach dem, was er spreche, denn es sei viel leichter, gut zu sprechen, als gut zu handeln. Doch nun stellte er fest, dass er die Möglichkeit, als Rivale betrachtet zu werden, vorgezogen hätte. Sie hätte weh getan, aber Esen wäre dann immer noch Esen gewesen. Freunde wurden in dieser Welt manchmal zu Rivalen, das geschah. Er hätte immer noch Vertrauen in seine Fähigkeit gehabt, Esen davon zu überzeugen, dass er selbst nicht nach dem Amt des Taidschis strebte und immer treu zu seinem Schwurbruder stehen würde.


  Aber wenn Esen bereit war, sein eigenes Fleisch und Blut zu töten, um seinen Traum einer neuen Dynastie, die sich nur auf ihn berief, zu verwirklichen, dann war er nicht der Mann, den Tsorokbai-Temur sein Leben lang zu kennen geglaubt hatte. Gewiss, viele Kinder starben als Säuglinge, bei der Geburt oder im Laufe der ersten beiden Jahre. Doch ein Kind töten zu lassen, ein Kind seines eigenen Kindes, das war etwas völlig anderes. Das Filzchen war gestorben, ehe der kleine Junge einen Namen erhalten konnte, und doch konnte Tsorokbai-Temur sich noch genau an ihn erinnern, und der Schmerz bei dem Gedanken an seinen Tod brannte immer noch in ihm. Es war ihm vollkommen unmöglich, sich vorzustellen, einen Kindstod in seiner Familie selbst herbeizuführen. Als sehr junge Männer hatten sie beide ihre ersten Ehen gleichzeitig geschlossen, er und Esen, doch Tsorokbai-Temurs erstes Weib war im Kindbett gestorben. Er hatte sich mit seiner zweiten Ehe Zeit gelassen, während Esen gleich mehrfach heiratete und daher inzwischen schon die heiratsfähige Tochter besaß, mit der er die Bordschin-Sippe getäuscht hatte. Tsorokbai-Temur hatte das Mädchen nur ein paarmal zu Gesicht bekommen, doch jetzt stellte er sich unwillkürlich Manduchai an ihrer Stelle vor und konnte den Gedanken nicht zu Ende spinnen.


  »Bruder«, sagte Esen, »wenn die Säuberung unseres Volkes von der Bordschin-Sippe erst abgeschlossen ist und wir unsere neue Welt geschaffen haben, dann werde ich meinen Erben mit deiner Tochter vermählen, das schwöre ich. Der Titel ›Khan‹ wird wieder etwas wert sein, geachtet und gefürchtet von aller Welt, und es werden auch deine Nachkommen sein, die ihn tragen.«


  Weil er gerade an Manduchai gedacht habe, zuckte Tsorokbai-Temur zusammen. »Glaubst du, du müsstest mich bestechen?«, fragte er anklagend. »Mich?«


  »Ich will dir nur Ehre erweisen«, gab Esen ernst zurück. Er war nüchtern und sachlich. Das war das Schlimmste. Man konnte noch nicht einmal behaupten, er befände sich im Rausch. Als sein Urgroßvater, der Vater seiner Großmutter Samur, zum schlechtesten aller Khane wurde und seinen eigenen Sohn umbrachte, um die Schwiegertochter zu heiraten, da behaupteten die Leute, der Geist eines wahnsinnigen Kaninchens sei in ihn gefahren, so dass er nur noch wie ein Kaninchen daran denken konnte, sich zu paaren. Tsorokbai-Temur hätte wahnsinnige Leidenschaft dieser vernunftbetonten Sachlichkeit vorgezogen. Dann hätte er Esen entschuldigen können. Doch Esen wusste genau, was er tat und was er plante. Es gab keine Entschuldigung.


  »Wenn du mir Ehre erweisen willst, dann lass mich derjenige sein, der mit deiner Großmutter und deiner Tochter spricht«, sagte Tsorokbai-Temur. Obwohl er gerade getrunken hatte, war sein Mund so trocken, dass er sich mit der Zunge über die Lippen fuhr. Es half nicht.


  »Ich habe ihnen schon mehrfach Boten gesandt«, meinte Esen prüfend.


  »Ich bin kein Bote. Ich bin wie du einer der Anführer der Choros-Sippe, in die deine Großmutter eingeheiratet hat, und deine Großmutter kennt mich schon viele Jahre. Mein Wort wird Gewicht bei ihr haben.«


  Esen sagte nichts. Tsorokbai-Temur begann zu schwitzen und hoffte, dass man die Schweißperlen nicht sah. Immer mehr war er davon überzeugt, dass er die Reise zur Kaiserstadt nach Esens Vorstellung nicht hatte überleben sollen. Esen schien sich mittlerweile nicht mehr sicher zu sein, ob er in Tsorokbai-Temur nun einen möglichen Verräter, einen Rivalen oder immer noch einen treuen Anhänger hatte. Was, wenn Esen beschloss, dieser Unsicherheit gleich hier und jetzt ein Ende zu bereiten, ein tödliches Ende?


  »Wenn ich keinen Erfolg habe, dann bleibt dir immer noch ein gewaltsamer Weg. Aber sie hat dich aufgezogen, mein Bruder. Sie verdient es, dass du ihr Ehre erweist, solange es möglich ist.«


  »Das ist wahr«, sagte Esen, neigte sich zu Tsorokbai-Temur und klopfte ihm auf die Schultern. »Das Lager meiner Großmutter befindet sich derzeit an der Oase vor den Sanddünen, Konghoryn Els. Tu dein Bestes. Es macht mich froh, dass wir uns jetzt verstehen.«


  
    Kapitel 9

  


  Als Tochter eines Khans wurde Samur auch im hohen Alter nur als Samur Gundschi, Prinzessin Samur, angesprochen. Sie trug ein mit Goldstickereien durchsetztes Gewand aus rötlicher Seide, das mit Sicherheit aus China stammte, und ihr Kopfputz war größer und schwerer als der, den sich die meisten jüngeren Gemahlinnen der Sippenführer zwischenzeitlich zutrauten. Er strebte in zwei gewaltigen Hörnern aus Birkenrinde nach oben, die mit Pferdehaar und Haar von der jüngeren Samur umwickelt waren, war bestückt mit Goldringen und Opalen, die nach der Krümmung der beiden Hörner nach unten in jeweils drei Korallenringe übergingen, durch Goldscharniere voneinander getrennt wurden und in einer Stoffkette endeten. Links und rechts vom Gesicht hingen Perlenschnüre herab, die es schmaler wirken ließen, als es war. Samurs echtes Haar, das unter dem Kopfputz zusammengesteckt sein musste, mochte schütter und weiß sein, aber ihr Körper war offensichtlich noch kräftig genug, um diesen Kopfputz zu tragen, und ihre Augen waren hellwach.


  »Wenn du gekommen bist, um meinen Urenkel zu fordern, dann kannst du uns sofort wieder verlassen, Tsorokbai-Temur.«


  »Ich bin nicht gekommen, um Dinge zu wiederholen, die Ihr bereits wisst, Samur Gundschi«, sagte Tsorokbai-Temur und schaute vielsagend auf die Frauen, die Samurs Jurte mit ihr teilten. Esens Tochter war nicht darunter. Samur neigte den Kopf ein wenig, nur ein wenig; mit diesem Kopfputz mussten ihr schnelle Bewegungen unmöglich sein. Sie hatte die Bitte, allein mit ihr zu sprechen, wohl verstanden, doch sie ging nicht sofort darauf ein. Stattdessen sagte sie: »Weißt du, wie mein Enkel seine Morde an meiner Sippe begonnen hat? Er hatte die gesamte Bordschin-Sippe zur Hochzeit seiner Tochter eingeladen, das versteht sich. Er sagte, es würde Spiele und Feste ihr zu Ehren geben. Auch das verstand sich. Er ließ zwei gleiche, aneinander grenzende Jurten aufbauen, nur für die Gäste. Unter einer der Jurten hatten seine Männer eine tiefe Grube gegraben und sie mit Filzmatten abgedeckt. Dann sagte mein Enkel Esen, er wolle jedem Mitglied der Bordschin-Sippe besonderen Respekt erweisen und sie alle einzeln begrüßen. Und so wurde jedes Mitglied von zwei seiner Leute in eine dieser beiden Jurten gebracht. Esen bot ihnen eine Begrüßungsschale an. In dem Moment, als das Mitglied der Bordschin-Sippe die Schale annahm, begannen Esens Männer laut brüllend, den Preis des Gastes zu singen. So kräftig, dass sie die Laute dieses Gastes übertönten, während er umgebracht wurde. Dann warf man die Leiche in die Grube unter der Nachbarjurte. So starben vierundvierzig der Edelsten der Bordschin-Sippe. Seither sind weitere dreiunddreißig gestorben, die nicht zur Hochzeit kamen, und einundsechzig Anführer, die sich weigerten, mit ihm gegen die Bordschin-Sippe zu ziehen.«


  Mehrere ihrer Frauen wiegten sich bei diesen Worten hin und her. Tsorokbai-Temur fragte sich, wie viele von ihnen selbst aus der Bordschin-Sippe stammten oder in sie hinein geheiratet hatten.


  »Dann versteht Ihr gewiss, warum ich selbst dem Taidschi nicht sagte, warum ich mich weigere, gegen die Bordschin-Sippe zu ziehen«, sagte er und hoffte, dass Samur vor allem verstand, was er damit meinte, wenn er von Esen als dem Taidschi sprach, nicht als dem Khan, wie sich Esen neuerdings gern titulierte; Tsorokbai-Temur war es schwergefallen, nicht zusammenzuzucken, als er bei seinem Besuch in Esens Lager zum ersten Mal die Anrede »Esen Khan« hörte, von den Männern, die Esen nun dienten.


  Samur neigte ihr Haupt ein zweites Mal. »Oh«, sagte sie ungehalten, »oh, dieser Kopfputz ist mir zu schwer. Und du bist es nicht wert, Tsorokbai-Temur, dass ich ihn für dich trage. Nehmt ihn mir ab, ihr Gänse!«


  Man gehorchte ihr, und es entging Tsorokbai-Temur keineswegs, dass zwei jüngere Frauen nötig waren, um den Kopfputz von Samurs Haupt zu heben. Die Greisin erhob sich. Ihr eigenes Haar war in der Tat schneeweiß und schütter, kaum genug, um zu einem Knoten gesteckt zu werden. An manchen Stellen sah man ihre Kopfhaut.


  »Geh mit mir durch das Lager, Tsorokbai-Temur«, sagte Samur, »Worte über den Tod von Sippenangehörigen sollten dort gesprochen werden, wo der Wind den Gestank der Angst forttragen kann.«


  Ihre Mundwinkel hingen nach unten, und ihr ganzer Gesichtsausdruck drückte Verachtung aus, doch sobald sie die Jurte und ihre Frauen hinter sich gelassen hatten, sagte Samur: »Du hast also begriffen, dass er gestürzt werden muss? Er hat sich jede Rückkehr unmöglich gemacht, und er wäre auch nicht dazu fähig. Der Ewige Blaue Himmel hat mich mit einem Enkel gestraft, der nicht zufrieden ist, in die Fußstapfen des Urvaters Dschingis Khan zu treten. Nein, er will Dschingis Khan selbst sein und alle Welt vergessen machen, dass es je einen Dschingis Khan vor ihm gegeben hat.«


  Ja, dachte Tsorokbai-Temur. Das war das finstere Herz des ganzen Plans. Esens Ehrgeiz galt nicht nur der Zukunft, sondern auch der Vergangenheit. Und deshalb genügte es ihm nicht, die Macht in Händen zu halten. Er wollte die Macht und die Unsterblichkeit, er wollte mindestens den gleichen Ruhm, den der Urvater Dschingis hatte, und der ließ sich nur durch eine neue Dynastie und die Auslöschung der alten erringen.


  »Ich weiß, dass die Kriege zwischen den Stämmen und Sippen wieder ausbrechen werden und wir ins Nichts stürzen, wenn er nicht gestürzt wird«, sagte Tsorokbai-Temur.


  »Mach dir nichts vor«, sagte sie nüchtern. »Kriege wird es in jedem Fall geben, ganz gleich, wer der neue Taidschi wird und wer der neue Khan, denn derzeit gibt es niemanden, der meinen Enkel Esen an Machtfülle ersetzen kann. Aber es könnten weniger Kriege sein und von der Art, die unser Volk überstehen kann. Willst du selbst versuchen, Taidschi zu werden?«


  Er schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Ich verrate Euren Enkel nicht um seines Amtes willen.«


  »Mutter Erde, gib mir Geduld. Darum geht es nicht, sondern darum, dass irgendjemand die Zügel in die Hand nehmen muss.«


  »Nicht ich«, sagte er ruhiger, doch nicht weniger entschlossen. »Ich weiß nicht, ob der Klatsch Euch schon erreicht hat, aber niemand, der wie ich im Reich der Mitte gedemütigt wurde, kann noch ein Anführer sein, dem mehr als seine eigene Sippe folgt. Deswegen bin ich zu Euch gekommen. Ich weiß nicht, wie viele der übrigen Anführer ich durch mein altes Ansehen noch überzeugen kann, sich gegen Esen zu stellen. Aber Ihr– Euch bewundert man überall, und der Umstand, dass Ihr die Taten Eures Enkels verurteilt, hat Gewicht. Und Ihr habt Menschenkenntnis. Sagt mir, wen Ihr für brauchbare Verbündete haltet und wen für einen guten neuen Taidschi.«


  »Und einen Großkhan?«, fragte sie trocken. »Kümmert Euch das nicht? Oder glaubt Ihr, Esen sei bereits erfolgreich mit seinem Versuch gewesen, alle Männer der Bordschin-Sippe umzubringen?«


  »Ihr und ich wissen beide, dass die Person des Khans nicht mehr wichtig ist«, sagte er leise.


  »Und ich sage Euch, das Jadereich der Mongolen wird nicht wiederhergestellt werden, bis wir einen Khan haben, der es tatsächlich wert ist, dass man ihm folgt. Aber wir haben jetzt nicht die Muße, nach ihm zu suchen, und Ihr habt recht, es ist wichtiger, jemanden zu finden, der einen brauchbaren Taidschi abgibt. Einen, der sich nicht bei den Chinesen unmöglich gemacht hat. Hm. Was haltet Ihr von Beg-Arslan?«


  Zuerst wusste Tsorokbai-Temur nicht, wen sie meinte. Dann fiel es ihm wieder ein. Ein junger Ehrgeizling, der sein Hauptquartier in der Turfan-Oase aufgeschlagen hatte, weil ihm das den Zugang zu einem großen Teil der Seidenstraße gab, der aber dennoch Esen pflichtbewusst seine Abgaben schickte.


  »Ich bin ihm nie begegnet. Habt Ihr denn Grund zu glauben, dass er dazu fähig ist?«


  »Nur den, dass ihn bisher niemand aus der Turfan-Oase vertrieben hat. Er muss zu einer Übereinkunft mit den anderen Anführern im Südwesten gekommen sein, obwohl er keiner der Ihren ist und niemand dort Fremde schätzt.«


  Sie hatte recht, das ließ zumindest die Schlussfolgerung zu, dass Beg-Arslan in der Lage war, sich Respekt zu verschaffen.


  »Wir können auch verlieren«, wendete er dennoch ein.


  »Nichts ist gewiss außer der Vergangenheit. Die Zukunft können wir aber gestalten, also tut es, damit wir nicht verlieren«, kam es hart zurück.


  »Ich werde mich umhören, was Männer sagen, die Beg-Arslan begegnet sind. Habe ich Euer Wort, dass Ihr bei jedem für mich bürgt, den ich zum Aufstand gegen Esen überrede?«


  Sie blieb stehen. »Woher weiß ich, dass dies nicht alles eine List ist, um Eurem Freund zu helfen, damit er mich des Verrates bezichtigen kann?«


  Tsorokbai-Temur hätte sagen können, dass Esen bereits ihre Weigerung, ihm seine Tochter und ihr Kind zu übergeben, für Verrat hielt. Aber er war der Selbstrechtfertigungen müde.


  »Weil Euch die Rettung unseres Volkes mehr wert ist als Euer eigenes Leben«, entgegnete er. Sie schaute ihn lange an, dann nickte sie. »Und Euch«, sagte sie. »Und Euch.«


  


  Als Wan hörte, was sich in der Himmel-Ehrfurcht-Halle ereignet hatte, hätte sie sich die Haare am liebsten einzeln ausgerissen. Nun würden die Barbaren nie für diesen Kaiser kämpfen und seinen Bruder aus dem Weg räumen. Gewiss, der ältere Kaiser hatte sein eigenes Ansehen wieder etwas gesteigert, was letztendlich auch seinem Sohn zugutekommen musste, aber das änderte nichts daran, dass er machtlos war und blieb, während sein Bruder mit dem neuen Kriegsminister als Macht hinter dem Thron regierte. Als Wan die Kaiserinwitwe fragte, ob es nicht an der Zeit sei, Vater und Sohn zu vereinen, sagte diese, es wäre nicht gut, wenn ihrem Enkel Flausen über seine Zukunft in die Kopf gesetzt würden, und daher solle er weiter in ihrem Palast zu gebührender Bescheidenheit erzogen werden.


  »Was ist eigentlich zwischen der Kaiserinwitwe und ihrem ältesten Sohn geschehen?«, fragte Wan den Eunuchen Zhi. Dieser zuckte mit den Schultern.


  »Meine Vorgesetzten meinen, es lag einfach daran, dass der Höchst Erhabene ein Mann wurde. Er wollte beweisen, dass er selbst regieren konnte. Außerdem hat er geheiratet und sich Konkubinen genommen, und so war die Kaiserinwitwe nicht länger die wichtigste Frau für ihn. Natürlich soll man die Verehrung der Alten immer an erste Stelle setzen, aber ich bitte Euch: Welcher junge Mann, dem die Welt zu Füßen liegt, zieht die Schönheit, die er im Arm hält, nicht der Hand an seiner Wiege vor?«


  »Die Kaiserinwitwe hat sich gewiss nie an seiner Wiege blicken lassen«, sagte Wan. »Dazu hatte sie Kinderfrauen.«


  Dennoch stimmten sie die Worte des Eunuchen nachdenklich. Unwillkürlich fragte sie sich, was wohl geschähe, wenn ihr Zögling eines Tages heiratete, ob nun als Prinz oder als Kaiser. Sie war nicht seine Mutter und hatte somit nicht einmal das Recht auf Respekt, Reichtümer oder Wohnsitze. Sie würde auf seine Gnade und Dankbarkeit angewiesen sein. Und die seiner zukünftigen Frau.


  Es war eine ganz und gar unbefriedigende Aussicht, doch die unmittelbare Zukunft machte ihr noch mehr Sorgen. Der jüngere Kaiser erfreute sich bester Gesundheit. So wie es aussah, würde er ein hohes Alter erreichen. Seine Konkubinen setzten andauernd Kinder in die Welt, und der Sohn, den ihm seine Kaiserin geboren hatte, wuchs und gedieh. Der Drachenthron war für ihren Schützling kaum mehr als ein Phantom, und nach dem, was sein Vater am Tag der Übergabe getan hatte, war ihre Hoffnung auf die Barbaren zerschlagen.


  Zuerst fragte Jianshen Wan noch täglich, ob es nun so weit sei, dass sie zu seinem Vater zögen und er wieder Kronprinz sein würde. Als er die Frage aufgab, war es für Wan fast noch schlimmer, als das Kind immer aufs Neue enttäuschen zu müssen. Wenn der Junge keine Hoffnung mehr auf ein anderes Leben in sich trug, dann hatte er auch etwas von seinem Vertrauen in sie verloren, denn sie hatte ihm geschworen, dass er eines Tages den Drachenthron besteigen würde. Endlich kam der Tag, der alles ändern sollte. Die Kaiserinmutter wurde krank. Während eine Flut von Doktoren und Wahrsagern in ihrem Palast ein und aus gingen, hörte man aus all dem Gerede heraus, dass keiner von ihnen sehr zuversichtlich war. Sie hatte große Schmerzen, und all das Opium, das sie erhielt, half immer nur für kurze Zeit. Schließlich hörte Wan sie einen ihrer Ärzte fragen, wie lange die Götter sie noch ihrer Gesellschaft berauben würden. »Es ist nicht recht, dass ich hier leide«, sagte sie, »ich, die ich mein Leben lang für andere gelebt habe. Wie viel Opium ist nötig, um mich endgültig zu meinen erhabenen Ahnen zu bringen?«


  »Euer Hoheit, Höchst Erhabene…«


  »Wie viel?«


  »Wenn mir Euer Hoheit den ausdrücklichen Befehl geben«, sagte der Arzt, »dann kann ich dafür sorgen, dass in Eurem nächsten Trank nicht nur Opium sein wird.«


  »Du hast meinen ausdrücklichen Befehl.«


  Kurz nachdem Wan dieses Gespräch mit angehört hatte, befahl die Kaiserinwitwe ihre beiden Söhne zu sich, diejenigen ihrer Töchter, die noch am Leben waren, und all ihre Enkelkinder. Für den Sohn ihres jüngeren Sohnes hatte sie viele Worte, die sich alle darum rankten, ein guter Kaiser zu sein und seinen Ahnen Ehre zu machen. Für Wans Schützling gab es nur einen Klaps auf die Wange und den Rat, ein buddhistischer Mönch zu werden. »So wirst du ein langes Leben haben«, schloss die Kaiserinwitwe und schaute zu ihrem älteren Sohn. »Auch deinem Vater würde ich dies empfehlen.«


  Nur über meine Leiche, dachte Wan, und es war eine Härte in ihr, die sie in dieser Form noch nie in sich gespürt hatte. Da alle Augen auf die Kaiserinwitwe im Saal gerichtet waren, schaute niemand auf das Tischchen, auf dem die Arznei stand, jene Arznei, von welcher der Arzt geschworen hatte, sie würde die Kaiserinwitwe schmerzlos zu ihren Ahnen bringen. Es war kein langgehegter Plan, der Wan handeln ließ, und doch mehr als nur ein Impuls. Alles, was sich seit Jahren in ihr aufgestaut hatte, vereinte sich und ließ sie schnell zu dem Tischchen treten und die Arznei an sich nehmen. Es war eine Kleinigkeit, sie in ihren weiten Ärmeln verschwinden zu lassen und in das Gewirr von Bediensteten und Hofdamen wieder einzutauchen.


  Ihr Herz pochte, doch sie war sicher, dass ihre Miene nichts davon verriet. Nicht, dass irgendjemand darauf achtete, wie eine unbedeutende Kinderfrau eines unwichtigen Prinzen schaute.


  Nicht über meine Leiche, dachte Wan, und ihr Blick heftete sich auf den kleinen Kronprinz und seinen Vater, den Onkel ihres Schützlings.


  


  Der Aufstand gegen Esen brach im Jahr des Affen los. Tsorokbai-Temur hatte nicht mit einem schnellen Sieg gerechnet, dazu kannte er seinen alten Freund zu gut. Aber darauf, dass es zwei Jahre dauern würde, bis Esen sich ohne Familie, Herden oder Gefolgsleute auf der Flucht befand, war er nicht gefasst gewesen. Zwei Jahre, in denen der Krieg unter allen Sippen so viele Opfer forderte, dass der Fluss Orchon, so schworen die Menschen, seine Farbe änderte und rot wurde. Zwei Jahre, in denen der Verbündete von heute der Gegner von morgen und der widerwillige Bundesgenosse von übermorgen sein konnte. Zwei Jahre, in denen er sich fragte, ob all das Blut nun an seinen Händen klebte, nicht an Esens; und ob sich die Kinder des Ewigen Blauen Himmels nicht doch besser Esen gefügt hätten, anstatt unter diesem Bruderzwist zu leiden. Wäre die Auslöschung der gesamten Bordschin-Sippe nicht das kleinere Übel gewesen, selbst um den Preis von toten Kindern und des Andenkens an den Urvater Dschingis Khan?


  Aber Tsorokbai-Temur konnte nicht mehr zurück. Seine Familie würde sterben, wenn Esen gewann, von ihm selbst ganz zu schweigen. Esen vergab nichts und niemandem. So kämpfte Tsorokbai-Temur mit der Leidenschaft der Verzweiflung und der Gewissheit, nicht verlieren zu dürfen. Er hatte sich immer vorgestellt, dass ein Zweikampf zwischen ihm und Esen die Entscheidung bringen würde, aber letztendlich war es der Groll zweier Bannerträger Esens, die sich bei Beförderungen und Kriegsbeute zugunsten von Esens eigenen Söhnen übergangen glaubten, der es ihm ermöglichte, Esens Lager zu finden und es zu überfallen, ehe Esen sein Heer in Position bringen konnte. Es war ein überwältigender Sieg, doch Esen selbst war weder unter den Toten noch den Gefangenen.


  »Wir müssen eine Belohnung auf ihn aussetzen«, sagte Beg-Arslan, der zwar eine Weile gezögert hatte, auf die Rebellen statt auf Esen als Sieger zu setzen, doch jetzt mit umso größerem Eifer dabei und, so musste Tsorokbai-Temur zugeben, tatsächlich ein kluger und erfolgreicher General war.


  »Er wird kein Heer mehr aufstellen können«, gab Tsorokbai-Temur zurück. »Was sollte er seinen Kriegern versprechen? Er hat kein Vieh mehr, kein Gold und keine Ehre zu vergeben.«


  Beg-Arslan kniff die Augen zusammen. »Du willst ihn doch nicht etwa leben lassen? Wofür haben wir alle geblutet und gekämpft, wenn nicht für den Tod Esens?«


  Er hatte Angst, dachte Tsorokbai-Temur. Angst um das Amt des Taidschis, dessen er sich nicht sicher sein konnte, solange Esen lebte.


  »Ich dachte, wir hätten darum gekämpft, dass Esen nicht länger die Mutter Erde mit dem Blut der Nachkommen des Urvaters Dschingis Khan tränkt und unser Volk spaltet«, sagte er milde, und obwohl er und Beg-Arslan wussten, dass dies nicht Beg-Arslans Gründe gewesen waren, konnte der andere Mann in Hörweite der Krieger nichts Gegenteiliges behaupten. »Ich«, fügte Tsorokbai-Temur hinzu, »werde vor dem Schrein des Urvaters beten, als Dank, dass uns dies gelungen ist.«


  Niemand wusste, wo der Urvater Dschingis Khan begraben war; das hatte er so gewollt. Aber die Jurte, in der er während seines letzten Feldzugs gelebt hatte, die Jurte seiner Hauptfrau Borte wie die seiner Mutter Hölun, wurden noch immer mitsamt der Wohntruhen und Kleider von den jeweiligen Khanen mit sich geführt, als Schreine, um ihnen ihre Verehrung zu erweisen. Zuletzt waren sie in Esens Besitz gewesen, und trotz seines langfristigen Ziels, gegen das Vermächtnis des größten Khans zu handeln, hatte er es offenbar nicht fertiggebracht, sich von ihnen zu trennen oder sie zu vernichten. Daher waren sie den Rebellen in die Hände gefallen, gemeinsam mit dem Rest von Esens Besitztümern. Allein diese Jurten, dachte Tsorokbai-Temur, bewiesen im Grunde, dass Esens Unterfangen falsch gewesen war. Wenn Esen trotz allem nicht gegen den Glauben, der Besitz des Schreins sichere einem die Gunst von Dschingis Khans Geist, hatte handeln können, wie hatte er dann erwarten können, dass sich der Rest ihres Volkes von der Verehrung des Urvaters und der Goldenen Erblinie lossagte?


  Tsorokbai-Temur nahm seine Tochter Manduchai mit sich, als er seine Gebete verrichtete. Manduchai war noch immer sein einziges Kind, was ihn bekümmerte, doch er konnte nicht umhin, es als Strafe der Mutter Erde dafür zu sehen, dass er sich im Reich der Mitte von dem Kaiser hatte demütigen lassen und danach seinen Schwurbruder verraten hatte. Gewiss, wäre er an Esens Seite geblieben, dann hätten Mutter Erde und der Ewige Blaue Himmel ihn noch härter bestraft, weil es die größere Sünde gewesen wäre. Aber ein gebrochener Eid war immer ein gebrochener Eid. Vielleicht würde er jetzt herausfinden, ob er das Richtige oder das Falsche getan hatte, durch eine lang erhoffte neue Schwangerschaft und die Geburt eines weiteren Sohnes und dessen Überleben. In jedem Fall wollte er dafür danken, mit den Seinen noch am Leben zu sein.


  Die Jurte des Urvaters Dschingis stand auf einem der großen Holzwagen, mit denen die Jurten der Anführer transportiert wurden, denn aufgrund ihres hohen Alters konnte man sie nicht länger den Boden berühren lassen. Der Filz, in den sie eingeschlagen war, hatte durch die über zweihundert Jahre, die seit dem Tod des Urvaters vergangen waren, jede Helligkeit verloren und war von einem schmutzigen Dunkelgrau. Auch die Banner des Urvaters, jene neun Pferdeschweife seiner gelben Hengste, mit denen er als Temudschin begonnen hatte, sich aus der Armut an Herden und Ansehen zu befreien, waren nicht länger fahl, sondern nun fast dunkelbraun. Tsorokbai-Temur wies Manduchai an, etwas von dem Airag zu verspritzen, den er als Dankesgabe mitgebracht hatte, für das Feuer im Süden, die Luft im Osten, das Wasser im Westen und für die Toten im Norden, und verstrich selbst den wilden Honig, der seine zweite Gabe war, an einem der beiden Mittelpfosten, welche die Feuerstelle einrahmten.


  »Höre mich«, betete Tsorokbai-Temur, »höre dein Volk.«


  Manduchai beobachtete ihn und hob wie er beschwörend die Hände. Sie war ein aufgewecktes Kind, dem man selten Dinge zweimal erklären musste, aber eben auch sehr eigenwillig, also wunderte es ihn nicht, dass sie in der Dämmerung einer uralten Jurte seine Worte nicht einfach nachsprach, sondern eigene formte.


  »Höre uns, und gib uns endlich einen guten Khan!«


  Tsorokbai-Temur schnalzte mit der Zunge, und sie verstummte. Während sie mit großen Augen auf die geheiligten Waffen schaute, den Boden, den der Urvater selbst betreten hatte, und einige der Pfeile betrachtete, deren Spitzen längst verrostet waren, ertappte sich Tsorokbai-Temur dabei, wie er im Grunde um dasselbe betete, obwohl er wusste, dass es nicht in der Gewalt des Urvaters stand. Ein guter Anführer wurde nicht aus dem Nichts geformt. Er musste hierzu erzogen werden. Der Urvater selbst hatte seine Mutter Hölun zeit seines Lebens geehrt, die ihn gelehrt hatte, zu den Pflichten zu stehen, die man gegenüber seinem Volk hat, die Geister zu verehren, ohne darin aufzugehen, und seinen Weg zu suchen. Er musste sich durch Prüfungen erweisen; der Urvater hatte als Junge seinen Vater verloren, war in bitterer Armut und inmitten von Verrat aufgewachsen und war fast zweimal zwanzig Jahre alt gewesen, ehe er begann, die Mongolen zu einem Volk zu vereinigen. Er musste in der Lage sein, es mit einer Übermacht von Feinden aufzunehmen, denn die Kinder des Ewigen Blauen Himmels würden zahlenmäßig stets in der Minderheit sein. Er musste Besiegte zu Verbündeten machen können, denn er brauchte einen freien Rücken. Und nicht zuletzt musste er die Gunst sowohl des Ewigen Blauen Himmels als auch der Mutter Erde besitzen, denn nur wenn sich die beiden im Einklang befanden, war die Welt im Lot.


  All dies sagte er zu seiner Tochter Manduchai, um ihr zu erklären, warum der Urvater nicht einfach einem Mann seinen Segen erteilen und damit alles richten konnte. »Dann war Esen ein schlechter Anführer?«, fragte das Kind.


  »Er wurde erzogen von einer Frau, die willensstark und ehrenhaft wie die Urmutter Hölun ist«, sagte Tsorokbai-Temur, und jedes Wort schnitt ihm ins Herz. »Er begann, unser Volk zu einen, als er noch jünger als der Urvater war, und bestand viele Prüfungen. Wäre ihm sonst mit nur zwei Tumen der Sieg über den Kaiser geschenkt worden, der fünfzig Tumen ins Feld führte? Aber dann dachte er, Einheit und Volk wären nur da, um seiner Größe zu dienen, und nicht seine Größe dem Volk. So wurde aus einem guten Anführer ein schlechter.«


  »Doch Ihr«, sagte seine kleine Tochter, »Ihr seid ein guter Anführer, nicht wahr, Vater?«


  Der Glaube eines Kindes war mächtig. Sie hatte miterlebt, was der Kaiser ihm angetan hatte, und doch sprach sie so. Es ließ ihn seine Schmach etwas weniger stark empfinden, auch wenn er ihr nie sagen würde, warum er Schande erduldet hatte, statt die sofortige Rache und einen ruhmreichen Tod für sich und alle seiner Begleiter zu wählen. Es würde sie nur belasten.


  »Für eine Sippe«, sagte er, entschlossen, Wahrheit für Vertrauen zu geben. »Für einen Stamm, ja, auch für einen Heerteil. Aber ich träume keine unmöglichen Träume, wie der Urvater Dschingis es tat. Ich könnte niemals Taidschi sein und selbst wenn in mir das Blut des Urvaters fließen würde, auch niemals Khan.«


  »Aber– aber Ihr habt auch das, was Esen wollte, unmöglich und Traum genannt, Vater. Ist es denn nun gut oder böse, unmögliche Dinge zu wollen?«


  Vor gar nicht langer Zeit hatte er das Murmeltier etwas sagen hören, das dieser auf Nachfragen von einem toten Einsiedler erfahren hatte: Wer alle seine Ziele erreicht, hat sie wahrscheinlich zu niedrig gewählt, doch nur ein Narr tut, was er nicht lassen kann, wo der Weise lässt, was er nicht tun kann. Man konnte den Chinesen vieles nachsagen, doch sie verstanden sich auf das Schmieden von Worten.


  Wieder, wie so oft in den letzten Jahren, fragte er sich, ob durch die Rebellion mehr gestorben waren, als es umgekehrt der Fall gewesen wäre. Ob es Esen oder er selbst war, der den tieferen Verrat verübt hatte? Und was war Verrat? Esen war stets der Überzeugung gewesen: Der einzige unverzeihliche Verrat sei, zu verlieren. Hier musste er ihm recht geben, und Esen hatte zuletzt verloren. Doch diese Erkenntnis nahm Tsorokbai-Temur nichts von seiner inneren Zerrissenheit.


  Das Schweigen zwischen ihm und seiner Tochter wurde immer bedrückender.


  »Wenn du für dich mehr willst als für dein Volk«, sagte er endlich, »dann ist es Unrecht. Komm, bete noch einmal zu dem Urvater, und dann lass uns gehen.«


  Er schickte niemanden hinter Esen her, doch er verhinderte auch nicht, dass Beg-Arslan es tat. Zwei Tage später kam die Nachricht, dass Bagho, der Sohn eines Mannes, den Esen einst besiegt hatte, ihn allein gefunden und getötet habe. Bagho prahlte damit, dass es im Zweikampf geschehen war, doch Tsorokbai-Temur hatte seine Zweifel.


  »Und dann«, schloss der Bote, den Bagho geschickt hatte, »hat mein wackerer Herr ihn an einen Baum gehängt, damit alle Welt sieht, was mit jenen geschieht, die es wagen, sich Großkhan zu nennen, ohne Teil der Goldenen Erblinie zu sein. Hat nicht die Choros-Sippe, der Esen entstammt, ihren Ursprung in einem Jungen, der von dem Mutterbaum des Lebens hing? Dies, sagt mein Herr, ist der passendste Tod für ihn.«


  Dies war in der Tat die Geschichte über den Ursprung der Choros-Sippe, die Tsorokbai-Temur selbst als Kind gehört hatte. Die Bordschin-Sippe stammte von einem graublauen Wolf ab, die Choros-Sippe von dem Jungen, der am Mutterbaum hing. Die Geschichte so verspottet zu sehen mischte dem Gefühl von Erleichterung, Trauer und Schuld, das ihn durchströmte, auch Zorn hinzu. Also sattelte er sein Lieblingspferd und war überrascht, als seine Tochter und ihr ewiger Begleiter Murmeltier ihn einholten, kaum dass er das Lager verlassen hatte.


  »Herr«, sagte der Chinese ein wenig atemlos, »sie bestand darauf, Euch zu folgen, und ich konnte sie nicht alleine lassen. Auch wenn der Krieg vorbei ist, ziehen doch gewiss noch…«


  »Nach dem Krieg ist vor dem Krieg«, schnitt ihm Tsorokbai-Temur das Wort ab und schaute zu seiner Tochter, die auf dem Pferd saß, das gewöhnlich von ihrer Mutter geritten wurde. »Warum willst du mich begleiten?«


  »Die Mutter sagt, du willst gewiss Esen bestatten«, sagte Manduchai und biss sich auf die Lippen, ehe sie fortfuhr. »Weil er von unserer Sippe und früher dein Schwurbruder war und ein Edler der Mongolen ein Grab verdient, nicht eine Beerdigung durch die Geier, Wölfe oder wilde Hunde wie ein einfacher Krieger.«


  »Und weil es eine Verspottung unserer Sippe ist, was Bagho mit ihm getan hat«, entgegnete Tsorokbai-Temur, der ahnte, dass seine Gemahlin noch eine Menge mehr gesagt hatte. Ihm gegenüber hatte sie es bereits getan. Von alten Rührseligkeiten hatte sie gesprochen und davon, dass er Esen nichts mehr schulde, seit dieser ihn samt seiner Familie ins Reich der Mitte geschickt hatte.


  »Wenn die Geste sich gegen unsere Sippe richtet«, sagte Manduchai, »dann ist es doch recht, wenn ich dich begleite.«


  Er wusste nicht, wie viel sie wirklich von der Verantwortung verstand, die man der Sippe schuldete, und wie viel an dieser Erklärung Imitation dessen war, was sie oft genug von Erwachsenen hörte. Aber er ertappte sich dabei, erleichtert darüber zu sein, Esen nicht allein finden zu müssen. Wäre er alleine, würde ihn die gemeinsame Vergangenheit am Ende doch überwältigen. Mit Manduchai an seiner Seite würde er wissen, dass er für die Zukunft gehandelt hatte, dafür, dass sie lebte.


  Keiner von ihnen sprach viel, während sie zum Khogno-Khan-Berg ritten, der sich in zwei ausufernden Armen um ein Tal schmiegte. Andere kleinere Berge und Hügel lagen ihm in einiger Entfernung vor, doch der Khogno-Khan-Berg thronte mit der Selbstsicherheit eines Ehrengastes aus hartem Fels über den wenigen kleineren anderen Gästen, und es hätte länger gedauert, den Baum zu finden, an den Bagho die Leiche Esens gehängt hatte, wenn nicht die Geier gewesen wären.


  Früher hatte Tsorokbai-Temur Geier nur als nützlich betrachtet; sie kümmerten sich um Aas und waren ein Teil der Welt, wie sie eben war. Die Leichen der Menschen brachten sie dem Himmel zurück, das war immer so, wenn jemand aus ihrer Mitte Himmelsgeburtstag hatte. Aber seit dem Tod des Filzchens konnte er nicht umhin, in ihnen auch bösartige Räuber zu sehen, und so griff er nach seinem Bogen und schoss, ohne überhaupt nachzudenken.


  Er hatte Esen seit Jahren nicht mehr gesehen. In den Kämpfen waren sie sich aus dem Weg gegangen, zumal Esen und er in der Schlacht die Lehren befolgten, die seit dem Urvater Dschingis Khan besagten, dass der Anführer von hinten im Zentrum den Verlauf des Kampfes dirigierte, während die rechte und linke Flanke voranschritten. Tsorokbai hatte immer den rechten Flügel geführt.


  Es wäre selbst ohne die Geier fraglich gewesen, ob er den toten Esen sofort erkannt hätte. Wie der Leichnam, von Vögeln zerfleischt, am Baum hing, hätte es auch der eines beliebigen Mannes sein können. Tsorokbai-Temur fragte sich, ob Bagho ihnen nicht eine Lüge aufgetischt, die Leiche irgendeines Kriegers vom Schlachtfeld gezerrt, unkenntlich gemacht und als Esen ausgegeben hatte, um den Ruhm und die Belohnung einzuheimsen. Vielleicht irrte Esen noch immer irgendwo lebend und unerkannt durchs Land und plante entweder blutige Rache oder ein neues Dasein unter anderem Namen, oder beides.


  Dann sah er etwas, das Bagho wohl nicht für wert gehalten hatte zu stehlen und das die Geier noch nicht gemeinsam mit dem Fleisch fortgezerrt hatten. Es war ein Ring aus Bronze am kleinen linken Finger der Leiche. Als sie beide Jungen gewesen waren, hatte Samur ihrem Enkel diesen Ring übergeben und gesagt, er stamme vom Urvater Kublai selbst, welcher das Reich zu seiner größten Weite ausgedehnt hatte. Er habe ihn immer getragen, um sich selbst in den herrlichsten Reichtümern des Reiches der Mitte daran zu erinnern, woher er kam.


  »Schwurbruder«, flüsterte Tsorokbai-Temur, »Schwurbruder, was haben wir getan, du und ich?«


  Manduchai schaute von ihm zu der Leiche, von der an manchen Stellen nur noch ein paar Fetzen aus Fleisch, Stoff und Haut, an anderen vollständige Körperteile vorhanden waren. Dann begann sie wortlos, die herabgefallenen Äste auf dem Boden aufzusammeln, um sie für ein Feuer aufzuschichten.


  »Herr«, sagte der Chinese unerwartet, »stimmt es, dass der Sohn von Esens Tochter und dem vorigen Khan noch am Leben ist?«


  »So sagte seine Urgroßmutter«, gab Tsorokbai-Temur zurück und dachte daran, wie ihn Murmeltier bei ihrer ersten Begegnung verblüfft hatte. Er hatte nicht verstanden, wie jemand seinen Herrn verraten und es doch nicht zu seinem eigenen Besten, sondern zum Wohl der anderen hatte tun wollen. Dies vor allen anderen Gründen hatte ihn dazu bewogen, den verzweifelten jungen Mann am Leben zu lassen und zum Mitglied seines Haushalts zu machen.


  Nun verstand er Ma Jing nur allzu gut.


  »Dann werden Esens Nachkommen vielleicht doch einmal über Euer Volk herrschen«, sagte das Murmeltier, »und es werden auch die Nachkommen Dschingis Khans sein.«


  Das war ein tröstlicher Gedanke, auch wenn niemand sagen konnte, ob der Junge, der um diese Zeit einen Namen erhalten sollte, am Leben bleiben würde und die Fähigkeiten besaß, eines Tages Khan zu sein.


  In einem hatte Esen recht gehabt: Teil einer Erblinie zu sein bedeutete nicht, dass man bestimmte Fähigkeiten hatte. Respekt verdiente nur, wer vollbrachte, was er vermochte. »Ob der Junge Respekt verdient, das wird die Zukunft weisen«, sagte Tsorokbai-Temur, steckte den Ring, der einmal ihrem mächtigsten Khan gehört hatte, seiner Tochter auf ihren dicksten Finger, damit er ihr Glück brachte und die Weisheit, die einst einen der größten Mongolen ausgezeichnet hatte. Dann hob er zur Totenklage an, und nach einem kurzen Moment stimmte die hohe, feste Stimme seiner Tochter Manduchai mit ein.
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      Kapitel 10

    


    Der Marder war ihrem Pfeil entkommen, weil er zu schnell war und ihr Bogen nicht mehr die nötige Spannung hatte, um das auszugleichen. Manduchai stieß enttäuscht den Atem aus. Sie liebte die Jagd und war ihrem Vater unendlich dankbar, sie alles gelehrt zu haben, was einen guten Jäger ausmachte. Geduld, ein gutes Auge, aber auch den unabdingbaren Willen, nicht aufzugeben, wenn man sich etwas vorgenommen hat. »Das alles braucht auch eine Frau beim Spinnen von Wolle«, hatte ihre Mutter einmal lachend bemerkt, als sie Manduchais Vater bei einem seiner Vorträge ertappt hatte. Das stimmte zwar, doch Tsorokbai-Temur hatte Manduchai auch Dinge beigebracht, die ihr einzigartig schienen.


    Nachdem er entdeckt hatte, dass ihr ständiges Verwechseln von links und rechts keine bloße Ungeschicklichkeit darstellte, sondern daran lag, dass sie beide Hände gleich gut gebrauchen konnte, hatte er einen Entschluss gefasst. Er nahm sie mit in eine der Jurten, in denen die Beute von Jahrzehnten aufbewahrt wurde, vor allem Waffen. Sie hatte sofort nach einem der großen langen Schwerter gegriffen, weil ein solches auch an seinem Gürtel hing, wenn er fortritt. Er hatte ihr erklärt, wo die Vor- und Nachteile all dieser Waffen lagen. Sie war mehr als erstaunt gewesen zu hören, dass das lange Schwert etwas war, womit man vom Pferd aus gut den Kopf, den Hals, die Schultern und Arme treffen konnte. Zum Zustechen war es jedoch zu lang, um wirklich vielseitig eingesetzt zu werden. Als viel wirkungsvoller hatte er die Kriegskeule bezeichnet, die kürzer war, selbst aus dem Handgelenk heraus bewegt werden konnte und sowohl fürchterliche Verletzungen hervorrief, die den Gegner außer Gefecht setzten, als auch bei einem richtigen Treffer jedes Schwert zertrümmerte. Einmal angefangen, hatte er ihr gezeigt, wie man all diese Waffen mit beiden Händen führte, Schwerter, Streitäxte, Messer und eben die Keule. »Ich hoffe, du wirst es nie brauchen«, hatte er dazu gemeint, »aber besser, du hast immer noch eine Verteidigungsmöglichkeit, die niemand kennt, um sie im Notfall zur Verfügung zu haben.« Mit diesen Worten hatte er ihr ein langes, schmales Messer mit einer Scheide an den Unterarm gebunden, versteckt unter den langen Ärmeln, die gut waren, weil man damit auch die Hände schützte, wenn man Heißes vom Herd nahm. »Über diese Waffe«, bedeutete er ihr, »solltest du schweigen. Das Messer kannst du noch ziehen, wenn jemand ganz nahe bei dir ist und Dinge tut, die du nicht magst, und es deinem Angreifer in den Rücken stechen.«


    Sie hatte auch deshalb so viel Aufmerksamkeit von ihm erhalten, weil er in ihr seinen verlorenen Sohn sah, der ihm nie wieder geboren worden war. All sein Wissen über Waffen hatte er so auf sie übertragen, genau wie ihre Mutter sie den Umgang mit Pferden lehrte. Jedes mongolische Kind lernte, mit Pferden zu sprechen. »Liebe zunächst deine Eltern, dann die Pferde und dann den Vater deiner Kinder«, so forderten es die alten Leute, die in der Abendsonne vor ihren Jurten saßen. Doch wie man mit den Pferden sprach, das lernte jeder auf unterschiedliche Weise, und Manduchai hatte das Glück, sowohl von ihrer Mutter als auch von ihrem Vater Unterricht zu bekommen. Sie würde nie vergessen, wie sie zum ersten Mal dabei helfen durfte, ein Fohlen auf die Welt zu bringen, etwas, das so viel Geduld und Geschicklichkeit erforderte wie jede Waffe. Später hatte sie gelernt, für die Pferde, die sie selbst reiten wollte, Leckerbissen zu suchen, ihre Hände mit Honig zu bestreichen, den sie ablecken konnten, Kräuter zu finden, die sie besonders mochten, und sie so zu belohnen, wenn sie sich für sie mehr als notwendig angestrengt hatten.


    Manchmal war es notwendig, sich um die Tiere zu kümmern, auch wenn sie selbst erschöpft war und eigentlich viel lieber die Erste beim Verteilen von gebratenem Hammelfleisch sein wollte. Je älter sie wurde, desto mehr begriff sie, dass es sich lohnte, mehr als die anderen zu tun, genau wie sie für die Pferde ihre Stimme senkte und liebevoll klingen ließ, während sie sich bei Menschen selten diese Mühe gab, wenn sie etwas von ihnen wollte. Ihre Vettern, mit denen sie sich als Kind gerne gebalgt hatte, machten sich zunächst über sie lustig und kauten ihr genüsslich vor, was sie an zarterem Fleisch vor ihrem Erscheinen erhalten hatten. Doch als sie alle älter wurden, stellten sie fest, dass Manduchais Pferde schon reagierten, wenn sie nur einen Bogen in der Hand hielt, als wüssten sie, dass sie im Galopp länger in der Luft zu sein hatten, um ihr so die Chance zu einem sicheren Schuss zu geben. Denn ihre Lieblingswaffe war der Bogen, der ihr bei Wettkämpfen und bei der Jagd immer wieder zum Erfolg verhalf. Versagte sie einmal, dann fielen die Neckereien allerdings umso heftiger aus. Für den verpassten Marder würde sie deshalb bezahlen müssen, so viel stand fest.


    Manduchai hoffte, dass sie in diesem Jahr nach Osten ziehen würden. Dort gab es mehr Pflaumenbäume, und sie brauchte dringend einen neuen Bogen. Kirschholz und gutes Horn von Steinböcken waren für einen Bogen fast genauso gut, aber Pflaumenbaumholz hatte eine höhere Festigkeit und Spannkraft. Ihr alter Bogen war aus Pflaumenholz und dem Horn von Ziegen gefertigt worden, aber sie besaß ihn bereits seit ihrem dreizehnten Lebensjahr, und nun, drei Jahre später, merkte man ihm das an. Er nahm mittlerweile sogar Feuchtigkeit auf, wenn es regnete. Zwar hielten die Birkenrindenstreifen, in die er gehüllt war, seine Form beim Trocknen durch ihre engen Spiralen zusammen, aber sie war davon überzeugt, dass er ihr weniger sicher in der Hand lag als vorher. Und sie würde mindestens zwei Bogen für sich brauchen, für lange und kurze Distanzen, wie jeder Krieger auch.


    »Das denkst du nur, weil du mich nicht mehr so oft beim Wettschießen besiegst«, erklärte ihr Vetter genüsslich. »Aber das liegt nicht am Holz, sondern daran, dass du eine Frau bist. Keine Frau kann den Bogen so weit spannen wie ein Mann.«


    »Kraft ist nicht alles, und so, wie es um deine Zielkunst bestellt ist, kann es nur an der Feuchtigkeit im Holz liegen, wenn ich gegen dich verliere«, entgegnete sie schnippisch, und der Vetter grollte, sie solle endlich verheiratet werden, dann würde sie sich um Kinder kümmern, nicht um Pfeile und Bogen. Sein Einwand entsprach der Wirklichkeit. Die meisten Mädchen handhabten Steinschleuder, Bogen und Pfeile genauso wie die Jungen, aber nur sehr wenige erwachsene Frauen benutzten noch Waffen, wenn nicht gerade das Lager unerwartet angegriffen wurde oder ein anderer Notfall vorlag.


    Sie waren alle mit den Geschichten von der Prinzessin Khutulun aufgewachsen, einer Base Kublai Khans, die gemeinsam mit ihrem Vater in Schlachten kämpfte und jeden Krieger nicht nur im Bogenschießen, sondern auch im Ringkampf besiegen konnte. Ihretwegen waren angeblich die Jacken der Ringkämpfer mittlerweile so klein, dass eine Frau damit ihren Busen nicht mehr bedecken und also auch nicht mehr am Ringen teilnehmen konnte. Aber selbst Khutulun hatte nach ihrer Eheschließung aufgehört zu kämpfen.


    Ihr Vetter war bereits verheiratet, und seine Ehefrau war noch nicht schwanger. Allerdings hatte das neue Familienmitglied zu viel damit zu tun, das Ungeschick des Vetters bei der Herde wettzumachen, um Zeit für etwas anderes zu haben. Man brauchte sich nur anzuschauen, was an einem Tag wie diesem geschah, wo die dräuenden Wolken und der immer schärfere Wind den aufkommenden Sturm verrieten. Der Vetter war damit zufrieden, die Klappen des Ofenlochs seiner Jurte zu dichten und nach seinen Pferden zu sehen. Es war seine Frau, die mit Manduchai und ein paar anderen des sich verdüsternden Himmels wegen die Ziegen schnell zusammentrieb, damit sie sich mit den Schafen in den Verschlag drängen konnten. Wären sie nach dem Sturm den ganzen Tag noch damit beschäftigt gewesen, die Ebene nach versprengten Ziegen abzureiten, dann wäre es die Schuld des Vetters gewesen.


    »Pferde und Kamele sind Männersache, Schafe und Ziegen Frauensache, und ich bin erschöpft«, erklärte er großspurig, aber wenn man Manduchai fragte, so war das reine Faulheit. Die Kamele musste man zum Glück kaum zusammentreiben, sie hatten von alleine genügend Verstand. Trotzdem sah sie nach ihnen, als die Ziegen sicher im Gatter untergebracht waren, und konnte es kaum fassen, als sie unter denen mit dicken rotbraunen Haaren eines sah, das sein Fell bereits verloren hatte und ganz gewiss nicht zu ihrer Herde gehörte. Da schien wieder jemand den Sturm nutzen zu wollen, um sein Tier in der Verwirrung für ein paar Tage auf Kosten des Sippenführers durchzufüttern. Sie sah sich um und brauchte nicht lange, um den Schuldigen zu entdecken, einen Mann, bei dem bereits die sandüberzogene Kleidung verriet, dass er schon länger im Wind unterwegs gewesen sein musste, und der versuchte, auch sein Pferd bei den Tieren ihres Vaters unterzustellen. Er brauchte nicht zu glauben, dass sie ihm das durchgehen ließ. Da er ihr den Rücken zugewandt hatte, klopfte sie ihm auf die Schulter.


    »Während des Sturms mag es recht sein«, sagte sie, als er sich umdrehte, »aber wenn wir dir dein Pferd und dein Kamel danach noch auf unserem Gebiet durchfüttern sollen, Fremder, dann musst du dein Wasser mit uns teilen. In diesem Jahr ist der Sommer schlecht für jeden.«


    Er musterte sie und lächelte. »Wir werden sehen«, sagte er mit einer tiefen, belustigt klingenden Stimme. Seinem Akzent nach kam er nicht wie Manduchai und die Choros-Sippe aus dem Süden, sondern bestimmt aus dem Nordosten ihres Landes, von den Waldleuten. Er trug die traditionelle Kleidung der Reisenden, ein blaues Gewand mit safranfarbener Schärpe und einen flachen roten Hut, aber an der breitbeinigen Art, wie er dastand, konnte man erkennen, dass er es auch gewohnt war, sich mit Kettenhemd und Armschutz zu bewegen. Ein Händler war er nicht. »Eigentlich hatte ich von der Choros-Sippe mehr Gastfreundschaft erwartet«, fügte er hinzu. »Oder ist hier nicht das Lager Tsorokbai-Temurs?«


    »Es ist das Lager Tsorokbai-Temurs in einem Sommer der Dürre«, entgegnete sie unbeeindruckt, »in dem schon so mancher aufgekreuzt ist, um sein Vieh bei uns unterzubringen und es dann mit einem von unseren Tieren als Zugabe wieder abzuholen, sobald das Wetter besser wurde. Im Übrigen pflegt ein Gast darauf zu warten, dass man ihn begrüßt, ehe er seine Tiere irgendwo versorgt. Wer sich einschleicht, ohne zuerst dem Gastgeber Ehre zu erweisen, hat etwas zu verbergen.«


    Der Mann verschränkte die Arme vor der Brust. Sein Haar unter der flachen Kappe der Reisenden war noch voll, aber nicht schwarz, sondern braun, wie das bei den Leuten aus dem Norden und Osten manchmal der Fall war. Daher hatte sie ihn zunächst für älter gehalten, als er vermutlich war. Jedenfalls hatte das Leben noch keine Furchen in seine Haut gegraben.


    »Oder«, gab er sachlich zurück, »er hat es wirklich eilig, seine Tiere vor dem Sturm in Sicherheit zu bringen, weil er bereits einen weiten Weg zurückgelegt und einen noch weiteren vor sich hat. Aber ich erweise dem edlen Tsorokbai-Temur gerne Ehre. Wenn ich ihn vor mir sehe. Was nicht der Fall ist. Ich bin es nicht gewohnt, mich vor Mägden zu rechtfertigen, mein Kind. Selbst solchen nicht, die meinem Auge eine Freude sind.«


    Während er sprach, hatte sie anfänglich in Erwägung gezogen, sich geirrt und es tatsächlich mit einem Reisenden zu tun zu haben, der aus welchen Gründen auch immer ihren Vater besuchen wollte. Aber seine herablassenden Worte nahmen sie sofort wieder gegen ihn ein.


    »Ich bin es gewohnt, mit jeder Art von Tsorokbai-Temurs Gästen umzugehen«, sagte sie. »Selbst jenen, die anmaßend sind. Sag mir, welche Angelegenheit dich zu ihm führt, Fremder, und es mag sein, dass ich dir helfen kann.«


    Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. »Dann seid Ihr seine Gemahlin?«, fragte er, wobei er die Anredeform änderte. Nur Gleichgestellten und jüngeren Menschen gegenüber gebrauchte man das Du, Höhergestellten oder den Eltern gegenüber dagegen das Ihr. Da er gewiss älter war als sie mit ihren sechzehn Jahren, lag in der plötzlichen respektvollen Anrede weniger Achtung als in ihrer Übertriebenheit Spott, weil sie ihn anmaßend genannt hatte.


    »Nein«, sagte sie. »Wenn Ihr wirklich ein Gast seid und Tsorokbai-Temur kennt, dann wisst Ihr, dass seine Gemahlin Bribsun ist, und dies schon seit fast zwanzig Jahren, also verstehe ich die Frage nicht.«


    Seine Mundwinkel zuckten. »Ein reicher, mächtiger Mann kann sich mehr als eine Gemahlin leisten.« Das stimmte zwar, doch die wenigsten taten es. Ihr Onkel hatte dem Vater einmal vorgeschlagen, sich eine zweite Frau zu nehmen, um doch noch zu einem lebenden Sohn zu kommen, und ihr Vater hatte entgegnet, dass bereits seine erste Gemahlin im Kindbett gestorben war. Bis dahin hatte Manduchai noch nicht einmal gewusst, dass es eine Frau vor ihrer Mutter gegeben hatte. Ihr Vater hatte hinzugefügt, dass durch diesen Schlag und später Filzchens Tod der Ewige Blaue Himmel und Mutter Erde wohl ihr Urteil gesprochen hatten und er töricht wäre, das Leben einer weiteren Frau und ihrer Kinder aufs Spiel zu setzen.


    »Und eine Magd mit Eurer Zunge wäre längst durchgeprügelt worden«, setzte der Fremde hinzu. Manduchai entschied, dass sie ihn nicht ausstehen konnte, aber dass er vermutlich wirklich ein Gast war, der ihren Vater sehen wollte. Um mit so viel Einbildung zu sprechen, musste er daran gewöhnt sein, dass die Menschen vor ihm krochen.


    »Ich bedauere Euch«, sagte sie in ihrem sanftmütigsten Tonfall und setzte ihrerseits die respektvolle Anrede als Spott ein, »wenn Ihr nur von zungenlosen Mägden und Knechten umgeben seid, oder von verprügelten. Folgt mir. Meinem Vater ist nicht wohl, aber er wird Euch empfangen, da Euch der Sturm uns nun einmal vor die Füße geblasen hat.«


    Sollte es ihn überraschen, dass sie Tsorokbai-Temurs Tochter war, so ließ er das nicht erkennen. Sie brachte ihn zur Wohnjurte ihrer Eltern, die bereits gegen den Sturm abgedichtet worden war, so dass sie die Schnüre am Eingang erst lösen musste. Er machte nicht das Angebot, ihr zu helfen.


    Ihrem Vater ging es tatsächlich nicht gut. Erst gestern waren ihre Mutter und Manduchai bis zu dem nächstgelegenen Berg geritten, um dort Moos von den Steinen abzukratzen und zu sammeln. Gelöst in heißem Wasser, galt es als Arznei, die fast gegen alles half, und ihr Vater nippte hin und wieder daran, während er mit Ma Jing Schach spielte. Ihre Mutter war noch immer damit beschäftigt, mit ihrer Dienerin den getrockneten Quark und die geräucherten Rippchen, die gewöhnlich an der Wand der Jurte hingen, zu verpacken, damit sich nicht auch in den Lebensmitteln der Sand festsetzte. Der Fremde achtete darauf, mit seinen Füßen nicht die Schwelle zu berühren, wie es sich gehörte, doch wegen des Windes überschritt er sie sehr schnell, statt auf das Wort ihres Vaters zu warten. Hinter ihm machte sich Manduchai eilig wieder an den Schnüren zu schaffen, während die Magd sich erhob und rasch ein Schälchen mit Milch füllte, um es dem Gast zu reichen, der sich höflich in Richtung des nördlichen Ehrensitzes und ihres Vaters verbeugte und einige Tropfen für die Geister verspritzte, ehe er davon trank.


    »Ich bin Önbolod«, sagte er dann, »von der Bordschin-Sippe und habe die Ehre, im Auftrag des Khans selbst zu Euch zu kommen, Tsorokbai-Temur.«


    Ihrem erster Impuls folgend, wollte Manduchai die Glaubwürdigkeit seiner Worte anzweifeln, doch sie beherrschte sich und hielt den Mund. Trotzdem war es schwer, nicht laut herauszulachen. Ein Gesandter des Khans, und gar ein Mitglied seiner eigenen Sippe, von denen es ohnehin nicht mehr viele gab, würde gewiss nicht mit nur zwei Reittieren und ohne Knechte oder Bannerträger hier auftauchen.


    »Dann bin ich es, der geehrt ist«, entgegnete ihr Vater und setzte die helle Schachfigur, die er gerade in Händen hielt, auf das Brett zurück. »Doch verzeiht einem alten Mann die Verwirrung. Ist unser Khan immer noch Manduul Khan, oder haben wir nun einen neuen?«


    Es war keine höhnische Frage. In den letzten Jahren hatte es drei verschiedene Khane gegeben. Zwei waren Kinder gewesen, deren Mütter schworen, sie wären von Bordschin-Männern vor Esens großen Massakern gezeugt worden. Sie hatten nur kurze Zeit regiert und waren dann mitsamt ihren Müttern umgebracht worden. Da nach Esens Versuch, die Bordschin-Sippe auszulöschen, nur noch Kinder oder alte Männer am Leben waren, soweit es direkte männliche Abkömmlinge des Urvaters Dschingis Khan betraf, war der nächste Khan, der erst seit zwei Jahren regierte und von Taidschi Beg-Arslan ausgewählt worden war, ein älterer Mann namens Manduul geworden, von dem niemand etwas Schlechtes oder Gutes zu sagen wusste und der sofort mit Beg-Arslans Tochter verheiratet worden war. Mittlerweile würde es niemanden überraschen, wenn auch seine Herrschaft nicht lange dauern würde.


    »Es ist mein erhabener Vetter Manduul Khan, der mich zu Euch geschickt hat«, sagte der Fremde. Wenn er wirklich der Bordschin-Sippe entstammte, dann war es seltsam, dass sich Beg-Arslan nicht ihn als Khan ausgesucht hatte, denn dieser Mann war zwar längst der Kindheit entwachsen, aber immer noch jung, jung genug, um ein langes Leben vor sich zu haben, wenn es nicht durch das Schwert verkürzt wurde. Es entging Manduchai nicht, dass er Beg-Arslan nicht erwähnt hatte, sondern behauptete, direkt vom Khan zu kommen. Vermutlich wusste er, dass ihn Beg-Arslan sofort einen Kopf kürzer machen würde, wenn es ihm zu Ohren kam, dass jemand sich als sein Gesandter ausgab, und noch dazu als Mitglied der Bordschin-Sippe. Dem armen alten Manduul Khan dagegen trug vermutlich niemand mehr so etwas zu.


    »Önbolod«, murmelte ihr Vater sinnierend. »Önbolod… kann es sein, dass Samur Gundschi Euch zu ihren Verbündeten zählte, mein Sohn?«


    »Ich war noch sehr jung, doch ich hatte diese Ehre.«


    »Dann wisst Ihr gewiss, wie damals das Losungswort lautete, mit dem wir uns untereinander zu erkennen gaben, als es noch gegen Esen ging«, sagte Manduchais Vater und ließ die Falle zuschnappen. Der angebliche Önbolod wirkte jedoch nicht im mindesten beunruhigt, sondern lächelte.


    »Der Sieger hat viele Freunde. Der Besiegte hat gute Freunde«, erwiderte er, ein altes Sprichwort zitierend, das offenbar die richtige Antwort war, denn ihr Vater stützte sich auf Ma Jing, um sich zu erheben und auf seinen Gast zuzugehen. Manduchai biss sich auf die Lippen.


    »Willkommen«, sagte ihr Vater, »und verzeiht mir die Vorsicht, Önbolod von der Bordschin-Sippe. Wir leben in schweren Zeiten.«


    »Deswegen bin ich alleine hier«, gab Önbolod zurück und warf einen deutlichen Blick auf Ma Jing, dann auf die Magd. Gleichzeitig hörten sie etwas krachend die Luft durchschneiden, dann ein Donnergrollen. Der Sturm hatte das Lager erreicht.


    »Wir können unsere Diener nicht nach draußen schicken«, sagte Manduchai hastig, »nicht bei diesem Wetter. Wenn das, was Ihr meinem Vater zu sagen habt, so geheim ist, dass es sich nicht für die Ohren treuer Menschen eignet, dann wird es bis nach dem Sturm warten müssen.«


    Die Magd schaute sie dankbar an, Ma Jing erleichtert. Ihre Mutter allerdings schnalzte mit der Zunge, was für sie ein tadelnder Laut war, und klopfte auf das Lager, um Manduchai zu bedeuten, sich neben sie zu setzen und still zu sein.


    »Eure Tochter scheint sich sehr um meinen Umgang mit Knechten und Mägden zu sorgen«, sagte Önbolod zu Manduchais Vater. »Seid versichert, dass ich nicht die Absicht habe, Eure Leute in den Sturm hinauszujagen, doch was ich zu sagen habe, würde ich in der Tat lieber unter vier Augen mit Euch besprechen. Lasst uns daher Neuigkeiten austauschen, bis der Sturm etwas abflaut.«


    »Gerne«, erwiderte ihr Vater aufgeräumt und bedeutete Önbolod, auf der Männerseite der Jurte rechts von ihm Platz zu nehmen. »Verzeiht mir meine Neugier, aber wie ist es Euch gelungen, als Mitglied der Bordschin-Sippe zu überleben? Ich bin sicher, dass Ihr nun ein mächtiger Krieger seid, der seine Feinde das Fürchten lehrt, aber vor zehn Jahren könnt Ihr doch erst…«


    »Ich bin Mitglied der Bordschin-Sippe, aber kein Nachkomme des Urvaters Dschingis Khan«, erklärte Önbolod. »Mein Vorfahr war der jüngere Bruder des Urvaters, Khasar. Als Taidschi Esen unsere Sippe angriff, da nahm er sich natürlich zunächst die Nachkommen des Urvaters vor. Bis er dann auch den Rest der Sippe verfolgte, hatte die Rebellion längst begonnen, und ich hatte mich in die Berge nahe dem Onon-Fluss zurückgezogen, wie einst der Urvater Dschingis.«


    Ihr Vater schob seine Arznei zur Seite und griff nach der Schale mit Milch, die dem Gast dargeboten worden war. Er spritzte etwas davon vor die Filzpuppe, die über dem Ehrenplatz hing und den Geist der Sippe verkörperte, ehe er aus der Schale trank und sie dann erneut Önbolod reichte.


    »Der Ewige Blaue Himmel hat Euch begünstigt.«


    »Da ich den größten Teil meiner Sippe verloren habe«, sagte Önbolod, »bin ich da nicht so sicher.«


    Ihr Vater zuckte zusammen. Manduchai wusste, dass er sich immer noch Vorwürfe machte. Ob es Vorwürfe waren, weil er Esen nicht rechtzeitig aufgehalten hatte, oder Vorwürfe, weil er ihn nicht unterstützt hatte, wusste nur er. In jedem Fall wollte sie nicht, dass es diesem Önbolod gelang, die Schuldgefühle ihres Vaters zu verstärken.


    »Ihr seid jung, gesund und offenbar in der Gunst Eures Khans«, sagte sie. »Eures Khans, der Eurer Sippe entstammt, und da es nicht mehr viele andere gibt, die das tun, mag es durchaus sein, dass auch Ihr eines Tages Khan werdet. Wer würde das nicht Gunst des Ewigen Blauen Himmels nennen?«


    »Meine Tochter ist ohne Brüder aufgewachsen«, sagte ihre Mutter strafend. »Es mangelt ihr leider manchmal an Bescheidenheit, doch wird sie diese lernen, geehrter Gast.«


    Manduchais Wangen brannten vor allem, da ihr Vater nichts Gegenteiliges hinzufügte. Fältchen legten sich um Önbolods Augen, und sie wünschte, er würde nicht immer so aussehen, als belustige ihn etwas, wenn er sie anschaute. Immerhin gab er ihr eine Antwort.


    »Es mag sehr wohl sein, dass dem Khan noch Söhne geboren werden, und außerdem gibt es immer noch Esens Enkel. Mein Leben damit zu verbringen, auf den Tod von Kindern zu hoffen, wäre kein Leben für mich. Doch Ihr habt recht, es gibt viel, wofür ich dankbar sein sollte. Stellt Euch nur vor, wir würden noch wie die Chinesen leben. Als Mitglied der kaiserlichen Familie wäre ich nie aus der Verbotenen Stadt herausgekommen.«


    Sie erinnerte sich an all die Gebäude aus Stein, Holz und Marmor, die fremdartige Anmut, das in Formen gezwungene Grün auf dem Hügel. Vor allem aber erinnerte sie sich daran, was ihrem Vater geschehen war. Wenn Önbolod absichtlich die Verbotene Stadt erwähnt hatte, um ihn zu demütigen, in Vorbereitung zu dem, was auch immer er von ihrem Vater wollte, dann schuldete sie ihm weit mehr als eine scharfe Zunge.


    »Vielleicht doch«, sagte ihr Vater ruhig und ohne zu erbleichen oder rot zu werden. »Immerhin ist selbst der Kaiser, den sie eingesperrt hatten, wieder auf seinen Thron gekommen, nachdem sein jüngerer Bruder und dessen Erbe gestorben sind. Man weiß nie, was das Geschick einem als Nächstes bringt.«


    »Der Kaiser, den Ihr gefangen genommen hattet«, gab Önbolod zurück. »Könnt Ihr ihm wirklich Gutes wünschen?«


    In diesem Moment war Manduchai sicher, dass sie alle, selbst ihre Mutter und die Magd, die nicht dabei gewesen waren, daran dachten, wie der Kaiser ihren Vater aus Rache für seine Gefangennahme gedemütigt hatte. Worauf wollte Önbolod hinaus? Oder bereitete es ihm einfach Freude, Seitenhiebe durch Worte zu verteilen, für die man ihn nicht zur Rechenschaft ziehen konnte?


    »Das habe ich nicht gesagt. Nach allem, was ich in meinem Leben beobachten konnte, gibt es wenig bitterere Schicksale als das, auf einem Thron zu sitzen, den man nicht verdient hat und den man nicht gut ausfüllen kann.«


    Önbolod hob die Schale. »Ihr seid ein weiser Mann, Tsorokbai-Temur.«


    Manduchai war stolz auf ihren Vater, wie er mit den Anzüglichkeiten umgehen konnte, aber sie war auch angenehm überrascht, weil die Anerkennung von Önbolod so überaus ehrlich klang.


    Weitere Zweideutigkeiten wurden nicht ausgetauscht. Vielmehr sprachen sie über die Auswirkungen der Dürre auf die Herden und ob im Winter selbst in den fruchtbaren Tälern des Orchon-Flusses genügend Gras für alle sein würde. Dann erzählten sie sich gegenseitig von ihren Lieblingspferden. Währenddessen wurde der peitschende Wind zu einem leisen Säuseln und verklang so schnell, wie es die Stürme in der Steppe meistens taten.


    »Manduchai«, sagte ihr Vater, »sieh nach den Tieren, und lass dir vom Murmeltier und unserer guten Feldmaus helfen.«


    Es blieb ihr nichts anderes übrig, als zu gehorchen, obwohl sie genau wusste, dass sie aus der Jurte geschickt wurde, damit Önbolod das sagen konnte, weswegen er gekommen war. Den Kamelen ging es gut, der Wind hatte sie noch etwas mehr von ihrem Winterfell befreit, das bereits, wie jeden Sommer, in Zotteln an ihnen herunterhing, ganz anders als bei Önbolods Tier, das bereits sein kurzes Sommerfell hatte. Wenn er es als Lastkamel benutzte, dann hatte er seine Satteltaschen bereits irgendwo verstaut gehabt, ehe sie ihn entdeckt hatte.


    Bei den Pferden herrschte im Gegensatz zu den Kamelen große Unruhe. Önbolods Pferd musste während des Sturms von den übrigen Pferden gebissen worden sein, hatte selbst ausgeteilt, den Wunden einiger Hengste nach zu schließen, und Manduchai brauchte eine ganze Weile, bis sie die Pferde ihres Vaters beruhigt hatte. Dann seufzte sie und machte sich daran, Önbolods Pferd zu suchen, das von den anderen vertrieben worden war. Da es sich nicht in Sichtweite befand, musste sie es mit Hilfe eines anderen Tieres aufspüren.


    »Ma Jing, ich werde mir Önbolods Kamel ausborgen, das kennt sein Pferd. Wenn ich nicht bald zurück bin, dann geh in die Jurte, unterbrich sie und sag ihnen das. Der Vater sollte sich nicht erschöpfen lassen von einem… er sollte sich einfach nicht erschöpfen lassen, das reicht.«


    Sie nahm sich keinen Sattel, denn ein fremder Sattel machte Tiere fast so misstrauisch wie ein fremder Reiter, sondern nur eine kleine Filzmatte, wie sie gewöhnlich verwendet wurde, um den Schweiß von Tieren einzusaugen, und redete dem Kamel gut zu, damit es sie aufsteigen ließ. »Bah«, murmelte sie, »bah«, streichelte der Stute über den Hals, um sie an ihren Geruch zu gewöhnen, und riskierte es schließlich, sie zum Niederknien hinunterzuziehen. Es war ein Glücksspiel, aber jemand, der Wert aufs Gehorchen legte, wie dieser Önbolod es tat, würde sich kein widerspenstiges Kamel für eine längere Reise wählen. Das Pferd war gewiss anders, aber das Pferd wollte sie auch nicht reiten. Sie würde es am Zügel nehmen und daran zurückführen, und da ihm das Kamel vertraut war, würde es sicher folgen.


    Nach einem Sturm schmeckte die Luft immer rein und würzig vom Duft der Gräser aus der Steppe, die durch den Regen im Nu aufblühten. Der Himmel war schon wieder bestechend klar. Manduchai atmete tief durch, presste ihre Knie gegen den Leib des Kamels und trieb es an. »Chu, chu!«


    Sie fand das Pferd sehr schnell. Es blutete aus mehreren Wunden, und sie würde es fern der übrigen Pferde unterbringen müssen, war aber ansonsten unverletzt. Obwohl sie es einige Zeit mit dem Kamel umkreisen musste, ehe es sie nahe herankommen ließ, hielt es danach still. Allerdings nur, bis sie Anstalten machte, nach ihm zu greifen. Da warf es den Kopf hoch und biss nach ihr.


    Es würde ihr nichts anderes übrigbleiben, als darauf zu vertrauen, dass es der Kamelstute folgen würde. Verwundete Pferde zu reiten, die auch noch eingebildeten Herren gehörten, war wirklich nicht angeraten.


    Das störrische Tier rührte sich nicht mehr vom Fleck. Dreimal entfernte sie sich mit dem Kamel, dreimal kehrte sie wieder zurück. Natürlich hätte sie es sich selbst überlassen und dem Gast ihres Vaters sagen können, er solle sich selbst um sein Pferd kümmern, aber er hielt sie ohnehin schon für eine unhöfliche Wilde. Außerdem wollte sie nicht, dass sie als Gastgeber ihm irgendetwas schuldeten. Und sie wollte auf keinen Fall bei dieser Aufgabe versagen, das war sie sich selbst schuldig– nicht ihm. Schließlich kam ihr ein Gedanke. Wenn dieser Önbolod das Pferd auch bei Kriegszügen ritt, wovon auszugehen war, dann hatte es den Instinkt, bei schnellem Galopp anderen Pferden nicht nur zu folgen, sondern sich an die Spitze zu setzen. Statt also langsam loszureiten, trieb sie das Kamel diesmal an, ritt einen großen Kreis und kam so nahe an dem Pferd mit hoher Geschwindigkeit vorbei, dass es aufschreckte. Der ungewohnte, hohe Klang ihrer Stimme und ihr Handeln brachten es dazu, in einer Mischung aus Gehorsam und Angst loszurennen. Sie wagte nicht, sich umzudrehen; sie hatte genug damit zu tun, sich auf das ihr unbekannte Kamel zu konzentrieren. Irgendwann hatte sie den Eindruck, dass ein Blitz mit schwarzem Fell an ihnen vorbeischoss, aber das konnte auch ein Wunschbild gewesen sein.


    Erst kurz vor der Jurte ihres Vaters kam sie mit ihrem Kamel zum Stehen. Önbolod kam ihr entgegengelaufen, mit Ma Jing und ihren Eltern hinter ihm. »Was habt Ihr mit meinem Pferd gemacht?«, fragte er ungläubig. »Es lässt sich von niemandem treiben, von niemandem außer mir!«


    Manduchai war erleichtert, wollte sich dies jedoch keinesfalls anmerken lassen. Sie schaute über ihn hinweg und sah, dass sein Pferd schon vor ihnen eingetroffen war. »Ich bin eben nicht niemand«, sagte sie so erhaben wie möglich und wäre gerne schwungvoll vom Kamel gestiegen, aber ausgerechnet jetzt weigerte sich die eben noch so gehorsame Kamelstute niederzuknien.


    »Das sehe ich«, sagte Önbolod und klang schon wieder erheitert. Er schien darauf zu warten, dass sie ihn um Hilfe bat. Ganz gewiss nicht, dachte Manduchai, schwang ihr Bein über den vorderen Höcker und sprang auf den Boden. Erst jetzt trat er zu der Kamelstute und klopfte ihr beruhigend auf den Hals. Ihre Mutter nahm Manduchai zur Seite, schnalzte noch einmal missbilligend mit der Zunge und zog sie zu ihrer Jurte, fort von den Männern.


    »Önbolod hat deinem Vater eine Ehe vorgeschlagen«, sagte sie. »So, wie du dich verhalten hast, ist es ein halbes Wunder, doch er hat es getan.«


    Ihr Vater hatte bereits einige Angebote für sie erhalten. Immerhin war die Choros-Sippe noch immer eine der bedeutendsten und reichsten, auch wenn er nicht mehr Chingsang oder die rechte Hand des Taidschis war und sein Ruf nicht mehr der alte. Also kam es nicht völlig unerwartet, doch Manduchai wusste nicht, was sie empfand, als ihre Mutter das sagte. In die Bordschin-Sippe einzuheiraten, auch wenn es sie kaum mehr gab, war eine Ehre, und Önbolod war, wie sie vorhin selbst gesehen hatte, jung und gesund. Zugleich war er auch der arroganteste Mann, der ihr außerhalb der Verbotenen Stadt je begegnet war, und sie war sich nicht sicher, ob sie ihn würde ehren und achten können, wie es sich für eine Ehefrau geziemte. Deine Gedanken und Wünsche mögen frei sein, aber du bist es nicht, pflegte Bribsun zu sagen, wenn sie mit Manduchai darüber sprach, wie es die Pflicht jedes Mädchens war, ihrer Sippe als Unterpfand nützlicher Bündnisse zu helfen, denn dazu war eine Ehe da. Doch Manduchai war damit aufgewachsen, ihren Vater ihre Mutter stets mit Respekt und Zuneigung behandeln zu sehen. Das wünschte sie sich auch für sich und wusste nicht, ob Önbolod zu einem solchen Verhalten in der Lage sein würde. »Mit dem Khan selbst!«, fuhr ihre Mutter fort. »Deswegen ist er hier. Du sollst die Gattin von Manduul Khan werden!«


    »Aber– hat Manduul Khan nicht erst vor zwei Jahren die Tochter von Beg-Arslan Taidschi geheiratet?«


    Ein reicher, mächtiger Mann kann sich mehr als eine Gemahlin leisten, hörte sie Önbolod sagen, und nun wusste sie, warum er sie so erheiternd gefunden hatte. Sie presste die Fingernägel in ihre Handballen, während ihre Mutter eine wegwerfende Bewegung machte.


    »Du sollst seine zweite Gemahlin werden. Manduul Khan will offensichtlich dem Schatten seines Taidschis entkommen. Dazu braucht er einen Verbündeten, und wer ist ein besserer Verbündeter als dein Vater? Endlich wird er aufhören, sich zu fragen, ob der Himmel ihn wegen des verfluchten Esen straft, das sage ich dir. Ein deutlicheres Zeichen gibt es nicht. Unsere Nachkommen werden über die Kinder des Ewigen Blauen Himmels regieren. Wahrlich, die Götter haben uns gesegnet– endlich!«


    Manduchai schaute zu ihrer Mutter und fragte sich, ob Bribsun daran dachte, was mit den Müttern der letzten beiden Jungen geschehen war, die wenigstens dem Namen nach für ihre Söhne über die Kinder des Ewigen Blauen Himmels regiert hatten. Aber ihr Gedächtnis spielte ihr jetzt selbst einen Streich und gab ihr eine andere Erinnerung ein. Sie sah sich selbst als kleines Mädchen im Schrein des Urvaters Dschingis beten: Und gib uns endlich einen guten Khan!


    Was, wenn Manduul Khan die Antwort des Urvaters auf mein Gebet ist, fragte sie sich. Was dann?


    Sie war sechzehn Jahre alt, und alles schien möglich.

  


  
    Kapitel 11

  


  Es war der Eunuch Zhi, der Wan rechtzeitig eine Andeutung machte, so dass sie nicht unvorbereitet in die Halle der Höchsten Etikette kam. Trotzdem brauchte sie all ihre Selbstbeherrschung, um zu lächeln und zu nicken, als ihr mitgeteilt wurde, es sei der Wunsch des Kaisers, dass sie nun ihren letzten Dienst als Kinderfrau verrichte, seinen Sohn zu einem Mann mache und sich danach zurückziehe. Man würde ihr erlauben, sich vorher mit einer berühmten Kurtisane zu beraten, und dies noch nicht einmal von der Abfindung abziehen, die ihr für ihre treuen Dienste gezahlt werden würde.


  Der ältere Kaiser hatte Wan nie für würdig befunden, persönlich das Wort an sie zu richten, nicht, als sein einziger legitimer Neffe gestorben war, was seinen Sohn wieder zum Kronprinzen beförderte, und nicht, als sein jüngerer Bruder ohne weitere anerkannte Nachkommen starb, was ihn selbst wieder zu dem einen und einzigen Sohn des Himmels machte. Im Grunde war sie erleichtert gewesen. Sie hatte viele Monate gebraucht, um sich zu überwinden, dem Sohn des jüngeren Kaisers die Medizin seiner Großmutter in einen Trank zu mischen. Es war ihr nicht leichtgefallen, und sie hatte sich danach eingebildet, jeder müsste ihr ansehen, was sie getan hatte. Besser, unsichtbar und nicht wahrgenommen zu bleiben, wie man es von Kinderfrauen erwartete; wenn der Kaiser sie einer Audienz für würdig befunden und ihr etwa gedankt hätte, weil sie sich während seiner Gefangenschaft um seinen Sohn gekümmert hatte, dann hätte sich am Ende jemand daran erinnert, sie in der Nähe des Vetters ihres Schützlings gesehen zu haben, wo sie nichts zu suchen hatte.


  Je weiter ihre Tat zurücklag, desto mehr verdrängte Wan, dass sie je geschehen war. Erst als sie hörte, es sei an der Zeit für sie zu gehen, kam die Erinnerung an den Moment zurück, als sie die Tropfen von einem Fläschchen in eine Schale hatte gleiten lassen, und danach das Warten und die Gewissheit, dass sie einen Mord begangen hatte. Sie hatte getan, was sie tun musste, und es hatte den gewünschten Erfolg gezeigt, aber sie hatte es ganz gewiss nicht getan, um fortgeschickt zu werden, gerade zu dem Zeitpunkt, wo ihr Schützling in die Lage kommen würde, sich für all die Jahre ihrer Obhut dankbar zu erweisen.


  Was von ihr als abschließende Leistung erwartet wurde, entsprach natürlich der Tradition für kaiserliche Kinderfrauen. Der Prinz war nun alt genug, um verheiratet zu werden, und ehe dies geschah, sollte er in die Kunst der Liebe eingeführt werden, nicht nur von Eunuchen, die nur Beschreibungen liefern konnten, sondern von der Kinderfrau, die ohnehin nur für ihn da war. Es war einer der Gründe, warum eine Ehe für eine kaiserliche Kinderfrau, wenn sie erst einmal ihres Dienstes ledig war, selbst dann nicht in Frage kam, wenn sich jemand fände, der eine über dreißig Jahre alte Frau würde heiraten wollen. Eine kaiserliche Kinderfrau konnte nach dem üblichen Ende ihrer Dienste für das Kaiserhaus keine Jungfrau mehr sein, und damit war sie einer Ehe nicht mehr würdig. Bestenfalls konnte sie darauf hoffen, eines reichen Mannes Konkubine zu werden, doch niemals seine Gemahlin.


  Der jetzige Kaiser war selbst auf die gleiche Art zum Mann gemacht worden, und wenn irgendjemand auch nur den Namen seiner Kinderfrau kannte oder gar wusste, wo sie sich befand, dann hatte Wan das nie erfahren. Laut Zhi waren es die Gefühle des Kaisers für seine Ehefrau gewesen, nicht für seine Kinderfrau, die ihn seiner Mutter, der Kaiserinwitwe, entfremdet hatten.


  Es wäre schön zu glauben, dass ihr Schützling sie so sehr liebte und achtete, dass er sie in jedem Fall würde bei sich behalten wollen, Ehefrau hin, väterliche Anordnung her. Doch Wan hatte Jahre Zeit gehabt, sich die Zukunft auszumalen und alle Möglichkeiten zu überdenken. Sie hatte nicht Jahre ihres Lebens gegeben und sogar getötet, um beiseitegeschoben zu werden, ganz gewiss nicht. Vertrauen war gut und schön, aber Gewissheit war besser. Im Übrigen war die Zukunft ihres Schützlings die Zukunft des gesamten Reiches der Mitte. Warum sollte Wan diese Zukunft den Eunuchen und den Beamtenministern anvertrauen, die sich in den letzten Jahren alle als unfähig und nur auf ihr eigenes Wohl bedacht erwiesen hatten? Sie hatte noch zu gut in Erinnerung, was mit den Männern geschehen war, die einst beschlossen hatten, diesen Kaiser nicht bei den Mongolen auszulösen. Wie rachsüchtig der Herrscher sein konnte, das hatte er dem Barbaren in der Himmel-Ehrfurcht-Halle bewiesen. Das Archiv hatte ihm die Namen der Minister verraten, welche dafür gestimmt hatten, kein Lösegeld für ihn zu zahlen. Für sie hatte er sich noch Schlimmeres einfallen lassen, als er wieder an der Macht war. Sie waren alle in einem Kloster eingemauert worden, ohne jede Verbindungsmöglichkeit nach außen. In ihren Zellen fanden sie lediglich ein Buch und ein Messer vor, sonst nichts. Das Buch schilderte die Reise eines Seemanns, der von einem göttlichen Wind nach Osten getrieben worden war und nur den Weg zurück geschafft hatte, weil er seine Kameraden, einen nach dem anderen, aufgegessen hatte. Warum diesem Kaiser helfen, der bei seiner Rache völlig außer Acht ließ, dass er selbst unbedingt eine Schlacht hatte führen müssen, die man hätte vermeiden können und die das ganze Reich demütigte; der ihren ersten Versuch, Verbündete zu gewinnen, so gründlich ruiniert und für ihre Treue zu seinem Sohn nie ein gutes Wort übrig gehabt hatte? Was machte ihn oder irgendeinen seiner Minister besser oder klüger als Wan?


  Ihr Weg zeichnete sich klar vor ihr ab. Ein Mann mochte seine Mutter um seiner Geliebten oder Ehefrau willen vernachlässigen oder der Tradition gehorchen und seine Mutter über seine Geliebte oder Ehefrau stellen. Aber wenn dieselbe Frau ihm Mutter und Geliebte war, dann würde er sich nie von ihr lossagen, lossagen können. Oh, sie würde Jianshen zu einem Mann machen. Aber nicht als letzten Dienst, sondern als Beginn eines neuen Kapitels im Buch ihres Lebens.


  Als sie ihn aufsuchte, hatte er ein Gedicht für sie geschrieben, was ihr verriet, dass die Eunuchen ihn über den Wunsch seines Vaters unterrichtet haben mussten. Sie nahm einen Tuschepinsel und machte aus den fünf Zeichen in jeder Zeile sieben, was die Bedeutung von einer Frage zu einer Annahme änderte, und er errötete. Der Tradition hätte es entsprochen, erst die Eunuchen zu benachrichtigen und diese dann einen Raum für die erste Nacht des Prinzen mit einer Frau vorbereiten zu lassen. Man hätte sie an jeder Öffnung ihres Körpers parfümiert und jede Minute überwacht, genauso wie präzise mitgezählt worden wäre, wie oft sich der junge Prinz in ihr ergossen hätte. Anschließend hätte man jede Spur ihres Körpers von ihm abgewaschen und sie für immer aus seinem Leben entfernt. Ganz gewiss nicht, dachte Wan. Bei dem, was sie plante, ging es nicht um Tradition, sondern um den Grundstein ihres zukünftigen Lebens.


  Wan setzte eine weitere Zeile auf das Papier mit dem Gedicht, und Prinz Jianshen nickte. Sie kannte ihn. Eine gefährliche oder verfängliche Situation durch Verkleidungen zu einem Versteckspiel zu machen hatte bei ihm noch immer geholfen. Seit er wieder der Kronprinz war, hatte sie genügend Geld, um dem Eunuchen Zhi regelmäßig etwas zukommen zu lassen, daher war es nicht weiter schwer gewesen, von ihm zwei Palastwachenuniformen zu erhalten, die sie ihrem Schützling nun präsentierte. Bald schon schritt er mit ihr durch die Verbotene Stadt, aufgeregt und glücklich darüber, in der Uniform nicht erkannt zu werden, und dankbar, dass sie ihm dieses Abenteuer ermöglichte. Es war die Schmerzen wert, die ihr von ihren Füßen bereitet wurden. Sie hatte ihm gesagt, er solle sie mit »Kamerad« anreden, nur für den Fall, dass jemand zufällig Wortfetzen aufschnappte, und sie würde das Gleiche mit ihm tun. Er brachte das Wort ohne jedes Stottern heraus; ein beliebiger Soldat zu sein befreite ihn von der Verlegenheit und der Last auf seiner Zunge, so wie sie gehofft hatte.


  »Kamerad, wohin gehen wir denn?«


  Sie konnte es nicht riskieren, die Verbotene Stadt zu verlassen. Jeder Soldat der Wache musste seinen Rang und seine Funktion angeben, ehe er die Tore passierte, und bereits das erste Mal aufgehalten zu werden würde Jianshen die Illusion von Freiheit nehmen, die sie ihm gerade verschafft hatte.


  »Warte es ab, lieber Kamerad.«


  Nach dem Tod der Kaiserinwitwe war die Gemahlin des jüngeren Kaisers in den Palast der Irdischen Muße gezogen, hatte ihn nach dem Tod ihres Gatten jedoch für Jianshens Mutter, die Gemahlin des älteren Kaisers, wieder räumen müssen, die bis dahin gehofft hatte, dass man sie vergaß und in Frieden in einem der zahllosen Konkubinen-Paläste dahinleben ließ. Nun, da ihr Gatte wieder an der Macht war und ihr Sohn wieder Kronprinz, ließ sie sich von ihm zwar einmal in der Woche einen guten Morgen wünschen, doch ansonsten war sie nur für ihr Opium da. Man hatte angefangen, es ihr täglich zu geben, als die Gefangennahme ihres Gemahls sie so verstört hatte, und hatte nie wieder damit aufgehört. Wenn ihr Sohn seinen wöchentlichen Besuch machte, führte das nur zu einem schuldbewussten Blickaustausch und ein paar gedrechselten Phrasen, durch die er sich mit mehr und mehr Stottern quälte. Mittlerweile fürchtete er diesen Palast, in dem er auf Wunsch seiner Eltern immer noch lebte, und Wan hatte daher beschlossen, ihn so weit von dort fortzuführen, wie es innerhalb der Verbotenen Stadt möglich war.


  Das bedeutete, den Kohle-Hügel zu erklimmen. Mehr als einmal musste sie die Zähne zusammenbeißen, um nicht aufzuschreien, während er froh davon schwatzte, hier einen besonders großen Schmetterling zu sehen und dort über ihnen einen Falken, und gewiss würde man ihn auf die Falkenjagd gehen lassen, wenn der Sommer erst begann. Dann kamen sie zu dem Baum, unter den Zhi, ihren Anweisungen und ihrer Bestechung folgend, seidene Kissen und eine Decke hatte ausbreiten lassen.


  »A-a-a-aber«, stammelte Jianshen, mit einem Mal wieder verlegen, »wenn uns hier jemand sieht?«


  »Dann wird man uns für zwei kecke Soldaten halten, die ihre Finger nicht voneinander lassen können, Kamerad«, sagte Wan mit absichtlich rauher Stimme und zwinkerte ihm zu. Die Verkleidung war ihr nicht nur eingefallen, um allem einen spielerischen Anstrich zu geben, sondern auch, weil sie nicht wusste, wie leicht oder schwer es ihm fallen würde, in ihr nicht mehr nur die Kinderfrau und Lehrerin zu sehen. Für sie selbst war es nicht ganz einfach, ihn als Mann statt als Kind zu betrachten, und die ungewohnte Kleidung half auch ihr dabei. Wan war nie verliebt gewesen, aber manchmal, wenn sie sich einsam gefühlt und nicht gewusst hatte, ob sie und ihr Schützling das nächste Jahr überleben würden, hatte sie davon phantasiert, wie ein kühner Held aus den Märchen der Vergangenheit all ihre Feinde für sie besiegen und sie in seine Arme schließen würde. Sie wusste, dass es eine kindische Vorstellung war, doch sie machte ihr hin und wieder das Leben erträglicher, und jetzt half ihr die Kriegerkostümierung, Jianshen mit ihrer Phantasie in Verbindung zu bringen. Sie durfte keine Hemmungen haben oder gar zeigen, das hatte ihr die Kurtisane empfohlen, deren Rat in mehrfacher Hinsicht hilfreich schien, sonst würde sie ihn einschüchtern und am Ende doch noch verlieren.


  »Zwei Soldaten«, sagte Jianshen, das Spiel bereitwillig aufgreifend, »die ständig in Schwierigkeiten geraten, weil ihre dummen Vorgesetzten so gemein zu ihnen sind. Deswegen sind sie weggelaufen!«


  Er grinste und ließ sich auf der Decke nieder. Seit er wieder Kronprinz war, hatte er sehr viel Unterricht in Etikette bei den Eunuchen nachholen müssen.


  »Die Generäle sind nur eifersüchtig, Kamerad«, sagte Wan und setzte sich neben ihn. »Die schönste Kurtisane der Stadt hat sich in uns verliebt, nicht in diese aufgeblasenen Kerle. Wir haben sie schließlich vor einer Räuberbande gerettet und jeden Räuber einzeln verprügelt. Da war sie dankbar. Aber unsere Vorgesetzten, die haben natürlich nur gemault, weil wir nicht zum Dienst erschienen sind.«


  Seine Augen leuchteten, und sie wusste, dass sie das Richtige getroffen hatte, eine Rolle, die er lieben konnte. Ein wackerer, verkannter Held mit einem besten Freund an seiner Seite, dummen Vorgesetzten und der Bewunderung einer schönen Frau. Es war den Büchern, die sie ihn in der letzten Zeit hatte lesen sehen, ähnlich genug, ohne zu deutlich abgeschrieben zu wirken.


  »Das war ein Spaß, mit den Räubern!«, rief er. »Weißt du, ich glaube, wir sollten die nächsten paar Nächte bei der Kurtisane verbringen, Kamerad. Falls die Kerle es wagen wiederzukommen. Zum Teufel mit unseren Vorgesetzten!«


  »Da hast du recht. Aber– wenn die Räuber nun nicht aufkreuzen, dann werden wir der Kurtisane die Zeit anders vertreiben müssen.«


  Er schluckte, doch sein Stottern blieb aus, als er fragte: »Weißt du, was zu tun ist, Kamerad?«


  »Lass mich es dir zeigen«, sagte Wan, und ihre Hände glitten unter sein Gewand.


  


  Als Manduchai Abschied von ihrer Mutter nahm, geschah es auf traditionelle Weise. Sie standen vor der Jurte, und Manduchai hielt erst ihre rechte, dann ihre linke Wange bereit, damit ihre Mutter an beiden riechen konnte, wie es für die Kinder des Ewigen Blauen Himmels üblich war. Diesmal jedoch hielt ihre Mutter inne, nachdem sie den Geruch von Manduchais rechter Wange eingesogen hatte.


  »Ich werde die Linke riechen, wenn du zurückkehrst.«


  Erst da wurde es für Manduchai wirklich, dass sie den Haushalt ihrer Eltern für immer verlassen würde, denn nur wenn es ungewiss war, ob sich Mutter und Kind je wiedersehen würden, sprach eine Mutter diese Worte aus in der Hoffnung, dass sie damit die Mutter Erde dazu brachte, diese Gewissheit wahr werden und ihr Kind eines Tages zurückkehren zu lassen.


  Ihre Mutter weinte nicht. »Eine Mutter darf nie vor ihrem Kind weinen, ob Sohn oder Tochter«, hatte Bribsun einmal zu Manduchai gesagt. »Die Flüssigkeiten aus dem Leib einer Mutter sind mächtig. Das Blut einer Mutter nährt das Kind, ehe es geboren wird, die Milch einer Mutter nährt es nach der Geburt, der Speichel der Mutter netzt das getrocknete Fleisch, das sie für ihr kleines Kind zerkaut, und der Urin einer Mutter brennt die ersten Wunden aus, die sich ein Kind holt, wenn es hinfällt. Aber Tränen, Tränen haben die Macht, die gesamte Zukunft des Kindes mit Unglück zu beschweren, und deswegen darf eine Mutter vor ihrem Kind nie Tränen vergießen. Denke daran, meine Tochter, wenn du selbst Kinder geboren hast.«


  Statt zu weinen, hielt ihre Mutter eine Milchschale in der Hand und den großen hölzernen Löffel, mit dem sie die Milch vor Manduchais Pferd spritzte, um ihrer Tochter eine lange, gute Reise zu sichern. Ihr Vater sprach die Worte, die der Urvater Dschingis zu seiner Tochter Alaqui gesprochen hatte, als sie aufbrach, um zu heiraten und das Land zu regieren, das heute von der Choros-Sippe beherrscht wurde. »Sei klug, stetig und mutig. Kein Freund sei besser als dein eigenes kluges Herz. Es mag viele Dinge geben, auf die du dich verlässt, aber niemand sollte verlässlicher sein als du selbst. Viele Menschen mögen deine Helfer werden, doch keiner sollte dir näherstehen als dein eigenes Gewissen. Vergiss nie, dass unser Leben kurz ist, aber das Erbe, das wir mit unseren Taten hinterlassen, ewig währt!«


  Wie es sich ziemte, beugte Manduchai ihr Haupt. Sie war sich des Zuges bewusst, der auf sie wartete. Ihr neuer Gemahl befand sich nicht darunter. Ihn hatte sie noch immer nicht kennengelernt. Nachdem ihr Vater und Önbolod zu einer Einigung gekommen waren, hatte Önbolod seinem Khan diese Nachricht überbracht und war mit genügend Leuten zurückgekehrt, um das Vieh zu treiben, das der Khan ihrem Vater gab. Eigentlich war es üblich, dass der Bräutigam die Braut selbst aus der Jurte ihrer Eltern holte. »Der Khan«, hatte Önbolod erklärt, »kann nicht so weit in den Süden kommen. Seine Vereinbarung mit dem Taidschi besagt klar, in welchen Gebieten er residieren kann.«


  Mit anderen Worten, hatte Manduchai gedacht, der Taidschi stellte die Regeln auf, nach welchen der Khan leben durfte. Nun, so war es schon seit langer Zeit, und ein Khan, der sich sträubte, lebte nicht lange, aber wenn sie es recht verstanden hatte, war der Grund für ihre Ehe eben der, Manduul Khan die Möglichkeit zu geben, das zu ändern und seine eigenen Regeln aufzustellen. Ihr Vater hatte ihr deswegen einen Teil seiner Krieger als Mitgift gegeben, obwohl er auch mahnende Worte mit einschloss.


  »Kriege bricht man erst vom Zaun, wenn man die Aussicht hat, sie zu gewinnen. Manduul Khan ist kein junger Hitzkopf, und ich hoffe, er wird gut beraten. Ein Bündnis ist ein Bündnis, doch wenn er sich wirklich unabhängig von Beg-Arslan Taidschi machen will, dann sollte er sich erstens noch weitere Verbündete suchen und zweitens warten, bis du ein Kind zur Welt gebracht hast, meine Tochter, denn dann wissen die Menschen, dass die Mutter Erde und der Ewige Blaue Himmel mit ihm sind und der Bordschin-Sippe wieder eine Zukunft gewähren.«


  »Vater, wäre es nicht besser, Ihr reistet mit uns und berietet den Khan selbst?«


  »Man sollte niemals all seine vorhandenen Kräfte an einem Ort versammeln, Manduchai. Es steht zu hoffen, dass Beg-Arslan in einer zweiten Ehefrau für den Khan nicht sofort eine gegen ihn gerichtete Verschwörung sieht, aber wenn er es tut, dann sollte er nicht glauben, er könne ungestraft die Hochzeit zu einem Blutbad machen, wie es Esen mit der Hochzeit seiner Tochter getan hat, als er die Bordschin-Sippe auslöschen wollte.«


  Der Umstand, dass sie möglicherweise nicht in eine Zukunft als Gemahlin des Khans, als Khatun, zog, sondern in einen frühen Tod, war ihr durchaus bewusst, als sie losritt, in der Mitte des Trosses, damit die Krieger, falls nötig, einen Wall um sie bilden konnten. Sie war gleichzeitig belustigt und gerührt gewesen, dass sich ausgerechnet ihr streitsüchtiger Vetter angeboten hatte, sie in den Norden zu begleiten. Aber es war ein Ausgleich dafür, dass sie nicht nur ohne ihre Eltern, sondern zum ersten Mal auch ohne Ma Jing sein würde. »Lerne vom Wasser; steter Tropfen höhlt den Stein, nicht eine noch so hohe Welle«, waren seine Abschiedsworte gewesen, bevor er sie so heftig wie nie zuvor umarmt hatte. Sie hatte so sehr gehofft, er würde sie als Teil ihrer Mitgift begleiten, doch ihr Vater hatte einen anderen Auftrag für ihn. Gerüchte aus dem Grenzgebiet wollten wissen, dass sein alter Feind, der Kaiser, im Sterben lag. »Wenn es einen neuen Kaiser gibt«, hatte ihr Vater erklärt, »dann ist es gut zu wissen, was wir von ihm zu erwarten haben. Wird er das Werkzeug seiner Minister sein oder selbst regieren wollen? Ist es ihm bewusst, dass die Kinder des Ewigen Blauen Himmels schwächer sind denn je, nach all der Uneinigkeit, dem ungeheuren Verlust an Menschen und den ständigen Herrscherwechseln in den letzten Jahren, und wird er der Mann sein, das auszunutzen? All dies sind Dinge, die wir in Erfahrung bringen müssen.«


  In ihren Augen brannte etwas, doch Manduchai war entschlossen, genauso wenig Tränen zu vergießen wie ihre Eltern und nur nach vorne zu schauen. Sie würde ihre Eltern wiedersehen, eines Tages, vielleicht, wenn sie einen Sohn zur Welt gebracht hatte, und ganz gewiss würde sie Ma Jing wiedersehen. Wenn er den Auftrag ihres Vaters erledigt hatte, dann würde er zu ihr kommen. Daran klammerte sie sich.


  Wenn du dann nicht tot bist, flüsterte etwas in ihr. Ihr Vater glaubte, dass die Gefahr, ihn, den Großteil seiner Sippe und der von ihm geführten Stämme als Blutfeinde zu haben, Berg-Arslan davon abhalten würde, sich gegen den durch ihn selbst ermöglichten Khan zu wenden und den nächsten Bordschin-Sprössling auf den Thron zu setzen, wie es bisher geschehen war, wenn sich ein Khan als zu widerspenstig entpuppte. Aber was, wenn die Gefahr in Wirklichkeit aus einer anderen Richtung kam? Esen hatte die Bordschin-Sippe getäuscht und in Sicherheit gewiegt, indem er seine Tochter mit einem der Ihren verheiratet hatte. Was, wenn Manduul Khan immer noch das gehorsame Werkzeug seines Taidschis und Schwiegervaters war und die Heirat nur anstrebte, um Beg-Arslan die Gelegenheit zu bieten, der Choros-Sippe einen entscheidenden Schlag zu versetzen? Gewiss, dann würde er sich gewaltig geirrt haben, denn ihr Vater erschien nicht selbst mit seiner gesamten Hausmacht, sondern hatte ihr nur gerade so viel Krieger mitgegeben, dass sie eine eindrucksvolle Mitgift mit sich führte. Aber dennoch wäre sie dann nicht weniger tot.


  Was, wenn es überhaupt nicht Manduul Khan war, der Önbolod geschickt hatte? Sie mussten auf Önbolods Wort vertrauen, dass dem so war. Aber Önbolod konnte sehr gut eine eigene Herde geopfert haben, um den Eindruck zu erwecken, der Khan freie um sie, wenn das Endergebnis ihm einen Vorteil bot, der groß genug war.


  Ihr Vater sagte, sie hätte eine zu lebhafte Vorstellungskraft, aber was sie hatte, war die Erinnerung daran, wie ihr Vater, der sehr wohl Verrat in der Verbotenen Stadt erwartet hatte, dennoch überrascht und gedemütigt worden war.


  Trotzdem, die umgekehrte Möglichkeit, dass sie in ihr Glück ritt, war genauso groß, wenn nicht größer. Und eine Maus, die sich nie aus ihrem Loch wagte, mochte nicht vom Falken erlegt werden, doch sie blieb eine Maus und verhungerte am Ende unter der Erde. Nur ein Vogel, der aus dem Nest geworfen wurde, konnte das Fliegen lernen. So war einfach das Leben!


  Da es sich um eine Reise zu ihrem Bräutigam, dem Khan, handelte, trug Manduchai ihren Bogtac, den großen roten Hut, der sich eine Elle in die Höhe reckte, aus Birkenrinde gefertigt und von ihrer Mutter mit roter Seide überzogen worden war. An seinem oberen Ende befanden sich Federn des Wildenterichs, das traditionelle Zeichen der Bordschin-Sippe, und ein paar Pfauenfedern aus dem Reich der Mitte, die von einem Hut ihrer Mutter stammten. »Manduul Khan soll nicht denken, dass die Choros-Sippe ihre Töchter nicht ordentlich einkleiden kann!«


  Aus der Ferne musste es so aussehen, als sei sie ein Krieger, der einen Helm und eine erhobene Lanze trug, wie ihre anderen Begleiter auch. Sie wünschte, sie hätte zumindest die Lanze bei sich. Ihre Bogen, ihr Köcher, die Keule und ihre Schleuder waren alle auf den Lasttieren verstaut, und es juckte ihr in den Fingern, danach zu fragen.


  »Was für Feste wird es zu deinen Ehren geben?«, fragte die Frau ihres Vetters sie, die neben ihr ritt und offenbar nichts anderes empfand als freudige Aufregung, weil sie nun durch Heirat mit dem Khan selbst verbunden sein würde. »Was meinst du? Wäre ein Pferderennen nicht schön und wenn Bogenschützen und Ringkämpfer aus allen Sippen miteinander kämpfen würden?«


  »Das wäre in der Tat wunderbar«, erwiderte Manduchai, weil sie ihre angeheiratete Base gerne hatte und weil es stimmte. Sie hätte sehr viel Freude an einem solchen Fest. Aber sie hatte auch nicht vergessen, dass Esen gerade solche Wettkämpfe zu Ehren seiner Tochter veranstaltet hatte.


  »Solang Manduchai selbst nicht daran teilnimmt«, warf ihr Vetter vergnügt ein. »Es würde nämlich niemand wagen, die Braut zu besiegen, und dann müssten wir alle hinterher mit noch mehr Einbildung von ihr leben.«


  »Du trägst schon an deiner eigenen Einbildung so schwer, Vetter, dass ich dir diese Last nie zumuten würde, also würde ich uns beide von jedem Bogenschützen-Wettbewerb ausnehmen. Außerdem will ich meinen edlen Gemahl nicht gleich zu Beginn unserer Ehe dadurch bekümmern, dass du aus Versehen einen seiner Bannerträger erschießt, während du auf die Scheibe zielst«, gab sie, ohne lange zu überlegen, zurück.


  Es war ein so vertrautes verwandtschaftliches Hickhack, das sich durch ihre gesamte Kindheit gezogen hatte. Der einzige Unterschied war, dass sie sich nicht mehr gegenseitig an den Haaren zogen und die Zungen herausstreckten. Für Manduchai war es ein beruhigender Beweis, dass sie einen Teil ihrer Vergangenheit mit sich in die Zukunft nahm, und gleichzeitig vertrieb es ihr die Zeit.


  »Du bist und bleibst so bissig wie eine schwangere Stute. Manduul Khan ist zu bedauern«, verkündete ihr Vetter im Brustton der Überzeugung.


  »Das will ich nicht hoffen«, bemerkte Önbolod, den keiner von ihnen bemerkt hatte. Er war bisher am Anfang des Zuges geritten und hatte sich ganz offensichtlich allmählich zurückfallen lassen. Manduchai konnte nicht verhindern, dass sie errötete. Für seine Ohren war diese verwandtschaftliche Neckerei nicht gedacht gewesen. Dann sagte sie sich, dass sie schon sehr bald die Khatun sein würde, die Gemahlin des Herrschers aller Mongolen, wenigstens dem Namen nach, und es darum ging, diesen Namen wieder mit Leben zu füllen. Also durfte sie sich nicht wie ein verlegenes Kind gebärden, sondern sich wie eine stolze Frau benehmen. Der Geist des Urvaters Dschingis musste sie erhört haben, als er dem Khan eingab, eine zweite Frau zu wollen, und sie reckte das Kinn.


  »Ihr habt dem Khan keine Magd vermittelt«, sagte sie zu ihm, in Gedanken an ihre erste Begegnung, »sondern eine Königin. Zu bedauern wäre er nur, wenn er bekäme, was er doch gewiss schon zur Genüge hat, eine weitere Magd.«


  »Oh, ich weiß nicht«, sagte Önbolod gedehnt, doch in seinen Augen tanzte ein Funke. »Knechte hat er gewiss zur Genüge. Aber Mägde? Seine erste Khatun hat Stolz für drei, und mit ihr ist er nicht glücklich.«


  Das klang nicht gut, doch Manduchai weigerte sich einfach, sich einschüchtern zu lassen. »Erzählt mir von der Khatun«, forderte sie ihn auf. Seine Augenbrauen kletterten nach oben.


  »Von der Khatun?«, fragte er. »Wollt Ihr nicht lieber etwas vom Khan hören?«


  »Von der Khatun«, bestätigte sie. Andere Zweitfrauen mochten mit der ersten Frau auskommen, doch weil Manduchais Ehe eigens geschlossen wurde, um dem Khan Unabhängigkeit von seinem Taidschi, dem Vater der ersten Khatun, zu gewähren, gab es gewiss keine Möglichkeit, sich Beg-Arslans Tochter zur Freundin zu machen. Manduchai wollte wissen, auf was und auf wen sie gefasst sein musste. Zudem würde sie so erfahren, wie der Khan eine Ehefrau behandelte, ohne direkt danach zu fragen und sich so vor Önbolod eine Blöße zu geben.


  »Bei der ersten Begegnung sah der Khan sie an und nannte sie Jeke Chabartu«, sagte Önbolod. »Jeke Chabartu« bedeutete Großnase, was eigentlich ein Spitzname für die Menschen aus dem fernen Westen war. Manduchai war nie einem von ihnen begegnet, aber angeblich trugen sie wahre Kamelnüstern im Gesicht. »Seither darf niemand mehr einen anderen Namen für sie gebrauchen, und das hat sie ihm nicht verziehen. Sein Bett bleibt kalt, und er hat keine Kinder von ihr. Da sie die Tochter von Beg-Arslan ist und ihm keinen Anlass gibt, sie der Untreue zu verdächtigen, kann er sie jedoch nicht verstoßen.«


  Betretenes Schweigen trat ein, während Manduchai die Stirn runzelte. Das ließ den Khan kleinlich und ungerecht klingen, fand sie und wusste, dass sie dergleichen unmöglich aussprechen durfte. Ihr Vetter versuchte dieser unverblümten Schilderung eine heitere Wendung zu geben und bewies ein weiteres Mal sein Talent, Neckerei mit Grobheit zu verwechseln: »Nun, Base, neben einer Großnase dürftest selbst du lieblich aussehen und den Khan beeindrucken.«


  Seine Frau sah aus, als würde sie ihm am liebsten einen Rippenstoß versetzen, was vor einem Fremden und zu Pferd jedoch schlecht möglich war.


  »Da es die Väter sind, welche für den erhabenen Khan den Ausschlag bei der Wahl seiner Gemahlinnen geben«, sagte Manduchai scharf, »zweifle ich nicht daran, dass mein Vater ihn beeindruckt, selbst ohne mit Beg-Arslan Taidschi verglichen zu werden. Sollte der Khan weitere Vergleiche benötigen, so bist ja immer noch du zur Hand, um meine Vorzüge hervorzuheben.«


  Innerlich jedoch war ein Teil von ihr verstört, und sie versuchte, nicht verängstigt zu sein. Sie konnte sich nicht vorstellen, mit einem Mann zu leben, der sie hasste und der die Macht besaß, alle anderen Menschen ihrer Umgebung das Verhalten ihr gegenüber vorzuschreiben.


  Auch Önbolod schien zu glauben, er müsse etwas gutmachen. »Macht Euch keine Sorgen, Eure Nase sitzt in einem ausnehmend hübschen Gesicht, das jedem gefallen wird. Ihr solltet nur Eure Zunge etwas mehr in Acht nehmen, wenn Ihr im Frieden mit dem Khan leben wollt.«


  Sie hatte von ihrer Mutter bereits mehr als genug Mahnungen zur Bescheidenheit und Zurückhaltung erhalten.


  »Ich weiß, Männer lieben an einer Frau Schönheit mehr als Klugheit, und auch eine schöne Frau nur, wenn sie still ist, und den Klang ihrer Stimme nur, wenn sie ihnen beipflichtet, aber ich will mich nicht entscheiden, was ich davon lieber nicht bin.«


  Ihr Vetter zuckte zusammen und meinte mit einem Lächeln um die Mundwinkel zu Önbolod: »Wer mit sämtlichen Zutaten ausreichend gesegnet ist, kann sich natürlich leicht um diese Antwort drücken. Manduchais Zunge«, die sie ihm hinter Önbolods Rücken kindischerweise gerade entgegenstreckte, »ist nun einmal spitz wie ein Pfeil.«


  »Wenn Ihr beim Bogenschießen auch so zielsicher seid wie mit Worten«, bemerkte Önbolod, »dann ist es wirklich ein Jammer, dass Ihr bei Eurem Hochzeitsfest nicht am Wettschießen teilnehmen könnt.«


  Die Mischung aus Aufregung, Hoffnung, Furcht und Verstörtheit, die sie gerade empfand, musste sich irgendwie Bahn brechen, und sie wusste, wenn sie nicht gleich etwas tat, um sich Luft zu machen, würde sie Dinge sagen, die ihr das gesamte zukünftige Leben verderben konnten. Sie musste irgendetwas tun, um nicht zu sagen, dass sie bei diesem Fest versucht sein würde, den Khan zu erschießen, würde er ihr ebenfalls einen derart beleidigenden Namen geben.


  »Wartet hier, ich werde Euch zeigen, was Ihr sehen möchtet«, sagte sie kurzerhand, trieb ihr Pferd zu den Lasttieren und nahm sich ihren Bogen und drei Pfeile aus dem Köcher. Wettbewerbe im Bogenschießen fanden in der Regel im Stehen statt; auf dem Pferderücken schoss man, wenn man es ernst meinte, denn dies war die Kunst, mit der die Kinder des Ewigen Blauen Himmels einst die Welt erobert hatten. Doch gerade jetzt war ihr nicht danach zumute, abzusteigen. Sie meinte es ernst, sehr ernst. Manduchai gab ihrem Pferd die Fersen und trabte an der Gruppe um Önbolod vorbei. Önbolod, der begriffen hatte, worauf sie hinauswollte, hatte ihrem Vetter und den Kriegern befohlen, Platz zu machen, denn sie waren zur Seite gewichen. Er selbst saß ruhig auf seinem Pferd und schaute ihr nach.


  Manduchai ließ ihr Pferd laufen, spannte mit einer flüssigen Bewegung den Bogen, drehte sich im Sattel um, als sie gut dreißig Pferdelängen Zwischenraum geschaffen hatte, und zielte, kaum einen Wimpernschlag lang. Es war Sommer gewesen, als Önbolod in Manduul Khans Namen um sie geworben hatte, und nun war es Herbst. Er trug einen Hut mit breitem Pelzrand, der zwar nicht so hoch war wie der Bogtac einer Frau, aber auch spitz zulief, weit genug über seinem Kopf, um das, was sie plante, ungefährlich sein zu lassen– falls sie traf.


  Hätte sie länger nachgedacht, wären ihr sicher Zweifel gekommen. Ihr Blickfeld verengte sich auf Önbolods Kopf, dann auf seinen Pelzhut. Es gab nur noch ihren Bogen, den Pfeil und seinen Hut. Mit ihrem Atem ließ sie den Pfeil über eine Distanz fliegen, die weit größer war, als die Krieger ihrer Sippe das sonst bei diesem Schuss taten. Das Ächzen unter den Reitern drang noch aus deren Kehlen, als Önbolods Hut bereits auf dem Steppenboden lag. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust.


  Sein Pferd scheute, doch er hatte es schnell wieder im Griff. Dann schaute er zu ihr, öffnete langsam die Arme und bewegte sie wie die Flügel eines Vogels, in der traditionellen Anerkennung der Richter beim Bogenschießen. Alle Krieger, die ihnen zugesehen hatten, stimmten einen Preisgesang an, und Manduchai wurde schwindlig vor Erleichterung. Das Herz war ihr leichter, als sie übermütig ihr Pferd zu Önbolod trieb.


  »Was habe ich gesagt? Nun wird sie ganz und gar unerträglich werden«, murrte ihr Vetter, aber erst, nachdem er ihr ein erleichtertes Grinsen geschenkt hatte. Wenn sie Önbolod, die rechte Hand des Khans verletzt oder gar erschossen hätte, dann wäre es an ihm gewesen, das sowohl dem Khan als auch ihrem Vater zu erklären.


  »Warum noch zwei weitere Pfeile?«, wollte Önbolod wissen. »Wart Ihr Eurer selbst so unsicher?«


  Jeder noch so gute Schütze konnte auch einmal danebenschießen, zumal vom Pferderücken aus und bei der von ihr gewählten Distanz, und das wussten sie beide, aber Manduchai legte den Kopf zurück und lachte. Es mochte sein, dass die Anspannung in ihr zurückkehrte, doch gerade jetzt fühlte sie sich, als könne sie fliegen.


  »Nein. Ich war Eures Mutes wegen unsicher. Hättet Ihr Euch bewegt, hätten die nächsten Pfeile Euren Hut dort getroffen, wohin Ihr ausgewichen wärt. Jetzt ist davon ein Pfeil für Euch, damit Ihr ihn an meinem Hochzeitstag in meinem Namen verschießt. Und der dritte ist für mich. Man sollte immer noch einen Pfeil bereithalten, den man noch nicht gebraucht hat«, erklärte sie ein wenig atemlos. Seine Augen ließen sie nicht los, als er zustimmte.


  »Ja. Das sollte man.«


  
    Kapitel 12

  


  Der Kaiser starb in den frühen Morgenstunden, und es überraschte niemanden mehr, den Kronprinzen in den Armen und im Bett Wans zu finden, als man ihm die Nachricht den Ritualen gemäß überbrachte. Nur sein Vater hätte ihm diese Gesellschaft verbieten können, aber sein Vater war krank geworden, kurz nachdem der Kronprinz bestätigt hatte, dass er nun zum Mann gemacht worden war. Als offensichtlich wurde, dass es sich um eine ernsthafte Krankheit handelte, war der Kaiser sehr bestrebt gewesen, die Ehe seines Sohnes mit einer würdigen Braut in die Wege zu leiten. Da der Kronprinz sich hier willig und gehorsam zeigte, hatte man ihm dafür die Gesellschaft seiner ehemaligen Kinderfrau gelassen.


  »Nun jedoch wird damit Schluss sein«, äußerte der oberste Zeremonienmeister zuversichtlich. »Er wird eine schöne junge Gemahlin aus dem hohen Adel und jede Konkubine haben, die sein Herz begehrt. Warum sollte er da noch eine Frau von zweiunddreißig Jahren wollen?«


  Die anderen Eunuchen stimmten zu, da dies ihrer Erfahrung entsprach. Nur der Eunuch Zhi tat das nicht. Er hatte Wans Gesicht gesehen, als sie den Eunuchen gesagt hatte, selbstverständlich müsse man die neue Kaiserin im Palast der Irdischen Muße unterbringen, sie selbst dagegen sei nicht würdig, dort zu leben. Für den obersten Zeremonienmeister hatte sich das nur nach der einer Kinderfrau geziemenden Bescheidenheit angehört, aber er hatte nicht gesehen, dass Wans Augen dabei die einer Katze waren, ehe sie zum Sprung ansetzte, um eine Maus zu fangen. Nun mochte es für den Zeremonienmeister angehen, blind gegenüber einer Kinderfrau zu sein, doch wenn es ihm offensichtlich entgangen war, dass der junge Kronprinz und nunmehrige neue Kaiser den für die Kaiserin gerade ausgewählten Palast der Irdischen Muße seit Jahren mied, wann immer er nur konnte, nun… dann zeigte das, wie sehr es notwendig war, dass ein anderer Eunuch seinen Platz einnahm. Einer, der dem jungen Kaiser und der Dame Wan schon seit Jahren mit Rat und Tat zur Seite stand.


  Wie es sich gehörte, wurde der Körper des alten Kaisers gewaschen und in einen Sarg unter den Grabmälern seiner Familie am südlichen Hang des Bergs Huangtu gelegt, damit sein dunkler Teil, sein Yin, nicht länger die Verbotene Stadt heimsuchte. Sein Sohn brachte den hellen Teil seines Vaters, das Yang, auf einem silbernen Tablett zurück vom Berg Huangtu in die Hauptstadt, damit die neunundvierzig Tage der Trauer beginnen konnten, und verhielt sich auch sonst den Erwartungen entsprechend. Erst als die Eunuchen am neunundvierzigsten Tag zu ihm kamen, um mit ihm über die Wahl seines Herrschernamens zu sprechen, wurde es nicht nur für Zhi offensichtlich, wie die Zeichen standen. Jeder Kaiser hatte neben seinem persönlichen Namen, den er bereits als Prinz getragen hatte, einen Herrschernamen, der für seine gesamte Regentschaft gelten und gleichzeitig auch zeigen sollte, in welchem Sinn er sie zu führen gedachte. Der verstorbene Kaiser hatte den Thronnamen »Dem Himmel Gehorsam« gewählt, und die Eunuchen hielten es für einen passenden Gedanken, bei der Wahl des Herrschernamens für den jungen Jianshen daran anzuschließen und etwas wie »Gute Regierung« oder »Den Göttern Treu« zu nehmen.


  »Die Dame Wan und ich«, verkündete der neue Kaiser, »haben bereits über den Namen für Meine Majestät gesprochen. Ich werde mich Chenghua nennen– die Vollzogene Veränderung.«


  »Aber Höchst Erhabener«, protestierte der oberste Zeremonienmeister völlig überrumpelt, »dies ist nicht eine Entscheidung, bei der eine Dienerin etwas zu sagen haben sollte!«


  Der Kaiser erhob sich. »Ihr-Ihr-Ihr seid alle meine Diener, Zeremonienmeister«, gab er zurück, und der Umstand, dass er wieder stotterte, tat der Schärfe seines Tons keinen Abbruch. »Jeder Einzelne von euch. Und ihr habt mir auch nur Vorschläge bezüglich meines Herrschernamens zu machen. Ich entscheide.«


  Der Zeremonienmeister sah so aus, als explodiere er gleich, und auch den übrigen Hofbeamten merkte man an, dass sie es für einen Anschlag auf ihre Würde hielten, mit einer einfachen Kinderfrau verglichen zu werden, aber es wäre unmöglich gewesen, dergleichen laut vor dem Kaiser auszusprechen.


  »Meine Majestät ist Chenghua«, wiederholte der Kaiser eisern. »Und der erste Befehl des Chenghua an Euch ist, der Dame Wan den Rang einer kaiserlichen Konkubine einzuräumen und ihr Gemächer im Palast der Himmlischen Reinheit einzurichten.«


  Der Palast der Himmlischen Reinheit war der traditionelle Wohnort des Kaisers; des Kaisers, nicht der Kaiserin, und ganz gewiss nicht der einer Konkubine.


  Der Zeremonienmeister schäumte, als er den Audienzsaal verließ. »Dieses Weib! Das ist eine Ungeheuerlichkeit! Wofür hält sie sich? Bildet sie sich ein, die weiße Schlange zu sein, die in Frauengestalt jedem Mann seinen Willen aussaugen kann und ihn sich unterwirft?«


  »Ihr habt doch selbst gesagt, dass es mit ihr bald vorbei sein wird«, sagte einer der jüngeren Eunuchen beruhigend. »Wenn dem Kaiser erst wirklich bewusst wird, dass er jetzt jede Frau der Welt haben kann.«


  »Aber wer weiß, welchen Schaden sie bis dahin anrichtet«, grollte der Zeremonienmeister. »Die Vorstellung, eine Kinderfrau im Palast der Himmlischen Reinheit leben zu wissen, sie als Dame ansprechen zu müssen…«


  Der Minister für Wirtschaft, der kein Eunuch war, sondern ein Beamter, der sich durch sämtliche Prüfungen gearbeitet hatte, von Adel war und daher den Eunuchen mit einer prinzipiellen Abneigung begegnete, sagte nüchtern: »Ihr werdet es überleben. Doch ich gebe Euch recht, je kürzer diese Frau hier ist, um dem Kaiser Flausen in den Kopf zu setzen, desto besser. Mir scheint, die Lösung ist offensichtlich. Ihr müsst dafür sorgen, dass sie selbst einsieht, um wie viel besser es für sie ist, freiwillig und mit einer guten Abfindung zu gehen, als zu warten, bis der Kaiser ihrer überdrüssig ist und jeder sie hasst.«


  Zhi lauschte weiter, während die Minister und Hofbeamten ihren Plan entwickelten, und passte eine gute Gelegenheit ab, um zu verschwinden. Dann ging er geradewegs zu Wan und unterrichtete sie davon, dass man plante, die junge Kaiserin Wu gegen sie aufzuhetzen, die kurz vor dem Tod des alten Kaisers noch die Braut des nunmehrigen Herrschers geworden war.


  »Ihr mögt das Herz des Kaisers besitzen«, erläuterte Zhi, »aber über den Rang einer Konkubine hinaus kann er Euch nicht erheben, nicht bei Eurer Abstammung. Ihr könnt noch nicht einmal seine Gemahlin werden. Das heißt, dass Ihr jedem Befehl der Kaiserin folgen müsst. Sie kann Euch beispielsweise den ganzen Tag lang vor sich stehen lassen. Oder sie kann Euch befehlen, ein Gewand aus kratzigen Stoffen zu tragen. Auf diese Weise, so glauben die Minister, wird Euch das Leben hier so unangenehm gemacht werden, dass Ihr von selbst den Kaiser bitten werdet, Euch fortzuschicken. Dann kann er ihnen nicht grollen, und sie sind Euch dennoch los.«


  »Dumm sind sie nicht«, kommentierte Wan das Gehörte, sah aber keineswegs beunruhigt aus. Sie trommelte mit den Fingern auf das Tischchen mit schwarzem Lack, welches neben ihr stand. »Hm«, sagte sie. »Hm. Zhi, glaubst du, du kannst selbst eine Audienz bei der Kaiserin bekommen? Oder ein Teil der Delegation werden, die zu ihr geht, um sie gegen mich aufzuhetzen?«


  »Das gewiss, aber ich werde bestimmt nicht in der Lage sein, ihr Herz zu besänftigen«, sagte Zhi erschrocken, der seine Karriere schon beendet sah, denn wenn ihn der Zeremonienmeister dabei erwischte, wie er gute Dinge über die Dame Wan sagte, solange er noch Zhis Vorgesetzter war, würde seine Rache unverzüglich und furchtbar ausfallen.


  »Das will ich auch gar nicht. Ich will das Gegenteil. Du sollst sie aufhetzen, mich ihr verhasst machen, so sehr, dass sie mehr tut, als mich nur zu piesacken. Die Minister haben nämlich recht: Das könnte sie monatelang tun, und es würde mir das Leben verbittern. Nein, wir müssen dafür sorgen, dass die Kaiserin mir etwas so Gemeines antut, dass es der Kaiser sieht und umgehend etwas dagegen unternimmt.« Sie runzelte die Stirn. »Sie soll mich auspeitschen lassen«, sagte sie langsam. »Ja, das ist es. Sie soll mich vor den Augen aller auspeitschen lassen.«


  Zhi hatte über die Jahre hinweg Respekt vor Wan entwickelt und traute ihr eine Menge zu, was Einfallsreichtum und Mut betraf, aber dieser Vorschlag bestürzte ihn dennoch.


  »Dame Wan… Ihr seid mit Prügelstrafen nicht vertraut, aber ich bin es. Bereits mit dem Bambusstock geschlagen zu werden schmerzt entsetzlich. Mit der Peitsche könnt Ihr fürs Leben verkrüppelt werden.«


  »Nur«, sagte Wan kühl, »wenn der Kaiser nicht rechtzeitig erfährt, was vor sich geht und mir daher nicht zu Hilfe eilt. Er muss mich nur gefoltert sehen und wissen, dass seine Gemahlin dafür verantwortlich ist.«


  Es gab auch Menschen, die unter der Peitsche starben, zumal wenn sie nicht abgehärtet waren, ging es Zhi durch den Sinn. Wan hatte zeit ihres Lebens keine körperliche Arbeit verrichtet. Wenn er einfach wartete, statt dem Kaiser Bescheid zu geben, dann wären der Zeremonienmeister und alle Minister ihm zu Dank verpflichtet und die Kaiserin ebenfalls. Auch in diesem Fall würde eine Beförderung winken.


  Als könnte sie seine Gedanken lesen, fügte Wan hinzu: »Der Kaiser wird die Kaiserin verbannen, wenn sie so etwas tut– wenn ich überlebe, und meine Gesundheit keinen Schaden nimmt. Wenn ich sterbe, nun, dann möchte ich nicht in der Haut derjenigen stecken, die von der Kaiserin bezichtigt werden, ihr einen solchen Rat erteilt zu haben. Denn wir wissen beide, Zhi, dass es niemals die Kaiser sind, die schlechte Entscheidungen treffen. Und wir wissen beide, wer stattdessen dafür bezahlt.«


  Er erinnerte sich nur zu deutlich an jenen Tag, an Dengs Tod, an die Blutspritzer auf dem Gewand des Prinzen.


  »Wenn der Kaiser mich an den Tod verliert«, sagte Wan, »jetzt, da er erstmals in seinem Leben alle Macht in Händen hält, dann wird es nicht genügend Blut auf der Welt geben, um dafür zu zahlen.«


  »Ich verstehe«, sagte Zhi leise.


  


  Das Herbst- und Winterlager von Manduul Khan lag an einem kleinen Arm des Orchon-Flusses. Es nannte sich nach dem Tal, in dem es sich befand, »Mongke Bulag«, Ewige Quelle, und Manduchai dachte einmal mehr, wie sehr sich die stete grüne Üppigkeit der Berge von der Steppe ihrer südlichen Heimat unterschied. Hier gab es mehr als genug zu grasen, für Pferde, Yaks, Rinder, Ziegen und Schafe, und das Zirpen der letzten Grashüpfer war so laut, dass es fast an den durchdringenden Klang von Pferdegeigen herankam. Bald, wenn der Herbst endgültig dem Winter Platz machte, würden die letzten Grashüpfer sterben. Sie fragte sich, ob dann der Fluss zufrieren würde, so dass man Äxte brauchte, um das Eis aufzuhacken. Im Süden gab es ebenfalls Schnee und Eis. Dickes Eis aber nur in den Altai-Bergen, die sich bis in die südliche Gobi hineinzogen, also war sie daran gewöhnt.


  Önbolod hatte gewartet, bis sie nur noch eine Tagesreise vom Lager entfernt waren, und schickte dann einen Boten voraus, der dem Khan ihre Ankunft meldete. Ob es nun an seinen Vorsichtsmaßnahmen lag oder nicht, sie waren auf ihrer Reise weder von räuberischen Tataren noch von Kriegern einer feindlichen Mongolensippe belästigt worden. Die Frau ihres Vetters hatte Manduchai geholfen, sich für ihre erste Begegnung mit ihrem zukünftigen Gemahl zurechtzumachen. Das Überkleid, das sie gewählt hatte, war rot, mit Hermelin gesäumt und mit einer himmelblauen Seidenschärpe über den Hüften gebunden. Ihr Kopfputz war diesmal nicht nur der Bogtac, sondern schloss Perlenschnüre auf der linken und rechten Seite mit ein, und sie trug Ohrringe aus Gold, von denen ebenfalls kleine Ketten herabhingen. Ihr Haar war zur Gänze verborgen. Wie ihre Mutter sie es für zeremonielle Auftritte gelehrt hatte, hatte Manduchai es mit Harz und Tierfett durchsetzt, um es unter dem Bogtac festzuhalten und zu verhindern, dass sich Läuse einnisteten.


  »Das Gesicht einer Frau soll bleich sein, mit roten Wangen«, hatte ihre Verwandte gemurmelt, und auch wenn die Reise dafür gesorgt hatte, dass Wangenröte durchaus vorhanden war, hatte sie noch mit einem Pinsel etwas mehr Farbe hinzugefügt. Manduchai fragte sich, was sie tun würde, wenn sich der ganze Aufwand als ergebnislos erwies und der Khan ihr Äußeres verspotten würde, wie er es bei seiner ersten Gemahlin getan hatte. Zumindest würde sie dann sofort die schweren Ohrringe abnehmen und den Bogtac, damit sie ihren Kopf dann wieder frei bewegen konnte. Ob sie dazu allerdings schweigen würde, das glaubte sie nicht.


  Die zukünftige Gattin eines Khans wurde auf einer weißen Filzmatte zu ihrem Gemahl getragen. Manduchai war nicht mehr vom Pferd gefallen, lange bevor sie ihren Namen Krümelchen verlor, aber sie war sich nicht sicher, ob sie ihr Gleichgewicht würde halten können, während sie von vier Männern auf einer wackeligen Filzmatte getragen wurde. Daher hatte sie sichergestellt, dass ihr Vetter einer der vier sein würde, und ihm gedroht, seine Frau würde ein Jahr lang sein Bett verweigern, wenn er sie fallen ließ. Als sich herausstellte, dass einer der anderen drei Önbolod war, beruhigte sie das außerordentlich. Sie traute ihm noch immer nicht wirklich, was seine eigenen Absichten betraf, doch sie war sich gewiss, dass er aus dem Bündnis mit ihrem Vater einen Erfolg machen wollte. Es wäre ein sehr schlechtes Omen, wenn die Braut auf dem Weg zum Bräutigam stürzen würde. Als sie von ihrem Pferd auf die Matte gehoben wurde, schickte sie trotzdem ein Gebet zu Mutter Erde und dem Ewigen Blauen Himmel und setzte ein Lächeln auf, um gar nicht erst in Versuchung zu geraten, verängstigt die Lippen zusammenzupressen.


  Die Menschen im Lager, von denen mehrere bereits Fellkleidung trugen, stimmten Hochzeitsgesänge an, und sie schaute geradeaus, zu der größten Jurte hin, wo ein Mann im Zobelmantel auf sie wartete. Er war nicht der Greis, den sie insgeheim befürchtet hatte. Sein Haar, das wie das aller Krieger an beiden Schläfen rasiert war, sonst aber immer noch bis über seine Schultern herabhing, war nicht weiß, sondern dunkel, mit grauen Strähnen durchzogen, während sein Schnurrbart und das Kinnbärtchen durchwegs eisgrau waren. Sein Gesicht hatte zwar Linien, aber es waren nicht die tiefen Furchen eines alten Mannes. »Manduchai, Tochter von Tsorokbai-Temur, willst du mein Herdfeuer entzünden?«, fragte er, wie es Sitte war, und seine Stimme war ebenmäßig, mit einem Akzent, der dem Önbolods sehr ähnlich war.


  »Manduul Khan, Sohn des Adsai, ich will dein Herdfeuer entzünden und die Hausfrau deiner Jurte sein«, erwiderte sie, und obwohl sie die Worte geübt hatte, kletterte ihre Stimme am Ende des Satzes in die Höhe und verriet gewiss jedem, dass ihre Gefasstheit und aufrechte Haltung auch Tünche waren. Sie sah den Khan an, der seine Arme nach ihr ausstreckte, und beschwor ihn innerlich, ein guter Mann zu sein, einer, der es wert war, dass sie ihm ihr Leben widmete.


  Er nahm sie von der weißen Filzmatte in Empfang und trug sie über die Schwelle in die Jurte hinein, die zwar nicht die seine, aber die ihre sein würde. Jede Gemahlin eines Mongolen hatte Anspruch auf eine eigene Jurte, nicht nur die Frau des Khans, das wusste Manduchai, und der Mann entschied, wann er sie dort besuchte. Als er sie absetzte, kniete sie vor der Feuerstelle in der Mitte der Jurte und nahm Feuerstein und Stahl in Empfang, um den vorbereiteten Holzstoß zu entzünden. Sie hörte nicht auf zu lächeln, obwohl ihre Finger zunächst Verräter waren und etwas zitterten, so dass ihr der Feuerstein entglitt. Das war lächerlich! Sie hatte auch nicht gezittert, als sie den Pfeil auf Önbolod geschossen hatte, warum dann jetzt?


  Der Khan sagte nichts, und die übrigen Gäste, die ihnen in die Jurte gefolgt waren, sangen weiter, also nahm Manduchai hastig den Stein auf, schlug ihn gegen den Stahl, und hatte diesmal Erfolg. Gelassen nahm sie etwas Reisig, das als Erstes, noch vor den Holzscheiten, Feuer fangen musste, und blies leicht, damit die Funken übersprangen. Die Umstehenden klatschten in die Hände, und die Flammen fraßen sich fort.


  »Mein Herd und ich heißen dich willkommen, Manduchai«, sagte der Khan, während die Schamanen begannen, mit Trommeln in ihren Händen in die Jurte hineinzutanzen und den Segen der Götter für den Khan und seine neue Frau zu erflehen. Ein Mädchen in Manduchais Alter und eines, das etwas jünger war, wurden in ihre Richtung geschoben. »Dies sind meine Töchter«, sagte der Khan, »Boroktschin und Ischige, die nun auch deine Töchter sein werden.«


  Niemand hatte ihr etwas von Töchtern erzählt, und schon gar nicht von solchen, die ihr fast gleich an Jahren kamen. Da Manduul erst vor zwei Jahren mit der Frau verheiratet worden war, die er Großnase genannt hatte, konnte es sich nicht um Kinder aus dieser Ehe handeln. Manduchai versuchte ihre Überraschung nicht zu zeigen, ergriff die Hände des ersten Mädchens und zog es an ihr Herz.


  »Willkommen, Tochter«, sagte sie und kam sich lächerlich vor, aber das Mädchen schaute sie freundlich an.


  »Willkommen, neue Mutter.«


  Ihre Schwester kicherte, doch sie war nicht weniger eifrig dabei, Manduchais Hände zu ergreifen. Für den Rest der Hochzeitsfeier saßen sie zu ihrer Rechten und Linken, tranken mit ihr Airag und schwatzten auf sie ein. Zuerst wusste Manduchai nicht, was sie sagen sollte, aber dann fragte Ischige sie, ob sie je die alte Hauptstadt gesehen habe, und Manduchai glaubte, die Frage beziehe sich auf die Hauptstadt des Reiches der Mitte.


  »Einmal«, sagte sie und wünschte sich, Ma Jing wäre hier, nicht nur, weil alles neu für sie war, sondern weil sie sich Sorgen um ihn machte. Es war zwar unwahrscheinlich, dass nach all der Zeit noch jemand daran dachte, ihn mit dem jungen Eunuchen in Verbindung zu bringen, der einst den Mongolen verraten hatte, wo sie den Kaiser finden konnten, aber ausgeschlossen war es nicht. »Es ist wie ein schönes Schlangennest dort.«


  Die Mädchen krausten die Stirn. »Aber dort lebt doch niemand mehr!«


  Sie meinten die Stadt Karakorum, die von dem Sohn des Urvaters Dschingis gegründet worden war und von der aus das Reich der Mongolen regiert wurde, bis der Enkel des Urvaters, Kublai Khan, seine eigene neue Hauptstadt im Reich der Mitte aufbaute. Karakorum befand sich nur zwei Tagesritte vom Tal der Ewigen Quelle entfernt. Manduchai hatte nicht gewusst, dass es sie je gegeben hatte, und das war ihr peinlich, aber dafür waren ihre neuen Stieftöchter mehr als beeindruckt, als sie hörten, dass Manduchai im Reich der Mitte gewesen war, und fragten sie nach allem Möglichen aus.


  »Essen sie wirklich von Tellern aus getrocknetem Reis?«


  Ma Jing hatte ihr einst erklärt, was Porzellan war, und so tat sie so, als habe sie selbst welches gesehen. Sie schwor, es sei ein Gastmahl ihnen zu Ehren gegeben worden, bei dem alle Speisen auf hauchdünnen Platten gelegen hätten, die bereits bebten, wenn ein Mongole sich ihnen näherte. Es war viel leichter, über Dinge zu sprechen, die sie nicht erlebt hatte, als von dem zu erzählen, was wirklich geschehen war, mit ihrem Vater und dem Kaiser. Unwillkürlich stellte sie sich vor, wie Ma Jing ihr stumm zuhörte, halb missbilligend, weil sie log, halb beifällig, weil sie es gut und einfallsreich tat. Noch nie in ihrem Leben war sie bei einem wichtigen Ereignis ohne ihn gewesen, und gerade jetzt vermisste sie ihn entsetzlich.


  »Und Drachen? Es heißt, im Reich der Mitte gäbe es noch Drachen!«


  Sie öffnete den Mund, um auch Drachen zu beschwören, und schloss ihn wieder, als sie aus den Augenwinkeln sah, wie sich Önbolod ihnen näherte, sich mit einem Mal wieder bewusst, dass sie kein Kind mehr war, das vor anderen Kindern erfundene Geschichten spann. Trotzdem wollte sie nicht einfach »nein« sagen. Der Kopf war ihr leicht, der etwas zu hastig getrunkene Airag kreiste in ihren Adern, und sie sagte sich, dass neben den so beliebten Anzüglichkeiten zwischen Männern und Frauen auch Geschichtenerzählen bei Hochzeiten Tradition war, solange man nur deutlich machte, dass es sich um Geschichten handelte.


  »Alle Drachen haben das Reich der Mitte längst verlassen, weil es ihrer nicht wert ist«, gab sie zurück. »Sie sind zu uns gekommen, weil wir genau wie sie die Kinder des Ewigen Blauen Himmels sind, aber weil wir so uneins untereinander bleiben, halten sie sich in den Bergen verborgen und zeigen sich nicht.«


  Ischige klatschte in die Hände. Boroktschin lachte. »Aber woher wisst Ihr dann von ihnen, neue Mutter, wenn sie sich doch niemandem zeigen?«


  »Weil ich im Jahr des Drachen geboren bin und nachts ihre Stimmen höre«, gab Manduchai zurück, ohne eine Miene zu verziehen.


  »Und sie flüstern Euch Dinge über ihre Enttäuschung wegen unserer Uneinigkeit zu?«, fragte Önbolod, der gar nicht erst so tat, als hätte er nicht zugehört. »Das sind weise Drachen. Eines allerdings verwundert mich dabei… wie kommen sie bei Euch überhaupt zu Wort?«


  Wenn sie noch völlig nüchtern gewesen wäre, hätte sie sich vielleicht in ihrer neuen Würde beleidigt gefühlt, aber in ihrem jetzigen Zustand erschien es ihr als harmlose Neckerei, und sie lachte.


  »Ich lausche schweigend und demütig, wenn es sich lohnt zuzuhören, edler Önbolod. Nur dann. Aber bei Drachen tut es das immer.«


  Er hob eine Trinkschale in ihre Richtung und öffnete den Mund zu einer Entgegnung, aber sie fand nie heraus, was er zu sagen beabsichtigte, denn in diesem Moment hörten die Musikanten auf zu spielen, und sehr rasch erstarben auch die Lieder, während sich alle Gäste zum Eingang umdrehten, um zu sehen, wer den Befehl zur Stille gegeben hatte. Dort stand eine etwas üppige, dabei sehr stattliche, hochgewachsene Frau. Die Pracht ihrer Gewänder ließ keinen Zweifel daran, um wen es sich handelte. Für eine offensichtlich geplante Verspottung ihres Gemahls hatte auch sie die Ohrringe und den Kopfputz einer Braut angelegt.


  »Wenn der große Khan der Mongolen freit«, verkündete sie mit durchdringender Stimme, »dann hätte man vor allem seine Frau zur Feier bitten sollen!«


  Manduchai schaute zu ihrem neuen Mann, dem Wut erkennbar in den Zügen geschrieben stand. »So viel zu unserer Einheit«, sagte Önbolod mit gesenkter Stimme direkt in ihr Ohr. »Wenn er sie bestraft, dann wird er Anhänger verlieren, die Beg-Arslan für das kräftigere Pferd halten, und wenn er sich das bieten lässt, dann verliert er Anhänger, weil er als Schwächling dasteht.«


  Sie hatte keine Zeit, sich zu fragen, warum Önbolod das ausgerechnet ihr sagte, oder ob seine Gründe überhaupt eine Rolle spielten. Manduchai wusste nur, dass sie etwas tun musste, denn Önbolod hatte recht.


  Sie sprang auf und stellte fest, dass sie mehr Airag getrunken haben musste, als ihr bewusst gewesen war, denn ihre Beine waren auf einmal schwer. Dennoch schritt sie schnell zum Eingang, wo Großnase stand, Jeke Chabartu, deren Nase zwar ein wenig länger war als die Manduchais, doch mitnichten lang genug, um missgestaltet zu wirken.


  »Meine liebe Schwester«, sagte Manduchai so laut wie möglich, »ist eigens gekommen, um mich zu ehren und mich in ihrer Familie willkommen zu heißen. Was für eine Freude!«


  Damit packte sie Jeke Chabartu an den Schultern und presste sie an sich, einmal den Geruch ihrer linken Wange einatmend, einmal den der rechten. Das war zwar Begrüßung und Abschied zwischen Familienangehörigen, aber diejenige, die roch, war gewöhnlich die höherrangige und ältere Frau, nicht die jüngere. Da jedoch ein Zögern Jeke Chabartus alles ruiniert hätte, war es Manduchai nicht möglich gewesen, darauf zu warten, ob sie diese Begrüßung erteilt hätte.


  »Du kleines Biest«, flüsterte Jeke Chabartu, als Manduchai ihre rechte Wange beroch, doch sie stieß Manduchai nicht zurück. Im Gegenteil. Sowie Manduchai die Begrüßung beendet hatte, sagte Jeke Chabartu laut: »Liebe Schwester, in der Tat heiße ich dich willkommen. Folge nur in allem meinen Fußstapfen!«


  Damit presste auch sie Manduchai an sich, einmal links, einmal rechts, ihre Position als ältere, höherrangige Frau damit wieder etablierend. »Wir müssen keine Feindinnen sein«, flüsterte Manduchai zurück. »Was würde den Khan denn mehr verärgern?«


  »Du kleines Biest«, wiederholte Jeke Chabartu, diesmal jedoch in einem bewundernden Tonfall. »Ein Rat für Euer ganzes gemeinsames Leben: Glaubt nicht, dass jeder, der mit Euch lacht, sich auch mit Euch freut. Wahre Freude ist eine ganz ernste Angelegenheit.« Dann griff sie Manduchai unter das Kinn und flüsterte, dass nur sie es hören konnte. »Doch, ich fürchte, das müssen wir, Feindinnen sein, aber nicht seinetwegen. Ein Jammer.« Sie küsste Manduchai leicht auf den Mund und sagte dann laut: »Eine gute Nacht dir, kleine Schwester, und unserem teuren Gemahl!«


  Damit ließ sie Manduchai los, drehte sich um und rauschte in die Nacht zurück. Manduchai verbot sich, zum Khan zu schauen. Wenn ihr neuer Gemahl missbilligte, was sie gerade getan hatte, um sein Gesicht zu wahren, und ihr grollte, dann wollte sie das jetzt noch nicht wissen. Sie würde es früh genug herausfinden.


  Ihre beiden neuen Stieftöchter machten große Augen, als sie zu ihnen auf die Frauenseite der Jurte zurückkehrte.


  »Noch nie ist jemand mit Jeke Chabartu fertig geworden«, sagte Boroktschin ehrfürchtig. »Selbst der Vater nicht.«


  Manduchai ließ sich wieder auf das weiche Fell des Lagers sinken. »Ich bin nicht mit ihr fertig geworden. Sie war nur so höflich, die Feindseligkeiten auf später zu verschieben. Ist sie euch beiden eine gute Mutter?«


  Die Mädchen blickten einander an. »Nun, man muss bei ihr immer wählen, auf wessen Seite man steht. Sie sagt, das hat sie vom Taidschi gelernt, von ihrem Vater. Entweder man ist für sie oder für ihn, und wer nicht für sie ist, ist gegen sie. Der Vater hat uns aufgenommen, als wir Waisen waren. Unser erster Vater war sein Bannerträger, der von Esen getötet wurde, während er dem Vater das Leben rettete, und unsere erste Mutter ist im Jahr darauf gestorben. Wir verdanken dem Khan also alles und können nicht anders entscheiden.«


  Das erklärte die Herkunft der beiden; sie waren Ziehtöchter. Da niemand tiefer im Rang stand als eine Waise ohne beide Elternteile, verpflichtete sie das in der Tat, Manduul Khan uneingeschränkt als ihren Vater zu ehren.


  »Als der Khan seiner Gemahlin den Namen Großnase gab«, sagte Ischige, »da hat ihm Jeke Chabartu geschworen, dass er in diesem Leben nur ein freudloses Bett finden würde, und jeder hier ist sich gewiss, dass sie den Schwur erfüllt hat. Er hat es längst aufgegeben, sie aufzusuchen, obwohl er einen Nachfolger braucht. Jetzt, wo Ihr da seid, neue Mutter, spielt ihr Eid natürlich keine Rolle mehr.«


  Sie konnte nicht umhin, Jeke Chabartus Fähigkeit, sich für die Beleidigung zu rächen, und ihre Willensstärke zu bewundern, aber das konnte sie nicht zu Manduul Khans Ziehtöchtern sagen.


  »Hat sie deswegen gesagt, dass wir Feindinnen sein müssen?«


  »Hat sie das?«, fragte Boroktschin beunruhigt. »Dann solltet Ihr Euch in Acht nehmen. Aber nein, ich glaube, das hat sie gesagt, weil sie feste Pläne für die Nachfolge hatte, die Euer Dasein auf den Kopf stellen wird.«


  Offenbar hatte sie bei Jeke Chabartus Auftritt all ihren Verstand verbraucht oder die gegorene Stutenmilch setzte ihr über Gebühr zu, denn Manduchai begriff nicht, worauf ihre Stieftochter hinauswollte. Oh, sie wusste, dass von ihr so schnell wie möglich ein Kind erwartet wurde, aber das erklärte nicht den Rest des Satzes.


  »Aber wie kann sie Pläne für die Nachfolge geschmiedet haben, wenn sie sich doch weigert, Manduul Khan in ihrem Bett willkommen zu heißen?«


  Die beiden Mädchen lachten nervös. Dann schaute sich Ischige um und flüsterte Manduchai hinter vorgehaltener Hand ins Ohr: »Wenn Ihr kein Kind bekommt, Mutter, ehe der Khan stirbt, wenn er also keinen leiblichen Sohn hat, dann wird sein Nachfolger eine seiner Gemahlinnen heiraten müssen, um sich zu legitimieren. Bisher war sich Jeke Chabartu gewiss, wie jeder andere hier auch, dass Önbolod in diesem Fall der Nachfolger sein und sie heiraten würde. Aber nun hat Önbolod selbst die Ehe mit Euch vermittelt. Das heißt entweder, dass er meinem Vater ehrlich ein Kind wünscht oder dass er sie nicht als Weib will, und in dem einen wie dem anderen Fall ist es ihr gegenüber eine Beleidigung und Zurückweisung, für die sie Euch hassen muss.«


  Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass Önbolod nirgendwo mehr zu sehen war. Er hatte sie herausgefordert, die Lage zu retten, und dann war er verschwunden, als wisse er nun, was er hatte wissen wollen. Vor der Jurte standen gewiss Wachen. Wachen, die Jeke Chabartu hatten passieren lassen, ohne den Khan zu warnen. Gewiss, sie war die ranghöchste Frau im Lager, aber Manduchai war bereit zu wetten, dass die Wachen von einem hochstehenden Anführer den Befehl erhalten hatten, Jeke Chabartu nicht aufzuhalten. Es war alles wie ein Gedankenspiel oder wie das Schachspiel aus dem Reich der Mitte, das ihr Vater und gelegentlich auch sie mit Ma Jing spielten; eine Herausforderung, eine Prüfung, wie die, als er sie dazu bekommen hatte, ihre Zielsicherheit mit dem Bogen zu beweisen.


  Manduchai spürte etwas in ihren Adern pulsieren. Wenn Önbolod sich einbildete, er könne sie hin- und herbewegen wie eine Schachfigur, wenn er dachte, er könne sie Manduul Khan ins Bett legen, um sie gleichsam für sich selbst passend zu machen, wie man ein Pferd brach, ehe man es Rennen laufen ließ, dann hatte er sich getäuscht. Sie war niemandes Instrument.


  Als der Khan schließlich in die Hände klatschte und seinen Gästen bedeutete zu gehen, war sie bereit für ihn. Sie verschwendete nicht länger Zeit darauf, sich zu fragen, ob er nun verärgert oder erfreut wegen ihres Verhaltens seiner ersten Gemahlin gegenüber war oder was er überhaupt von ihr dachte. Stattdessen nahm sie ihren Kopfputz und ihren Schmuck ab, während er seine Diener verabschiedete, und bis er sich umdrehte, stand sie nur in dem Hemd da, das sie wie alle Frauen unter dem Überkleid trug und das ihrer Hochzeit zu Ehren aus weißer chinesischer Seide war.


  »Nun«, sagte Manduul Khan und wirkte ein wenig überrascht, »nun…«


  Manduchai trat einen Schritt näher. »Mein Khan«, murmelte sie, »es war ein schönes Fest, aber ich habe mich die ganze Zeit über danach gesehnt, in deinen Armen zu liegen.«


  Das war nicht unbedingt eine Lüge. Sie wollte eine gute Ehe haben, eine wirkliche Ehe, keinen bitteren Streit und kein Verhältnis, das sie nur zum Unterpfand eines Bündnisses und zur möglichen Stufe einer weiteren Thronbesteigung machte. Er war ein Mann, dem seine erste Gemahlin in jeder Hinsicht klargemacht hatte, dass sie ihn nicht begehrenswert fand. Auch wenn er die Frau selbst wegen ihres Aussehens verspottet hatte, musste das an seiner Eitelkeit nagen. Ihre Mutter hatte ihr eine ganze Reihe von Ratschlägen mitgegeben, und gleich der erste war gewesen, dass es keinen Mann gab, der von einer Frau nicht hören wollte, dass sie ihn begehrte, ganz gleich, was der wahre Grund für ihr Zusammensein war.


  Sein Gesicht wurde tatsächlich weicher. »Du bist noch so jung, meine Gemahlin. Da ist man ungeduldig.«


  Sie war vor allem ein Mädchen, in dem es gärte, und der Alkohol in der Stutenmilch war das Geringste davon.


  »Ich bin eine Braut, und dies ist meine Hochzeitsnacht.«


  


  Die Klappe, die bei Regen oder Schnee auch die oberste Spitze des gewölbten Jurtendaches verschloss, war, wie an den meisten trockenen Nächten, zurückgeschlagen, und so konnte Manduchai ein paar Sterne sehen, während sie hochstarrte. Ihr Gemahl schlief bereits, das fremde Gewicht, der fremde Geruch waren halb auf, halb neben ihr. Unter sich spürte sie Feuchtigkeit und roch das Blut, das sich unter den Schweiß und den halb fischigen, halb mehlgleichen Geruch männlichen Samens mischte. Morgen, nachdem der Welt damit ihre Jungfräulichkeit bezeugt worden war, würde man eine neue Filzmatte brauchen.


  Sie hatte geglaubt, als Frau würde sie sich völlig anders fühlen, doch das tat sie nicht. Ihre Mutter hatte sie auf die Schmerzen beim ersten Mal vorbereitet, und Schmerzen hatte es gegeben, aber nicht sehr viel schlimmere als damals, als sie zum ersten Mal ihre monatlichen Blutungen bekommen hatte. Der Khan war nicht grob zu ihr gewesen. Wenn sie jedoch an das ekstatische Stöhnen dachte, das sie manchmal in der Nacht vom Lager ihrer Eltern gehört hatte, dann wusste sie, dass es noch mehr gab, das sie empfinden sollte, als bloße Erleichterung darüber, weil alles glimpflich verlaufen war. Die Frau ihres Vetters hatte behauptet, mit einem Mann zu liegen könne mindestens so schön sein wie ein Ritt auf einem Lieblingspferd, frühmorgens, wenn die ersten Sonnenstrahlen sich mit der Kühle der Nacht vermengten und die Haut prickeln ließen, während man eins mit dem Tier wurde und über die Ebene flog. Davon war diese Nacht nichts zu spüren gewesen. Vielleicht war das etwas, was man erst lernen musste, genau wie man sich ein Pferd zuerst vertraut machte, wenn man mehr von ihm wollte, als nur nicht abgeworfen zu werden. Ja, gewiss war es so. Sie durfte nicht aufgeben, nur weil sie nicht sofort alles empfand.


  Sie war nun die Gemahlin des Khans, und es gab kein Zurück mehr.


  
    Kapitel 13

  


  Erst als sich das Leder der Peitsche in ihre Haut biss, begriff Wan, warum der Eunuch Zhi sie gewarnt hatte. Sie hatte es sich schmerzhaft vorgestellt und gedacht, sie wäre darauf gefasst, doch dieser jähe Ausbruch an Feuer auf ihrem Rücken war jenseits aller Vorstellungen. All ihre Vorsätze, würdevoll und gleichmütig still vor sich hin zu leiden und erst ein paar Tränen zu vergießen, wenn der Kaiser den Raum betrat, waren dahin, und sie schrie aus voller Kehle.


  Bis jetzt hatte sie die junge Kaiserin Wu nicht gehasst. Das Mädchen hatte ihr sogar leidgetan. Wu war jung, schön, zählte zwei Kaiser unter ihre ferneren Vorfahren und war somit von höchstem Adel, und als vierzehnjährige Jungfrau hatte sie allen Erfordernissen entsprochen, die an eine Kaiserin gestellt wurden. Es war notwendig gewesen, dafür zu sorgen, dass sie und der junge Kaiser einander nie nah sein würden, aber das hatte nichts mit Wu als Person zu tun gehabt. Wan konnte genauso gut zählen wie die Eunuchen. Sie war zweiunddreißig Jahre alt. Ihr Körper war noch fest, ihre Haut noch unberührt von Falten, aber das würde nicht mehr unbegrenzt lange der Fall sein. Wu dagegen hatte noch mindestens zehn, wahrscheinlich jedoch zwanzig Jahre der Schönheit vor sich, und sie hatte den Vorteil ihrer Stellung. Es war also durchaus möglich, dass der Kaiser in ein paar Jahren einen zweiten Blick auf seine Gemahlin werfen und befinden würde, dass er sie nicht nur tolerieren, sondern sogar schätzen konnte. Doch Wan hatte zu viel an ihrer beider Schicksal gearbeitet, um diese Möglichkeit zu erlauben. Sie war nicht gegen alle Wahrscheinlichkeit zur mächtigsten Frau des Reiches geworden, um in ein paar Jahren ihren Stern verblassen zu sehen und wie die meisten Kaiserinnenwitwen zu enden, Intrigen gegen andere Konkubinen mit Dienern in einem abgelegenen Palast spinnend, weil sie für den Kaiser nicht mehr so wichtig war. Oh nein. Dem musste man vorbeugen, und sei es auf Kosten ihres eigenen Körpers.


  Nun, da die Welt nur noch aus Schmerzen und wenigen Augenblicken bis zum nächsten Hieb bestand, begann Wan, das Mädchen Wu aufrichtig zu hassen. Wu hatte eine Wahl gehabt. Jung und dumm mochte sie sein, aber sie hätte nicht auf die Minister hören müssen. Bisher hatte ihr Wan nichts getan. Der Kaiser saß erst seit einem Monat auf dem Drachenthron, und Wu war nicht sehr viel länger mit ihm vermählt. Sie kannte ihn kaum, also konnte es nicht Eifersucht sein oder jedenfalls nicht Eifersucht um eines Mannes willen, sondern nur Groll, weil sie sich einbildete, keine andere Frau dürfe mehr Einfluss als sie in der Verbotenen Stadt ausüben. Dieses junge Ding, das bisher nur verwöhnt worden war, das niemals Angst um ihr Leben und das des jungen Kaisers hatte haben müssen, das gewiss auch gerne den Sohn des Usurpators geheiratet hätte, jenen Jungen, der jetzt auf dem Thron säße, wenn Wan nicht ihre eigene Seele verdammt hätte, indem sie ihm einen Trank hatte zukommen lassen, der nicht für ihn bestimmt gewesen war.


  Der Junge. Vielleicht war das der Grund, warum Wan auf diese Idee verfallen war, um Wu aus dem Weg zu räumen. Gewiss hätte es andere Möglichkeiten gegeben, doch nein, die Götter wollten sie für ihre Vergehen bestrafen, und deswegen hatten sie Wan diesen Einfall eingeflößt. Was, wenn es noch schlimmer kam, wenn ihre Drohung hinsichtlich der Rache des Kaisers nicht genügte, um Zhi auf ihrer Seite zu halten? Was, wenn er darauf vertraute, dass die junge Kaiserin ihn beschützen würde? Das wäre zwar töricht von ihm, aber das würde Wan nun nicht mehr helfen. Wieder traf sie ein Hieb, und sie hörte sich schluchzen und schreien.


  Nein, dachte sie durch alle Schmerzen hindurch. Nein. Das durfte nicht sein. Die Götter konnten ihr nicht den Verstand und die Willenskraft gegeben haben, um nicht nur am Leben zu bleiben, sondern auch zu erkennen, dass sie besser als jeder andere Mensch in der Verbotenen Stadt dazu geeignet war, dieses Land zu regieren. Die Götter konnten sie nicht so weit gebracht haben, um ihr dann im Moment ihres Triumphes, noch ehe sie all die Taten vollbringen konnte, die ihr Leben rechtfertigen würden, alles wieder wegzunehmen. Die Peitsche schlug erneut zu, und diesmal schrie es Wan laut heraus: »Nein!«


  Wie ein Echo hörte sie die Stimme des jungen Kaisers, halb schluchzend, halb rasend vor Zorn: »Nein! Sofort aufhören! Hört sofort auf!«


  Trotzdem schien es eine halbe Ewigkeit zu dauern, bis er sie in seinen Armen hielt und ihr beteuerte, jeder, der für diese Ungeheuerlichkeit verantwortlich sei, würde seinen Kopf verlieren, nachdem ihnen erst bei lebendigem Leibe die Haut abgezogen würde. Wans Rücken fühlte sich immer noch an wie Feuer, und sie wünschte, er würde sie loslassen, damit die Ärzte mit Wasser und Heilsalben ihr Werk tun konnten, aber sie hatte die Stärke, ihrem Plan zu folgen.


  »Aber dann würde die Epoche der vollzogenen Veränderung mit einem Blutbad beginnen, Kamerad, mein Geliebter«, flüsterte sie. »Das will ich nicht. Nicht um meinetwillen. Denkt daran, dass man sich als Diener nicht den Befehlen einer Kaiserin widersetzen darf, ohne bittere Strafe auf sich zu ziehen. Daran erinnere ich mich nur zu genau, war ich doch selbst wenig mehr als eine Dienerin. Ich bitte um Gnade für die, die nicht anders konnten, als zu gehorchen.«


  »Du bist die edelste Frau der Welt!«, schwor der junge Kaiser hingerissen, und sie schloss die Augen in der Hoffnung, dass der Hinweis darauf, wer wirklich bestraft werden musste, deutlich genug gewesen war.


  »Ich will nur das Beste für Euch, wie ich es immer getan habe.«


  Kaiserin Wu wurde für den Rest ihres Lebens in die Verbannung geschickt. Sie hatte genau einen Monat und einen Tag als Kaiserin gelebt, und da sie bei bester Gesundheit war, würde es ein sehr langes Leben werden, das in einem kleinen, weit abgelegenen Palast stattfinden würde, den Wu nicht verlassen durfte. Natürlich protestierte sie tränenvoll, sie sei nur den Ratschlägen anderer gefolgt, die geschworen hätten, dass es ihre Pflicht als Kaiserin sei, eine freche Dienerin zu bestrafen. Als dem Kaiser das hinterbracht wurde, war er nur voller Verachtung, weil sie so würdelos war, ihre Verantwortung auf Schwächere abzuwälzen.


  »So ganz anders als die Dame Wan, die sich selbst im Augenblick höchster Gefahr für ihre Feinde einsetzte. Oh, ich wünschte, es wäre möglich, die Dame Wan zu ehelichen! Sie allein ist würdig, Kaiserin zu sein!«


  Der alte Zeremonienmeister sah entsetzt aus und war blass vor Angst. Er galt als Berater der jungen Kaiserin und verlor seinen Posten.


  »Das wäre wünschenswert, Höchst Erhabener«, murmelte der neue Zeremonienmeister Zhi, den Wan durchgesetzt hatte, »aber leider sind die Vorschriften Eurer Ahnen in dieser Hinsicht unerbittlich.«


  Er schätzte Wan und war ihr dankbar, dass sie ihr Versprechen gehalten und ihm nicht nur jede Strafe wegen seines Anteils an der Tat der jungen Kaiserin erspart, sondern auch seine erhoffte Beförderung durchgesetzt hatte. Aber er machte sich keine Illusionen bezüglich des Machbaren und nicht Machbaren. Wenn Kaiser Chenghua gegen jede Sitte eine Frau von zu niederer Geburt in den Rang einer Kaiserin erhob, würde sich der gesamte Hochadel gegen ihn wenden, dessen Töchter damit verachtet wurden, und die Bevölkerung desgleichen, denn jeder Hagelsturm, jeder Heuschreckenschwarm, jedes Feuer auf einem Feld würde als Strafe der Götter für den Verstoß gegen die natürliche Ordnung betrachtet werden.


  Im Übrigen war es nur gut für Zhi selbst, dass Wan zwar mächtig war, aber nicht völlig sicher, wie sie es als Kaiserin gewesen wäre. Auf diese Weise würde sie immer Verbündete brauchen.


  


  Beg-Arslan traf mit einem nicht gerade als klein zu bezeichnenden Heer, welches das schmale Tal der Ewigen Quelle bis zum Bersten füllte, gemeinsam mit den ersten Schneeflocken ein, angeblich, um seine Tochter zu besuchen und sich zu versichern, dass ihre Stellung beim Khan die alte blieb. Manduchai hatte ihn noch nie zuvor gesehen, auch in der Zeit nicht, als er mit ihrem Vater gegen Esen zog. Er ähnelte seiner Tochter, groß, stattlich, mit einer Nase, die verriet, dass wohl nicht alle seine Vorfahren Kinder des Ewigen Blauen Himmels gewesen waren.


  »Wenn Ihr hier seid, Beg-Arslan Taidschi«, fragte Manduul Khan steinern, »wer achtet darauf, dass die Sippen an der Seidenstraße uns noch Abgaben zahlen?«


  »Oh, sie zahlen mir Abgaben«, entgegnete Beg-Arslan gemütlich. »Sie sind klug genug, es sich mit mir nicht zu verscherzen.«


  »Es ist eine Ungeheuerlichkeit«, sagte Manduul Khan schäumend zu Önbolod, als Beg-Arslan außer Hörweite war, während Manduchai und seine Ziehtöchter, die zu Beg-Arslans Empfang erschienen waren, stumm auf der Frauenseite standen. »Da kommt er mit einem Tumen, zehntausend voll ausgerüsteten Kriegern und jeder mit mindestens zwei Hengsten und sechzehn Milchstuten. Danach werden unsere Tiere nicht mehr genug Gras unter dem Schnee finden, und du kannst darauf wetten, dass er nicht fortziehen wird, bis er seinen Willen bekommen hat und unser ganzes Wintergras verbraucht ist.« Etwas ruhiger, aber immer noch mürrisch fügte er hinzu: »Ich dachte, so etwas würde nicht geschehen. Ich dachte, die neuen Krieger würden mich vor ihm beschützen. Das hast du doch behauptet, Önbolod. Warum hat mir Tsorokbai-Temur nicht mehr davon geschickt? Diese Peinlichkeit ist sein Fehler.«


  Mit gerunzelter Stirn schaute er zu Manduchai hinüber. Beim Ewigen Blauen Himmel, dachte sie. Mein Gemahl ist ein Feigling.


  Sie wollte den Gedanken in sich ersticken. Die freudlosen Paarungen in den Nächten, die Manduul in ihrer Jurte verbrachte, waren nicht besser geworden, aber sie musste ihn wenigstens als ihren Herrn und Herrscher achten können. Ein kluger Mann, sagte sie sich, erkennt die Gefahr und gesteht sich ihre Auswirkungen ein. Das ist nicht feige. Dann allerdings plant ein kluger Mann, wie er der Gefahr begegnen kann. Aber sie hörte nichts dergleichen von Manduul Khan, nur Beschwerden, weil andere seine Aufgaben nicht für ihn übernahmen.


  Sie selbst verbat sich einen ratsuchenden Blick zu Önbolod. Seit ihrer Hochzeit war sie ihm nur in Gegenwart Dritter begegnet, und sie musste zugeben, dass sie die Streitgespräche vermisste, die sie auf dem Weg von ihrer Heimat in den Nordosten mit ihm geführt hatte. Ob er nun Jeke Chabartus Erscheinen bei ihrer Hochzeit als eine Art von Prüfung in die Wege geleitet hatte oder nicht, auf jeden Fall war er nicht jemand, der versuchte, eigene Schwächen durch das Versagen anderer zu entschuldigen.


  »Der Umstand, dass die Hauptmacht von Tsorokbai-Temurs Heer sich nicht hier befindet, dürfte der Grund dafür sein, warum Beg-Arslan noch keine Forderungen ausgesprochen hat«, meinte Önbolod sachlich.


  »Forderungen?«, wiederholte Manduul verstört.


  »Forderungen wie die, Tsorokbai-Temurs Tochter wieder zu verstoßen, um den Rang seiner Tochter als einzige Gemahlin des Khans wiederherzustellen«, gab Önbolod zurück und wandte die Augen nicht von Manduchai. Das war offensichtlich wieder eine seiner Herausforderungen. Es wurde Zeit, ihm zu erkennen zu geben, dass sie ihn durchschaut hatte und nicht gesinnt war, sein Spiel mitzuspielen, dachte Manduchai.


  »Verzeih mir, mein Gemahl«, sagte sie zu Manduul Khan in ihrem süßesten Tonfall, »aber es ist Zeit, die Ziegen zu melken. Ich will keine schlechte Hausfrau sein, besonders jetzt nicht, da wir neue Gäste haben.«


  Wo eine gewöhnliche Mongolin zwanzig Mal am Tag melken musste, ob Ziegen, Kühe oder Pferde, musste es die Frau des Khans nur höchstens zwei Mal tun. Weniger als zweimal, oder gar ein völliger Verzicht, wäre ihr übelgenommen worden und gälte als unerträgliche Verwöhntheit. Daher nickte Manduul Khan. Manduchai hüllte sich in ihren Fellmantel und schritt aus dem Zelt. Die Mädchen, froh, der angespannten Atmosphäre zu entkommen, erklärten, sie wollten ihr helfen, und folgten ihr. Draußen meinte Boroktschin: »Es wäre wirklich ein Jammer, wenn Ihr uns wieder verließet, Mutter.«


  »Das wird nicht geschehen«, sagte Manduchai, nicht, weil der Gedanke, nicht mehr das Lager mit Manduul Khan zu teilen, ihr das Herz gebrochen hätte, sondern weil es eine große Schande war, von seinem Gemahl fortgeschickt zu werden, und eine noch größere Beleidigung ihres Vaters, der dann in den Krieg gegen Manduul Khan würde ziehen müssen. Als der Urvater Dschingis Khan eine seiner Frauen fortschickte, weil das Bündnis mit ihrem Vater zerbrochen war, da verkündete er: »Ich sage nicht, dass du eine schlechte Frau bist. Deine Gestalt ist schön, dein Wesen bezaubernd, und du tust deine Pflicht. Deinen Rang sollst du behalten, jeder soll dich weiterhin ehren, und deine Kinder werden als Prinzen und Prinzessinnen gelten. Doch meine Frau kannst du nicht länger sein.« Damit war er der einzige Mann gewesen, nach der erzählten Geschichte, der es fertiggebracht hatte, seine Frau fortzuschicken, ohne sie zu beleidigen. Doch ihr Gemahl Manduul Khan war nicht wie sein Vorfahr, weder im Denken noch im Handeln.


  Weil sie sich nicht zutraute, ihre Zunge länger im Zaum halten zu können, schickte sie die Mädchen fort und erklärte, eine Ziege nicht allein zu melken würde sie schlecht aussehen lassen, was ihren Ziehtöchtern einleuchtete. Dann ging sie zum Viehgatter und ließ sich die Ziegen zeigen, die noch nicht von den emsigen Frauen des Lagers gemolken worden waren, nahm sich einen Holzeimer, band sich ein Tuch vor das Gesicht und begann, die Euter der ersten freien Ziege zu massieren und zu ziehen. Sie hatte kaum angefangen, als Önbolod neben ihr auftauchte.


  »Warum seid Ihr gegangen?«


  »Wenn Ihr das nicht seht…«


  »Ihr wisst, was ich meine. Es ging um Eure Zukunft. Warum kämpft Ihr nicht dafür?«


  Jammern ist der Ausdruck von Unfähigkeit, mit Schwierigkeiten nicht fertig zu werden, hätte sie am liebsten gesagt, als Manduul sich vorhin beschwert hatte. Aber es war ihr gerade noch gelungen, sich zurückzuhalten, und sie wollte ihren Ärger auch Önbolod nicht zeigen.


  »Ihr meint«, erwiderte Manduchai und schaute zu ihm auf, ohne mit dem Melken innezuhalten, »es geht um Eure Zukunft, und Ihr wollt mich dafür zu Eurem Vergnügen noch über ein paar Hindernisse springen sehen, um sicher zu sein, dass Ihr auch wirklich auf das richtige Pferd setzt.«


  Sie hatte ihn so offensichtlich durchschaut, dass er verblüfft schwieg. Da Männer und Frauen bei der Arbeit meist Tücher vor das Gesicht banden, während sie Schafe schoren, Ziegen oder Pferde molken, um Fliegen und umherfliegende Haare von sich fernzuhalten, erregte es kein Aufsehen, dass er mit ihr sprach, solange er es leise tat, was er bisher getan hatte. »Bei allen…«, begann er unwillkürlich in gewöhnlicher Lautstärke, besann sich und senkte erneut die Stimme.


  »Wie dem auch sei. Es geht um Eure Zukunft.«


  »Ich bin kein Pferd, das für Euch Rennen läuft, Önbolod, oder eine Figur auf Eurem Schachbrett. Wenn es Euch so wichtig ist, dass ich die Gemahlin Manduul Khans bleibe, dann werdet Ihr selbst etwas dafür tun müssen.«


  Die Euter der Ziege waren fast leer, und Manduchai gab dem Tier einen leichten Klaps, damit es zur Seite sprang und sie sich das nächste Tier vornehmen konnte.


  »Wisst Ihr, warum ich Euer Hochzeitsfest vorzeitig verlassen habe?«, fragte er abrupt.


  »Weil Ihr bereits gesehen hattet, was Ihr sehen wolltet«, gab sie zurück. »Ihr wart es doch, der Jeke Chabartu erst ermöglicht hat, so überraschend aufzutauchen, nicht wahr? Ihr wolltet sehen, was ich tun würde, und das habt Ihr.«


  »Das habe ich«, wiederholte er, und ehe sie unter die nächste Ziege greifen konnte, legte er seine rechte Hand auf die ihre. Seine Finger waren sehr warm. »Aber das war nicht der einzige Grund. Ich ging auch, weil ich mich betrinken wollte, und zwar so sehr, damit ich nicht länger wusste, was aus mir sprach, und das konnte ich nur alleine tun. Ich musste gehen, denn sonst hätte mich womöglich jemand törichte Dinge sagen hören über eine Frau, die ich selbst ihrem Gemahl übergeben habe.«


  Sie zog ihre Hand weg, aber sie wich seinem Blick nicht aus. Es musste sich um eine List handeln. Er war ein kluger Mann, der nun, da sie ihn durchschaut hatte, einen neuen Weg suchte, um sicherzustellen, dass sie ihm dereinst dankbar in die Arme fallen und als Khan legitimieren würde. »Ihr redet jetzt törichte Dinge«, sagte sie, »und Ihr seid nicht betrunken. Töricht bleiben sie, denn Ihr sagt sie zu einer Frau, die es besser weiß, als Euch zu glauben, und die vor allem weiß, was sie ihrer Ehre schuldet.«


  Sie hätte auch sagen können: ihrem Überleben. Eine Ehefrau, die einem anderen Mann zu verstehen gab, dass er ihr gefiel, handelte sich Prügel ein. Eine Ehefrau, die mit einem anderen Mann die Ehe brach, verdiente nach dem Gesetz aller Sippen den Tod, genau wie der Mann, mit dem sie die Ehe gebrochen hatte. Deswegen war sie auch sicher, dass Önbolods vorsichtige Andeutung kein ernsthafter Antrag gewesen war, sondern nur ein Versuch, ihr Wohlwollen zu gewinnen, indem er ihr schmeichelte.


  Er stieß einen kleinen Laut aus, der ein Lachen sein konnte, aber auch ein Seufzer. »Dann werde ich von nun an klügere Dinge sagen«, sagte er. »Wir werden wirklich eine Möglichkeit finden müssen, um Beg-Arslan zum Abziehen zu bewegen. Wenn er den ganzen Winter mit seinen Kriegern hierbleibt, dann kann es sehr gut sein, dass der Khan von alleine nachgibt und sich von Euch trennt, nur, um ihn wieder loszuwerden. Er hasst ihn vor allem deswegen, weil Beg-Arslans Gegenwart, und die seiner Tochter, ihn ständig daran erinnert, wie er durch deren Hilfe Khan geworden ist. Dadurch wird seine Macht als Khan immer nur bloßer Schein bleiben. Er fühlt sich daher von beiden entmannt.«


  Manduchai begann, die zweite Ziege zu melken. »Ihr kommt mir an Körper und Geist gesund vor, Önbolod, und somit keineswegs taub. Deswegen müsst Ihr mich klar und deutlich gehört haben, als ich sagte, dass Ihr selbst etwas tun müsst, wenn es Euch so wichtig ist, dass ich Manduul Khans Gemahlin bleibe.«


  »Ihr meint«, sagte er langsam, »ich soll das Pferd sein, das für Euch läuft, um zu zeigen, was es kann.«


  Damit hatte er sie zum Lächeln gebracht, und sie konnte nur hoffen, dass er nicht durch ihren Gesichtsschutz hindurch sah, wie sich die Winkel ihres Mundes nach oben zogen. Es wurde ihr mit einem Mal klar, dass sie sich bei diesem Schlagabtausch beschwingt und glücklich fühlte, wie das nie in der Gegenwart ihres Gemahls der Fall war, und diese Erkenntnis war wie lebendiges Feuer in ihren Adern.


  »Das habt Ihr gesagt, und nicht ich.«


  


  Gewöhnlich brauchte es seine Zeit, bis Vorkommnisse innerhalb der Verbotenen Stadt sich auch im Volk herumsprachen, doch die Verbannung einer Kaiserin war so ungewöhnlich, dass Ma Jing noch am Tag seiner Ankunft in der Hauptstadt davon hörte, obwohl er absichtlich eine Herberge gewählt hatte, die sich in einiger Entfernung von der Verbotenen Stadt befand, und das Ereignis selbst bereits zehn Tage zurücklag.


  Der späte Herbst war keine gute Jahreszeit, um in der Hauptstadt zu sein. Die Winde, die so viel Staub mit sich trugen, dass er sich in jedermanns Haar, Zähne, Nasenlöcher und Augen festsetzte, entfalteten ihre stärksten Kräfte, und die vielen Bettler, die vom Land vor dem kommenden Winter in die Stadt flüchteten, waren überall. Inzwischen gab es Warenhäuser, in denen die Beamten der Stadt Stroh und Tierhaar stapelten. Gegen eine Kupfermünze durften die Bettler dort übernachten. Wer keine Kupfermünze hatte, erfror in der Kälte der Nächte. Ma Jing, der nach all den Jahren bei den Mongolen daran gewöhnt war, sowohl einfache Krieger als auch die Anführer auf engem Raum einträchtig zusammenleben zu sehen, und in seiner Jugend die Verbotene Stadt nie lange genug verlassen hatte, um im Spätherbst und Winter die Bettlerleichen in den Straßen zu finden, war bestürzt. Außerdem waren viele Kinder darunter, und jede einzelne Leiche eines kleinen Mädchens erinnerte ihn an Manduchai. Es geht ihr gut, beruhigte er sich. Sie ist kein Kind mehr, und sie war nie dein Kind. Sie lebt gewiss im Glück an der Seite des Mongolenherrschers. Sich dergleichen ständig zu sagen half ihm jedoch nicht bei dem Gefühl des Vermissens, das ihn unerwartet heftig plagte, und noch weniger half es ihm bei dem kalten Schauer, den ihm der Anblick der verhungerten oder erfrorenen Kinder über den Rücken jagte.


  Zugleich musste er zugeben, dass die Läden, die Theater, die Gastwirtschaften, die prächtigen Tempel sein Herz noch immer höher schlagen ließen. Es mochte von keinem praktischen Nutzen sein, statt einer Öllampe in einem einfachen Tongefäß eine Papierlaterne ihr sanftes rotes Licht versenden zu sehen, aber die Eleganz und Schönheit selbst solcher Kleinigkeiten in seiner Heimat hatten nirgendwo ihresgleichen.


  Da er diesmal nicht Teil einer offiziellen Gesandtschaft war, musste er einen anderen Weg finden, um in die Verbotene Stadt hineinzukommen. Er zog es kurzfristig in Erwägung, sich die Haare zu rasieren und in der Tracht eines Palasteunuchen, der Holz oder Wasser trug, in die kaiserliche Stadt und von dort aus in die Verbotene Stadt zu kommen, aber er wollte sein Leben lieber nicht darauf verwetten, dass die Wachen erneut so unaufmerksam sein würden, ihn, der zweifellos ein unbekanntes Gesicht für sie war, einfach durchzuwinken. Innerhalb der Verbotenen Stadt vielleicht, aber nicht die Wachen an den Außentoren und schon gar nicht in einer Übergangszeit zwischen zwei Regierungen, bei der jeder noch auf eine Beförderung hoffte.


  Da die Geschichten von der Verbannung der Kaiserin natürlich auch den Grund dafür nannten, hörte Ma Jing von der kaiserlichen Konkubine Wan. Der Herbergswirt und seine Gäste erzählten einander noch einmal die alten Geschichten von dem Aalmädchen, von dem Fuchsgeist, von der weißen Schlange, die alle zum Unheil der Männerwelt weibliche Gestalt angenommen hatten und Mann um Mann die Manneskraft aussaugten. So ein Wesen, spekulierte der Herbergswirt mit wohligem Schauern, musste auch diese Wan sein, denn welche andere Erklärung konnte es dafür geben, dass der Kaiser seine junge, schöne, hochgeborene Gemahlin zugunsten einer ehemaligen Kinderfrau fortgeschickt hatte, die seine Mutter hätte sein können?


  »Die Konkubine Wan ist die ehemalige Kinderfrau Wan?«, fragte Ma Jing, um sich in diesem Punkt sicher zu sein.


  »Ja! Ist das nicht eine Ungeheuerlichkeit?«


  »Ein Schlangengeist muss sie sein, wenn ich es euch doch sage!«, schwor ein Gast, und die Männer ergingen sich in sie erregende Vorstellungen, was für unsägliche, verdorbene Praktiken so einem Schlangengeist doch wohl bekannt sein mussten. Einer erzählte von einem Schlangenmädchen, welches mit ihren Armen und Beinen über hundert Schriftzeichen machen könnte, im Handstand auf einer Hand, und ohne dabei den Unaussprechlichen aus dem Mund zu nehmen; ein anderer meinte gar, sie würde es im Kopfstand treiben oder könne ihre Glieder wie Glasnudeln ineinander verschlingen. Der Phantasie wurden keine Grenzen mehr gesetzt. Da von ihnen aber nichts wirklich Nützliches mehr zu erfahren war, riskierte Ma Jing einen Spaziergang in den Winterwinden, um nachzudenken. Schließlich suchte er einen Schreiber auf. Er hatte in seinen Jahren bei den Mongolen durchaus eine Schrift erlernt, nur war es nicht die chinesische. Zu seiner Überraschung hatte er herausgefunden, dass die Mongolen über eine eigene Schrift verfügten, die sie von den Uiguren übernommen hatten und die wesentlich einfacher war als die vielen tausend chinesischen Zeichen, von denen ohnehin niemand alle beherrschen konnte. Bei seinem momentanen Anliegen nützte ihm diese Kenntnis jedoch nichts, und so bezahlte er einen der vielen Studenten, die sich durch Beamtenprüfung um Beamtenprüfung quälten und entweder von ihrem Elternhaus nicht genügend Geld bekamen oder es anderweitig verprasst hatten, so dass sie sich ein Zugeld als Schreiber verdienten. Er hatte eine Weile gebraucht, doch es war ihm wieder eingefallen, was ihm die Kinderfrau Wan damals vorgeschlagen hatte, um miteinander in Verbindung zu bleiben, und er konnte nur hoffen, dass auch sie sich noch erinnerte.


  Er musste nur einen Tag auf die Antwort warten, dann erreichte ihn der Bescheid, die Dame Wan sei bereit, ihren vielgeliebten Vetter aus den nördlichen Provinzen zu empfangen, der sich mit einem so reizenden Gedicht angekündigt hatte. Ma Jing erinnerte sich in letzter Minute, dass es sich bei einer Frau empfahl, nicht ohne ein Geschenk aufzutauchen. Zwar hatte ihm Tsorokbai-Temur einige Mittel für diese Reise mitgegeben, aber jetzt, da Wan die kaiserliche Schatzkammer zu ihrer Verfügung hatte, konnte Ma Jing sich nicht vorstellen, dass ein Halsband aus Silber oder ein Seidenschal Eindruck machen würden. Also entschied er sich für das Kätzchen, das ihm am Tag seiner Ankunft in der Hauptstadt auf der Suche nach Wärme und Fleisch zugelaufen war und das er eigentlich Manduchai hatte mitbringen wollen, und barg es im Ärmel seines Gewandes.


  Man ließ ihn tatsächlich anstandslos in seiner gemieteten Sänfte durch die Tore, als er sich mit Wans Bestätigungsschreiben identifizierte. Der Palast der Himmlischen Reinheit, in dem sie skandalöserweise mit dem Kaiser lebte, war ein wahrer Bienenstock, und gerade an Bittstellern mangelte es nicht, doch das Siegel der Konkubine Wan machte Bestechungsgelder fast zur Gänze überflüssig, so dass er schnell bis zu dem Audienzzimmer vordrang, in dem sie ihn empfing. Sie war im letzten Jahrzehnt kaum gealtert, doch die Kleidung, die sie trug, war nicht die einer Konkubine, sondern die eines Soldaten. Er konnte sich gut vorstellen, wie viele Beamte allein schon dieser Anblick in Verbindung mit den kleinen Schuhen einer Frau erzürnte.


  »Es ist schon erstaunlich«, sagte die Dame Wan, »wie viele Mitglieder meiner Familie sich mittlerweile auf unsere Verwandtschaft besinnen, nachdem sie viele Jahre lang nichts von sich hören ließen.«


  »Ihr müsst zugeben, dass es nicht mein Zweig der Familie war, der jenen bedauerlichen Zwischenfall vom Zaun brach, der zu einer Entfremdung führte«, gab Ma Jing zurück. »Die natürlich nicht Euch galt, geliebte Base. Ich hoffe, Ihr akzeptiert mein Versöhnungsgeschenk?«


  Sie warf einen Blick auf das schwarze Kätzchen, das sich verängstigt an Ma Jing festkrallte, obwohl er versuchte, es durch Streicheln zu beruhigen, und lachte, nicht boshaft, sondern aufrichtig belustigt.


  »Nun, Ihr seid immerhin origineller als mein Vater, dem es nach Jahren des Schweigens auf einmal einfiel, mir eine Abschrift des Buchs über die kindliche Ehrfurcht zu schicken. Sagt mir, was lässt Euch vermuten, dass ich Sinn für Katzen habe? Ich könnte doch eine Hundeliebhaberin sein. Oder seltene Vögel bevorzugen.«


  »Ich denke, Ihr habt Sinn für Wesen, die entgegen aller Widrigkeiten zu ihrem Glück finden«, entgegnete Ma Jing und setzte auf seinen Instinkt. »Dieses Kätzchen hätte von Rechts wegen im Magen eines Bettlers enden müssen. Stattdessen ist es hier. Das erscheint mir als ein Zeichen der Götter, die es gerne sehen, wenn sich Überlebende erkennen.«


  Die Dame Wan zog eine Augenbraue hoch, stand auf und ging ihm entgegen. Er hatte seit jenem Besuch in der Verbotenen Stadt vor mehr als einem Jahrzehnt keine Frau von Adel mehr gehen sehen und fast vergessen, wie sehr sich dieser Gang von dem aller anderen Frauen unterschied. Die kleinen Schritte, die schwingenden Hüften, die sie den eingebundenen Füßen verdankten, verbanden sich mit dem männlichen Gewand, das Wan trug, auf sehr eigenartige Weise. Die Haut ihrer Hände war hell und weich, wie die einer Mongolin nie hätte sein können, da selbst die Hochgestellten unter ihnen Tiere versorgten. Aber Wan trug keine goldenen Schutzschilde an überlangen Nägeln, wie das die kaiserlichen Konkubinen taten, von denen Ma Jing als junger Mann gehört hatte. Sie schien ihre Hände also zu gebrauchen, statt sie müßig ruhen zu lassen, wenn sie nicht beim Kaiser war. Das überraschte ihn nicht. Obwohl sie die Denkweisen der Mongolen nicht verstand, hatte die Dame Wan auf ihn auch damals schon einen ebenso tätigen Eindruck wie die Frauen der Mongolen gemacht.


  Er hatte geglaubt, sie würde das Kätzchen ebenfalls streicheln, doch sie tat nichts dergleichen. Stattdessen beobachtete sie ihn aufmerksam dabei und sagte mit gesenkter Stimme: »Das mag alles sein, mein lieber Vetter, doch die Dinge haben sich sehr geändert, seit wir uns das letzte Mal sahen. Was gäbe es jetzt noch, das Ihr mir bieten könntet, da die große Veränderung sich bereits vollzogen hat, und das… Eingreifen der nördlichen Verwandtschaft nicht mehr nötig ist?«


  Es war eine Aufforderung zu sprechen, denn sie hätte ihn nie empfangen, wäre sie nicht der Meinung, dass er ihr auf irgendeine Weise nützlich sein konnte.


  »Handel«, sagte er prompt. »Es bekommt weder Euren noch ihren Schatzkammern, dass der Handel mit Seide und Tieren zum größten Teil über Schmuggler läuft, die keine Abgaben und Tribute zahlen, weder uns noch Euch.«


  »Das ist wahr«, sagte sie langsam und ließ ihn auf ihre nächsten Worte warten, bis er begriff, dass sie noch mehr hören wollte, ehe sie etwas Konkreteres äußerte. Für Tsorokbai-Temur war wichtig gewesen zu erfahren, ob die Chinesen wussten, wie geschwächt die Mongolen derzeit durch ihre inneren Kämpfe waren, und natürlich ob der neue Kaiser nach kriegerischem Ruhm dürstete oder plante, sich auf die Festigung seines eigenen Reiches zu beschränken. Nichts davon konnte Ma Jing offenbaren, ohne dem Sinn seiner Mission genau entgegenzuhandeln. Also sagte er stattdessen: »Seide und Tiere sind nicht das Einzige, mit dem man handeln kann.«


  »Ein Handel setzt voraus, dass beide Teile etwas anzubieten haben«, entgegnete sie sofort. »Euer Herr ist doch noch immer jenes Familienmitglied, das hier an Ansehen verloren hat und in jedem Fall nur einer von vielen… Gutsbesitzern in den nördlichen Provinzen?«


  Vorzugeben, Tsorokbai-Temur sei inzwischen der Taidschi oder gar der Khan, wäre eine zu plumpe Lüge gewesen, die sich überdies zu leicht überprüfen ließ. Doch während Ma Jing noch daran dachte, wie verzweifelt bestrebt sie bei ihrer letzten Begegnung war, Verbündete zu finden, so sehr, dass sie sich vor das Pferd eines Kindes geworfen hatte, kam ihm der rettende Einfall.


  »Das, liebe, geschätzte und ehrwürdige Base«, sagte er, »ist der Vater meiner Herrin. Ich glaube, Ihr seid ihr begegnet. Seine vielfach Erhabene Majestät ebenfalls. Für meine Herrin haben sich die Umstände fast so sehr geändert wie für ihn, denn nun ist sie die Gemahlin des Großkhans selbst, und es gibt keine Tochter des Ewigen Blauen Himmels, die höher steht als sie.«


  Er übertrieb gleich doppelt, sowohl, was die Bedeutung Manduchais als auch die des Khans betraf, und wahrscheinlich wusste sie immerhin so viel über die Mongolen, dass man den Khan nicht mehr wie den Kaiser als unumschränkten Herrscher verstehen konnte. Andererseits war gerade sie die Letzte, die unterschätzen würde, was eine Frau in der Nähe der Macht vermochte. Tatsächlich blitzte etwas wie ein Verstehen in ihren Augen auf.


  »Dann«, antwortete sie, »nehme ich Euer Geschenk dankbar an, Vetter, denn es scheint mir wirklich ein Zeichen der Götter zu sein. Wir dürfen uns nicht wieder aus den Augen verlieren, Ihr und ich. Mir ist sehr daran gelegen, Familienneuigkeiten aus den Nordprovinzen zu erfahren, aber angesichts Eurer früheren Versprechen zu schreiben, die nicht eingehalten wurden, weiß ich nicht recht…«


  »Ich habe noch ein Geschenk für Euch«, sagte er. »Eine vereinfachte Schrift, die man bei uns in den Nordprovinzen benutzt. Ich glaube, sie wird den Austausch von Familienneuigkeiten erleichtern, denn darauf, dass ein Schreiber zur Hand ist, kann man sich leider nicht immer verlassen.«


  Ein paar sorgfältig formulierte Höflichkeiten später hatten sie sich so weit verständigt, dass er lange genug bleiben würde, um sie die mongolische Schrift zu lehren, und dass sich Manduchai dafür verwenden würde, dass der offizielle Handel mit dem Reich der Mitte wieder über die alten Wege betrieben würde. Die Dame Wan ihrerseits versprach, dass die wichtigsten Güter dabei über die Choros-Sippe gingen, wenn diese im Gegenzug Pferde liefern würde. Ma Jing war sich nur zu bewusst, dass dies alles in sich zusammenstürzen würde, sollte Tsorokbai-Temur seine alte Demütigung noch immer nicht überwunden haben, und Manduchai entweder nicht den Willen hatte zu helfen oder überhaupt keinen Einfluss gewann und ihr Gemahl, statt durch seine Heirat an Autorität zu gewinnen, noch immer zu wenig davon besaß. Aber fürs Erste gestattete er sich zu träumen.


  
    Kapitel 14

  


  Seit ihrer Heirat hatte Manduchai nach Gründen gesucht, um ihren Gatten zu achten, die darüber hinausreichten, dass er der Khan und ihr Gatte war, und um dem nagenden Gefühl der Enttäuschung zu begegnen, das nicht weichen wollte. Zwei der wenigen Argumente waren, dass er Boroktschin und Ischige als seine Ziehtöchter angenommen hatte. Das zeigte ihn als guten Anführer, der für die Töchter seines toten Bannerträgers sorgte, und das über das erwartete Maß hinaus, denn er hätte sie auch zu Dienerinnen machen oder einem anderen seiner Krieger zum Aufziehen geben können. Außerdem war er freundlich zu den Mädchen und hatte immer ein gutes Wort für sie. Manduul würde, sagte sich Manduchai, gewiss auch ein guter Vater sein, wenn sie erst ein Kind von ihm erwartete.


  Als Manduul Khan den Mädchen verbot, mit ihr zu reiten und ihr zu zeigen, was von der alten Hauptstadt Karakorum noch übrig war, war sie überrascht und ahnte nichts Gutes. Sollte das am Ende bedeuten, dass es Önbolod nicht gelungen war, eine Lösung zu finden, sondern dass Manduul Khan jetzt schon so weit war, sie fortschicken zu wollen, obwohl Beg-Arslan noch nicht einmal einen Monat bei ihm zu Gast war?


  »Aber Vater«, protestierte Ischige, »wenn wir noch länger warten, wird wieder Schnee fallen, und dann sieht man überhaupt nichts mehr!«


  »Es ist jetzt schon zu kalt, um dort die Nacht zu verbringen, und an einem Tag kommt ihr nicht hin und zurück«, sagte er. »Außerdem sollte eine Braut anderes zu tun haben, als durch die Gegend zu reiten, wenn es nicht darum geht, Wild zu jagen. Sie sollte ihren Hausstand vorbereiten.«


  »Eine Braut?«, fragte Boroktschin verwirrt.


  »Beg-Arslan Taidschi«, sagte der Khan gemessen, »wird sich mit mir durch eine weitere Ehe verbinden. Er wird dich, meine Tochter, zu seiner Gemahlin nehmen, ehe er in den Süden zurückkehrt.«


  Das musste Önbolods Lösung sein, dachte Manduchai, während sich Verstehen auf den Zügen der Mädchen breitmachte. Eine solche Heirat versicherte Beg-Arslan, dass der Khan nicht die Absicht hatte, sich von ihm loszusagen, und machte gleichzeitig die Ehe von Beg-Arslans Tochter nicht mehr zum alleinigen Pfand für dieses Bündnis. Beg-Arslan war es allem Anschein nach um seine eigene Stellung mehr zu tun als um die seiner Tochter. Solange sichergestellt war, dass der Khan keinen anderen zum Taidschi machen würde, konnte es ihm gleich sein, ob seine Tochter die einzige Königin war oder nur eine von mehreren.


  Sie hätte erleichtert sein sollen, weil so auch verhindert wurde, dass der Khan sie selbst zurück zu ihrem Vater schickte und ihren Vater damit in einen neuen Aufstand zwang, aber sie horchte in sich hinein und stellte fest, dass sie gemischte Gefühle hatte.


  »Es ist«, sagte Boroktschin zögernd, »eine… große Ehre, mein Vater.«


  Zwar war die Stellung des Khans nach außen hin immer noch die höchste im Land, aber der tatsächlich mächtigste Mann war nun einmal der Taidschi, und so ließ sich keine vorteilhaftere Heirat für Boroktschin denken. Trotzdem konnte Manduchai ihr Zögern verstehen. Boroktschin musste oft genug gehört haben, wie Manduul Khan Beg-Arslan verfluchte, und selbst wenn das Mädchen diese Ansicht nicht teilte, konnte sie kaum große Begeisterung zeigen, wenn sie wusste, dass ihr Ziehvater ihren zukünftigen Ehemann schon mehrfach tot gewünscht hatte.


  Der Khan seufzte und fasste sie am Kinn. »Ich wünschte, es könnte auch eine Freude für dich sein, mein Kind, aber die Götter geben uns nicht alles«, sagte er sanft, und das war einer der Momente, in denen Manduchai dachte, sie könnte ihn gernhaben.


  »Dann gibt es in der Tat viel zu tun«, warf sie rasch ein. »Lasst mich unserer Ziehtochter von dem Land im Süden berichten, denn ich bin dort geboren, und über die Hochzeitsvorbereitungen reden.«


  »Das tut nur«, sagte der Khan erleichtert und verließ Manduchais Jurte. Als er außer Hörweite war, schniefte Boroktschin.


  »Erst kürzlich hat er Beg-Arslan den ehrlosen, machtgierigen Sohn einer läufigen Hündin genannt«, sagte sie.


  »Jeder Mann spricht schlecht von einem anderen Mann, wenn beide das Gleiche wollen«, meinte Manduchai tröstend, obwohl sie an ihr Gesagtes nicht unbedingt glaubte. Selbst während ihrer Gegnerschaft hatte ihr Vater noch achtungsvoll von Esen gesprochen.


  »Aber Beg-Arslan ist alt«, sagte Boroktschin. Sie schauderte. »Vorgestern beim Fest habe ich seine Hände gesehen. Er hat schon überall Flecken und Furchen darauf! Wenn ich mir vorstelle, wie er mich anfasst…«


  Dann schien ihr einzufallen, dass Manduul Khan auch nicht mehr der Jüngste war, und sie schaute betreten zu ihrer Stiefmutter. Manduchai versuchte sich daran zu erinnern, was ihre eigene Mutter zu solchen Argumenten gesagt hatte, doch Bribsuns Worte aus ihrem Mund hätten heuchlerisch geklungen, da Boroktschin und sie im gleichen Alter waren. »Du heiratest nicht zu deinem Vergnügen, sondern zum Besten deiner Familie und deines Volkes«, konnte eine Frau sagen, die selbst lange verheiratet gewesen war und viel erlebt hatte, aber noch nicht Manduchai.


  Nicht, wenn sie sich manchmal allein auf ihrem Lager zusammenkauerte und sich nach Dingen sehnte, die sie kaum benennen konnte.


  »Was wichtig ist«, sagte sie, »ist, dass er dir Achtung erweist, und das wird er. Du bist die Tochter des Khans und so viel jünger als er, dass er froh und dankbar sein wird, dich an seiner Seite zu wissen.«


  »Ein dankbarer Mann ist ein schenkfreudiger Mann«, fiel Ischige hilfsbereit ein. »Vielleicht bekommst du sogar einen Zobelmantel von ihm.«


  »Und Seide«, sagte Manduchai. »Einige Sippen der Drei Wachen sind mit ihm verbündet und zahlen ihm sogar Abgaben, was heißt, dass er sehr leicht an Seide kommt. Du wirst dich ganz in Seide kleiden können.«


  »Und kannst du dir Jeke Chabartus Gesicht vorstellen, wenn sie ›Mutter‹ zu dir sagen muss?«, fragte Ischige, was beide Mädchen zum Kichern brachte, aber in Manduchai wieder ein gemischtes Echo auslöste, was sie sich jedoch nicht anmerken ließ. Es wollte ihr nicht aus dem Kopf, dass Jeke Chabartu sich nun fühlen musste, als sei sie all ihrer Hoffnungen beraubt worden. Jeke Chabartu war mit einem Mann verheiratet, der sie hasste und den sie hasste. Ein Kind würde es für sie daher nicht geben, der Mann, den sie sich als nächsten erhoffte, wollte sie offenbar nicht, und ihr Vater, den sie vielleicht als ihren Rächer und Beschützer gesehen hatte, war gerade einen Handel eingegangen, der für sie bedeutete, dass sich an ihrem jetzigen Leben nie etwas änderte. Manduchai vermisste ihre Eltern, gerade jetzt, und sehnte sich immer stärker danach, Ma Jing wiederzusehen, aber Heimweh wie Sehnsucht waren ungetrübt von Bitterkeit und voller Hoffnung. Ma Jing würde zu ihr zurückkehren. Ihre Ehe mit dem Khan würde zu einem Kind führen, und ihre Zukunft würde eine gute sein. Doch worauf konnte Jeke Chabartu jetzt noch hoffen?


  Später, als die Mädchen mit anderen Dingen beschäftigt waren, zog sie sich ihre lammfellgefütterten Stiefel und ihren Luchsmantel an und suchte zum ersten Mal die Jurte von Jeke Chabartu auf. Der Schnee war bis auf die Fußspuren noch nicht vereist, aber inzwischen hoch genug, dass man kein Gras mehr sah. An den Spuren vor Jeke Chabartus Jurte konnte sie sehen, dass sie in den letzten Stunden nur einen Besucher gehabt hatte.


  Jeke Chabartu war damit beschäftigt, sich das Haar zu waschen, was auch in den kalten Monaten mindestens alle drei Wochen geschehen musste, ehe man es wieder mit Harz oder Tierfett verfestigte. Ihre Dienerin hatte das Wasser in einem Kessel über der Feuerstelle erhitzt, schöpfte mit einer Kelle daraus und goss es Jeke Chabartu vorsichtig über den Kopf, während sie einen Kamm aus Hirschhorn in der anderen Hand hielt, bereit, das Haar durchzukämmen, wenn es erst richtig nass war.


  »Ich habe dir nicht gestattet einzutreten, kleine Schwester«, sagte Jeke Chabartu scharf.


  »Dann muss mich der Wind getäuscht haben«, entgegnete Manduchai unschuldig und bedeutete der Dienerin zu gehen. »Ich werde mich um deine Herrin kümmern.«


  Die Dienerin blickte fragend zu Jeke Chabartu, die nickte. Erst als sie alleine waren, sprach Jeke Chabartu wieder.


  »Dann wasch mein Haar, Schwester, denn ich will es wirklich sauber wissen, und auf diese Weise hat dein Aufenthalt hier wenigstens einen Nutzen, denn ich fürchte, deine Worte sind an mich verschwendet.«


  Manduchai ergriff die Kelle, berührte mit der Fingerspitze das Wasser, um sicher zu sein, dass es nicht zu heiß war, und goss es über Jeke Chabartus Haupt.


  »Ich habe gemeint, was ich an meinem Hochzeitstag gesagt habe«, murmelte sie. »Es besteht kein Grund zur Feindschaft. Ich hätte Euch gerne als Verbündete, Schwester, nicht als Feindin. Was habt Ihr zu gewinnen, wenn Ihr mich hasst?«


  »Nun, Besuche wie diesen, wie es scheint«, entgegnete Jeke Chabartu in einem schläfrig klingenden Tonfall. »Man hat es dir also schon erzählt, wie? Zieh daraus eine Lehre über die Männer. Mein Vater kam hierher und sagte, er würde nicht eher gehen, als bis man dich wieder in die Wüste gejagt hat, aus der du kamst. Und nun wird er stattdessen mit einer jungen Braut im Gepäck abreisen, und das, obwohl seine Leute die Männer des Khans in diesem Tal zwei zu eins übertreffen, eingeschlossen deiner Mitgift. Aber für Töchter vergießt man kein Blut, oh nein. Nur um der eigenen Ehre und Macht willen. Du brauchst dir nicht einzubilden, dass dein Vater anders wäre. Er wäre auch nur seinetwegen in den Krieg gezogen, nicht deinetwegen.«


  »Ich könnte mir bessere Kriegsziele vorstellen«, sagte Manduchai und begann, zunächst Jeke Chabartus Haar zu massieren und dann auseinanderzuziehen. Wenn sie jetzt schon den Hornkamm benutzte, würde er nur Strähnen herausreißen.


  »Ich könnte mir bessere Männer vorstellen, aber es gibt keine«, gab Jeke Chabartu zurück. »Und wenn du glaubst, Önbolod wäre einer, dann täuschst du dich. Das tust du doch, nicht wahr? Sag, dass du nicht nachts daliegst und dir ausmalst, wie es wäre, von einem Mann genommen zu werden, der Glanz im Gesicht hat und Feuer in den Augen, Verstand in seinem Kopf und Kraft in den Armen!«


  »Ich stelle mir vor, wie mir Füße und Hände gebunden werden, ehe mich ein Pferd durch die Steppe schleift wie eine Filzmatte«, entgegnete Manduchai trocken, wobei sie sich auf die Strafe für Ehebruch bezog, »und Ihr seid älter und klüger als ich, Schwester, also wisst Ihr das genau. Der Khan ist der Khan.«


  »Was für ein gutes kleines Mädchen, das niemals unmögliche Träume träumt!«, spottete Jeke Chabartu, und ohne es zu wissen, gebrauchte sie dabei eine Formulierung, die Manduchai ins Herz traf. Sie zog Jeke Chabartus Kopf an den Haaren zurück, so dass die andere Frau ihr in die Augen sehen musste.


  »Ich träume«, gab Manduchai heftig zurück. »Ich träume! Davon, dass die Menschen mehr tun, als sich in dummen kleinen Fehden zu verzetteln! Wir sind da, wo wir vor dem Urvater Dschingis Khan waren, und sollten doch Jahrhunderte weiter sein, weil wir von allen Völkern ihr Bestes hätten lernen können, solange sie unsere Vasallen waren. Wenn wir Belagerungsmaschinen verwenden, dann immer noch genau die gleichen wie vor hundertfünfzig Jahren. Im Reich der Mitte machen sie sich über uns lustig und pissen auf uns, wenn sie nicht ihre Schießpulverzaubereien abhalten, mit denen sie schon Esen von ihrer Hauptstadt fernhielten. Sie fürchten uns nicht mehr, sie verachten uns. Und warum auch nicht, wo wir uns doch ständig lieber die Finger abschneiden, als sie einmal einem anderen Menschen zu reichen, der gerade mehr damit anfangen kann!«


  Jeke Chabartus Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Mutter Erde, das Lämmchen tritt wie ein Zicklein«, spottete sie. Enttäuscht ließ Manduchai sie los.


  »Was würdest du denn tun, kleine Schwester«, sagte Jeke Chabartu unerwartet, endlich ohne Feindseligkeit und Hohn in der Stimme, »mit meinen Fingern, wenn ich sie dir reichen würde? Sonst scheint sie in dieser Welt ja niemand zu wollen.«


  »Ich weiß es noch nicht«, sagte Manduchai ehrlich. »Noch nicht heute. Deswegen bin ich zu Euch gekommen: um mehr zu erfahren. Aber ich denke– ich denke, dass es so nicht weitergehen kann. Mit einem Khan, der nur einen Schatten von Macht hat und im Streit mit seiner eigenen Frau liegt. Er schaut nicht über den Rand unseres eigenen Winterlagers hinaus, weil er insgeheim befürchtet, noch nicht einmal das zu beherrschen. Aber wenn…« Sie tastete sich Wort für Wort vor, den unausgegorenen Gedanken in ihr eine Form gebend, »…vielleicht, wenn er im Frieden mit seinem Haushalt wäre und voll Vertrauen in sich, vielleicht würde er dann seiner Vorfahren würdig sein wollen und Einheit unter den Sippen und Stämmen schaffen.«


  »Manduul Khan? Wenn selbst mein Vater nicht mehr als ein paar Stämme und höchstens dreißig Sippen hinter sich bringen kann? Dass ich nicht lache. Da träumst du wahrhaftig, mein Kind.«


  »Esen hat es gekonnt«, sagte Manduchai, »aber Esen war kein Mitglied der Bordschin-Sippe.«


  »Und Manduul Khan ist kein Esen.«


  »Aber wenn– wenn ein Khan mit dem Blut der Bordschin Ratgeber hat, die so verständig wie Esen an seinen guten Tagen sind und ehrenhaft wie mein Vater– dann… dann ist es möglich«, sagte Manduchai, immer eifriger sprechend, weil sie nun wusste, wie sie ausdrücken konnte, was sie bewegte, »was ich mit der Hand und den Fingern meinte. Wenn ein Mann nicht der Urvater Dschingis sein kann, dann vielleicht ein Mann und seine guten Ratgeber. Ein Mann und seine Ehefrauen.«


  In der Stille konnte sie hören, wie ein loses, nicht gut genug gebundenes Filzende unaufhörlich gegen einen der Außenpfosten der Jurte schlug. Endlich erwiderte Jeke Chabartu: »Lass mich darüber nachdenken. Und führ dein Werk hier zu Ende. Meine Haare sind noch immer nur halb gekämmt, und ich will sehen, wie gelenkig deine Finger sind, wenn sie auf Widerstand stoßen.«


  


  In der Nacht mühte sich Manduul Khan zum ersten Mal vergeblich auf ihr ab und sagte ob seines Versagens schließlich verärgert: »Ich bin zu sehr mit Sorgen belastet, die einem Mann das Blut aussaugen. Wenn wir nun ein großes Fest für Boroktschin geben, wie es sich gehört, und Beg-Arslan danach doch nicht weiterzieht, wer weiß, ob wir dann durch den Winter kommen, ohne an den Bestand unserer Herden zu gehen. Es sind einfach zu viele Krieger hier.«


  »Mein Gatte«, sagte sie vorsichtig, »dies ist gewiss ein gutes Tal für ein Winterlager, aber der Ort, an dem die Urväter residierten, muss doch groß genug sein, um gewaltige Heere zu fassen, und wenn es wirklich nur einen Tagesritt entfernt liegt, dann könnte doch auch ein großer Zug den Platz erreichen, ohne zu lange durch den Schnee ziehen zu müssen.«


  »Du willst nur die alte Hauptstadt sehen, du neugieriges kleines Ding«, sagte er nachsichtig, und einen Moment lang war ihr Ärger groß. Sie hatte diesen Vorschlag um der Vernunft willen gemacht, nicht die Laune eines Kindes geäußert. Aber sie wusste, wenn sie nun widersprach, dann würde er nicht auf sie hören, sondern ihr grollen, weil sie sich unbotmäßig verhielt. Und sie wollte wirklich, dass die Dinge besser wurden. Also schluckte sie ihren Stolz hinunter und flüsterte: »Ihr habt mich durchschaut, mein Herr und Gebieter. Ich bin neugierig. Ich stelle mir vor, wie es wäre, Euch auf dem Thron zu sehen, wo einst der Sohn des Urvaters Dschingis Khan saß, Euer erhabener Vorfahr. Wer würde da nicht aus Ehrfurcht vor Euch auf die Knie fallen!«


  »Von diesem Palast sind nur noch Ruinen vorhanden«, sagte er zögernd, aber sie konnte spüren, dass er darüber nachdachte. Seine Muskeln, die sich seines Versagens wegen völlig verkrampft hatten, entspannten sich.


  »Wenn Boroktschin dort vermählt würde«, sagte Manduchai, »wäre es gewiss ein gutes Omen, und wenn Ihr sie dort verabschiedet, wo die Majestät Eurer Ahnen auf Euch liegt, wie könnte der Taidschi da nicht umgehend Eurem Wort gehorchen? Selbst wenn ihm die Reise zurück in den Süden im beginnenden Winter schwierig erscheint, würde er sie doch wenigstens versuchen, damit Eurem Befehl Genüge getan wird.«


  Da Beg-Arslan offenkundig nicht die Absicht hatte, Manduul durch einen anderen Khan zu ersetzen, musste ihm daran gelegen sein, wenigstens nach außen Manduuls Autorität zu wahren, zumal an einem Ort, wo eine Respektlosigkeit Manduul Khan gegenüber auch einer Respektlosigkeit gegen die Geister der meistverehrtesten Mitglieder der Bordschin-Sippe gleichkam.


  »Das ist wahr«, entgegnete Manduul Khan mit wachsender Befriedigung. »Beim Ewigen Blauen Himmel, das ist wahr!« In sein Vergnügen schlich sich eine Spur von Misstrauen, als er hinzufügte: »Und das hast du dir ganz alleine in deinem Köpfchen ausgedacht, mein Herz?«


  Sie biss die Zähne aufeinander. Ergebnisse, sagte sie sich. Ergebnisse. »Ach, Herr, was? Ich habe nur ausgesprochen, was Ihr in unruhigen Nächten zu mir gesagt habt, und es ergänzt. Ich will Euch doch nur in dem Glanz sehen, der Euch gebührt, und ich habe mich schon so darauf gefreut, die Geister der Vorfahren im Herzen ihrer Macht zu verehren.«


  Das schien ihm zu genügen. Er sagte ihr, sie sei ein gutes kleines Weibchen und er fühle seine Manneskräfte zurückkehren. Am nächsten Morgen, noch ehe er Manduchais Jurte wieder verließ, überraschte ihn Jeke Chabartu mit der durch eine Dienerin überbrachten Botschaft, sie wolle bei den Vorbereitungen der Hochzeit ihrer lieben Tochter und baldigen Stiefmutter helfen und bitte ihn dazu demütig um Erlaubnis.


  »Sie bittet?«, wiederholte der Khan ungläubig. »Sie fordert nicht, sie bittet?«


  »Meine Herrin«, gab die Dienerin zurück, »bereut es zutiefst, wenn sie ihrem Gemahl Kummer bereitet hat.«


  »Ich weiß schon, woher der Wind weht«, sagte Manduul Khan, als die Dienerin wieder gegangen war. »Dem Weib ist klar, dass ihr Vater sich nicht länger für sie starkmachen wird. Ha!«


  »Mein edler Herr, zweifellos rechnet sie auf Eure gütige und großherzige Vergebung«, sagte Manduchai.


  »Das Weib hat keine Güte verdient. Sie ist ein wahrer Eiszapfen auf dem Lager und hat sich öffentlich über mich lustig gemacht.«


  »Dann, Herr, lasst ihre Strafe sein, dass sie sich unser Glück aus nächster Nähe ansehen muss. Dies wird ihr viel eher zeigen, was sie verloren hat. Wenn sie gezwungen ist, mit uns zu feiern und an Eurer Seite zu lächeln, dann wird sie begreifen, dass sie sich Euch gegenüber nie so undankbar hätte zeigen dürfen.«


  »Ha!«, rief er wieder. »Ihr Frauen seid doch alle gleich, immer aufeinander eifersüchtig. Stutenbissigkeit!«


  Ihm schien die Vorstellung von Frauen, die sich um ihn balgten, ausgesprochen zu behagen, genauso wie die Vorstellung von einer unglücklichen Jeke Chabartu, die gezwungen war zu lächeln. Daher durfte sie in der Tat an den Hochzeitsvorbereitungen teilnehmen und wurde bei jedem öffentlichen Mahl gleich unterhalb des Khans an der Spitze der Frauenseite neben Manduchai gesetzt.


  »Sie wird es besonders hassen«, sagte Manduchai zu ihrem Gemahl, »wenn sie gezwungen ist, von Euch ein neues Gewand und einen schönen Wintermantel anzunehmen und während aller Feierlichkeiten zu tragen.«


  Jeke Chabartu bekam gleich zwei neue Gewänder von ihrem Gatten. »Ich bin dankbar«, sagte sie zu Manduchai, während sie beide Wolle für Boroktschins Aussteuer spannen, »aber vergiss nicht, kleine Schwester, dass allen Bergen Täler folgen. Es wird der Tag kommen, an dem er sich umschaut und feststellt, dass mein Vater immer noch mächtiger ist als er, und dann wird er seinem Groll auf andere Weise Luft machen wollen, als du sie vorschlägst, und vielleicht nicht nur an mir. Immerhin gebe ich zu, dass du uns gerade den Winter erträglicher gemacht hast.«


  Mit Jeke Chabartu zu sprechen konnte wie ein unaufhörlicher Bogenschützenwettbewerb sein, bei dem ein gelungener Schuss nur eine Aufforderung war, es noch besser zu machen, obwohl die Zielscheibe noch weiter nach hinten gerückt wurde. Langweilig waren Manduchais Begegnungen mit der ersten Gattin Manduul Khans nie, und wenn sie ehrlich war, dann genoss sie das Zusammensein mit Jeke Chabartu, ihrer spitzen Zunge und dem scharfen Verstand mehr als jede Begegnung mit dem Gemahl, den sie beide teilten.


  Von Karakorum waren tatsächlich nur Ruinen geblieben. Angeblich hatten hier einmal Menschen vieler Völker gelebt, gewirkt und ihrem Khan gehuldigt, mehr als es jetzt in der Hauptstadt des Reiches der Mitte taten, doch man konnte sich das kaum vorstellen, wenn man sah, wie schnell die Wände von Häusern wieder eins mit den Felssteinen wurden, aus denen sie geschaffen worden waren.


  »Vielleicht ist das gut so«, sagte Önbolod, als er Manduchai dabei fand, wie sie das betrachtete, was einmal eine große Halle gewesen sein musste, aber nun nur noch aus abgebrochenen Säulenstümpfen bestand, die aus dem Schnee ragten. »Die Kinder des Ewigen Blauen Himmels sind nicht dazu gemacht, wie die Chinesen in Palästen zu leben. Es heißt, dass die Bordschin-Sippe sich dort selbst verloren hat, im Reich der Mitte. Wir waren kaum noch Mongolen mehr und doch keine Chinesen. Wir wurden erst wieder zu Mongolen, nachdem wir den Drachenthron verloren hatten und erneut in Jurten lebten. Aber wir haben keine Einheit mehr. Nur deswegen konnten die Chinesen Karakorum zerstören, nachdem sie uns vertrieben haben, nur deswegen können sie uns immer noch gegeneinander ausspielen, Stamm gegen Stamm. Das darf so nicht weitergehen. Ich will nicht, dass sie je wieder ihren Fuß auf diese Erde hier setzen!«, fügte er fast zornig hinzu.


  »Stimmt es, dass wir noch immer das Jadesiegel haben, das nur dem wahren Herrscher des Reiches der Mitte zusteht?«, fragte sie impulsiv, weil sie nie vergessen hatte, wie ihr Vater davon erzählte.


  Önbolod lächelte. »Was meint Ihr?«, fragte er zurück. Er hatte es offenbar noch nicht aufgegeben, Gedankenspiele mit ihr spielen zu wollen. Sie wusste nicht, ob sie sich darüber ärgerte oder freute.


  »Ich meine, wenn es wirklich von Khan zu Khan vererbt wurde, muss es verlorengegangen sein. Wir hatten in den letzten zehn Jahren drei Khane, von denen zwei Kinder waren, und ihnen hat es gewiss niemand gegeben. Was Esen betrifft, wenn Esen je im Besitz dieses Siegels war, dann ist es ihm gestohlen worden. Ich habe seine Leiche gesehen.«


  »Esen hatte das Siegel nicht«, bestätigte er. »Esen war auch kein Mitglied der Bordschin-Sippe. Sollte das Siegel noch auf dieser Welt sein, und ich behaupte nicht, dass dem so ist, dann muss es nicht von Khan zu Khan weitergereicht worden sein, um innerhalb der Bordschin-Sippe zu bleiben. Ich könnte mir vorstellen– und ich sage nicht, dass dem so ist, vergesst das nie–, dass die Tochter eines Khans, als sie erleben musste, wie ihr Vater der gesamten Goldenen Erblinie Schande machte und ihren Bruder tötete um seiner Lust willen, dass diese Tochter das Siegel an sich nahm und bewahrte, entschlossen, es erst einem würdigen Khan aus ihrer Sippe wieder zu übergeben. Ihr ganzes langes, sehr langes Leben lang wartete sie umsonst.«


  Manduchai war der großen Samur Gundschi nie begegnet, die im gleichen Jahr wie Esen gestorben war, doch sie kannte ihre Geschichte und wusste, dass ihr eigener Vater in den letzten Jahren von Samurs Leben mit der alten Frau verbündet gewesen war. Falls es Samur war, auf die Önbolod sich bezog, und es konnte eigentlich keine andere sein, dann würde es erklären, woher ihr Vater gewusst hatte, dass es dieses Siegel noch gab. Es hieß allerdings auch noch etwas anderes.


  »Umsonst?«, fragte sie überrascht. »Dann hätte sie es niemandem übergeben, diese Tochter eines Khans, bis sie starb? Ist es denn mit ihr begraben worden?«


  »Wenn sie es je besaß, dieses Siegel, und ich behaupte immer noch nicht, dass dem so war, dann übergab sie es nie einem Khan«, sagte Önbolod, und Manduchai glaubte zu verstehen. Entweder besaß er das Siegel selbst, was möglich war, denn er war ein Junge aus der Bordschin-Sippe, als Samur starb, oder er wusste, wem sie es gegeben hatte. Esens Tochter vielleicht, jenem Mädchen, das durch List mit einem neuen Khan verheiratet worden war und ein Kind von ihm empfangen hatte, das von Samur gerettet worden war.


  »Es muss ein hartes Schicksal gewesen sein, ihr ganzes Leben lang auf etwas zu warten, das nie geschah«, sagte Manduchai leise.


  »Das wäre kein Schicksal für mich, unzufrieden in einem Traum zu leben. Ich warte nicht gerne auf das Glück, bei dem ich zusehen muss, wie die Zeit vergeht, ohne überzeugt zu sein, dass sie für mich arbeitet«, gab er zurück, und es lag etwas Rauhes in seinem Ton, das sie dazu brachte, ihren Blick von den Ruinen einer vergangenen Welt abzuwenden und ihm wieder ins Gesicht zu blicken.


  »Glück ist ein Teppich, geknüpft aus vielen winzigen kleinen Freuden und Hoffnungen, und lässt uns manchmal Dinge glauben, die wir sonst nie glauben würden«, hörte Manduchai sich sagen, wie sie es sich selbst in manchen Tagträumen immer wieder vorhielt.


  »Die Wolle, aus der solche Teppiche bestehen… ist sie schon geschoren?«


  »Vielleicht wird sie gerade gekämmt und gesponnen«, war ihre Antwort, und sie spürte, dass sie diese Wortspiele schnell beenden musste. Er wusste es auch, das sah sie ihm an, als er in einen nüchternen Ton verfiel und ihre alte Herausforderung wieder aufgriff.


  »Da Ihr Euch so in die Hochzeitsvorbereitungen geworfen habt, nehme ich an, dass Ihr mit der Art, wie Euer Pferd das Rennen um die Gunst des Khans gewann, zufrieden seid?«


  »Ich glaube nicht, dass schon ein Rennen gewonnen wurde, und ganz gewiss nicht von einem Pferd allein«, sagte sie, denn wenn er dachte, dass er ihre Stellung durch den Vorschlag einer Ehe zwischen Beg-Arslan und Boroktschin gesichert hatte, dann ahnte er bestimmt nichts davon, was es bedeutete, den Khan bei Laune zu halten und ständig in der Gefahr zu leben, die Geduld zu verlieren und statt Schmeicheleien etwas wie »mein Gemahl, Ihr mögt an Jahren mein Vater sein, aber Ihr benehmt Euch manchmal wie mein Vetter als kleiner Junge« zu sagen, was er ihr mit Sicherheit nie verzeihen würde. Jeder Tag war ein Sieg über ihren Stolz und jede Nacht ein noch schwerer Kampf. Natürlich freute sie sich über Erfolge wie den, Jeke Chabartu von einer Feindin zu einer Verbündeten gemacht zu haben, und sie stellte sich eine Zukunft vor, in der Manduul Khan auch ohne ständige Schmeicheleien auf sie hörte und in der es etwas Größeres bedeutete, die Gemahlin des Khans zu sein. Aber das half ihr nicht immer in der Gegenwart. Es half ihr besonders in diesem Moment nicht, wo sie nahe genug bei Önbolod stand, um ihrer beider Atem, der in der Kälte weiß ihren Mündern entfloh, sich vermengen zu sehen, ehe er in der kalten Luft verblasste.


  »Ihr stellt hohe Ansprüche«, murmelte er.


  Abrupt entschied sie sich, dem Doppelgerede ein Ende zu machen, auch wenn sie sich damit einer Rüstung entledigte, die sie schützte. Aber vielleicht war die Wahrheit, wenn schon keine Rüstung, eine Waffe in ihrer Hand.


  »Önbolod«, fragte sie, »wollt Ihr mein Verbündeter oder mein Feind sein?«


  Diese direkte Frage schien er nicht erwartet zu haben. Er runzelte die Stirn, dann öffnete er den Mund, und weil sie nicht wollte, dass er sie missverstand, hob sie die Hand und legte ihm ihre Finger auf die Lippen, damit er sie erklären ließ, was sie meinte.


  »Wenn Ihr wirklich wollt, dass ich an der Seite des Khans bleibe, als seine Khatun, seine Königin«, sagte sie und verwendete zum ersten Mal einen Titel, mit dem sie noch keiner bedacht hatte, denn ›Khatun‹ bedeutete mehr als nur ›Gemahlin des Khans‹, es bedeutete ›Herrscherin‹, »dann müsst Ihr wissen, was eine Hilfe ist und was nur Schaden bedeutet. Es gibt noch so viel, was ich lernen muss. Wenn Ihr mir beispielsweise erzählt, welche Sippen mehr der Bordschin-Sippe treu sind als dem Taidschi, das ist eine Hilfe. Wenn Ihr mir sagt, wer uns zu Abgaben verpflichtet ist und wer sie verweigert, das ist eine Hilfe. Wenn Ihr mir berichtet, welche Anführer sich in Blutfehden verwickelt haben, auch dafür wäre ich Euch dankbar. Aber wenn Ihr meint, Ihr müsstet mir das Herz verwirren, um später einmal einen Vorteil im Kampf um die Nachfolge zu haben, dann seid Ihr kein Verbündeter, sondern ein Feind, der mir nicht hilft, sondern mir ein Messer an die Kehle hält, damit ich hineinlaufe.«


  »Kein Messer«, sagte er, und die Bewegungen seines Mundes unter ihren Fingerspitzen ließen einen Schauer über ihre Haut gleiten. Ihre Hand sank herab, und er machte keine Bewegung, um sie einzufangen, aber er trat auch nicht zurück.


  »Könnte ich das denn?«, fragte er, und in seinen dunklen Augen lag keine Belustigung und keine Herausforderung, sondern nur Suche. »Euer Herz verwirren?«


  Auch sie rührte sich nicht von der Stelle. Es kostete sie mehr Mut als irgendetwas, seit sie in die Fremde aufgebrochen war, um ihr Schicksal zu finden, jetzt nicht Zuflucht in einer Umschreibung oder einem Wortspiel zu suchen. »Ja.«


  Noch einmal vermengte sich sein Atem mit dem ihren, dann machte er einen Schritt zurück und kniete vor ihr nieder. »Dann will ich Euer Verbündeter sein und nicht Euer Feind– Manduchai Khatun.«


  


  Önbolod hielt Wort. Von nun an gab es keine heimlichen Herausforderungen mehr in seinen Worten, wenn sie einander begegneten, und wenn er sie aufsuchte, dann sagte er nichts, was selbst ein misstrauischer Zuhörer als Werbung hätte verstehen können. Während der Hochzeitsfeierlichkeiten tanzten und tranken Beg-Arslans Bannerträger auf sein Wohl, und Önbolod nannte Manduchai ihre Namen, ihre Sippenzugehörigkeit und, soweit sie ihm bekannt waren, ihre Geschichten. Die wichtigsten Männer am Hof ihres Gemahls außer Önbolod selbst waren ihr bereits bei ihrer eigenen Hochzeit vorgestellt worden, doch nun erfuhr sie auch, was sie zu Manduul Khans Gefolgsleuten machte. So entdeckte sie nach und nach, dass es nicht nur zwischen den Leuten des Taidschis und denen des Khans, sondern auch zwischen beiden Gruppen und den Kriegern immer öfter Unruhen gab, die früher ihrem Vater gedient und mit ihr in die Orchon-Täler gekommen waren. »Winterlager sorgen immer für Spannungen«, sagte Önbolod, »das wird im Süden gewiss nicht anders gewesen sein, bei so vielen Männern mit unterschiedlichen Verpflichtungen. Aber diesmal haben viele davon ihre Frauen nicht dabei, und so werden aus Bienen bald Hornissen.«


  In der Tat gab es im Winter überall schneller Streit, weil man wegen der zunehmenden Kälte nicht mehr den ganzen Tag an der Luft bleiben konnte, keine schwere körperliche Arbeit verrichten musste, sondern die ohnehin immer kürzer werdenden Tage und Nächte mit andere Menschen in den Jurten zu teilen hatte. Die Kinder des Ewigen Blauen Himmels waren für die Freiheit gemacht, dafür, sich in Berg und Ebene gleichermaßen zu verlieren, nicht um herumzusitzen. Irgendwann gab es auch keine Pfeile mehr zu befiedern, Pfeilspitzen zu durchbohren, um die für die Feinde so schauerlichen Heultöne zu erzeugen. Alle Sättel waren ausgebessert, die Waffen wieder geschärft und geölt. Doch Önbolod hatte recht: Die Spannungen im Lager von Manduul Khan übertrafen das gewohnte Maß. Manduchai hatte gehofft, dass es besser werden würde, wenn Beg-Arslan fort war. Beg-Arslan hatte das Lager noch vor der großen Kälte verlassen, nachdem Manduul ihn sofort nach der Hochzeit mit großer Geste überdeutlich verabschiedete. Trotzdem kam es, anders als Manduchai geglaubt hatte, immer noch zu Reibungen zwischen ihren eigenen Stammesleuten und denen Manduul Khans.


  »Die bilden sich ein, sie wären etwas Besonderes«, sagte ein ehemaliger Kämpfer ihres Vaters grollend zu ihr, als sie ihn fragte, warum er und zwei weitere schon zum dritten Mal volltrunken an einer Schlägerei beteiligt gewesen waren. »Als ob ihr Dreck anders stinkt als der unsere.«


  »Männer«, sagte Jeke Chabartu zu ihr, als Manduchai sie um Rat bat, »Männer wollen fressen und Weiberfleisch. Wenn sie das nicht bekommen, dann wollen sie sich eben prügeln. Da kannst du nichts machen, kleine Schwester.« Sie lachte. »Oder?«


  Jeke Chabartu ließ nie die Gelegenheit zu einer Stichelei voller Anzüglichkeiten verstreichen, wenn sie sich bot. So war sie nun einmal. Das war nicht unbedingt hilfreich.


  »Wenn es die ersten Toten gibt und die ersten Vergewaltigungen von Mägden, gar anderer Leute Frauen, die Blutfehden auslösen, werdet Ihr dann immer noch lachen, Schwester?«, fragte Manduchai brüsk.


  Die Heiterkeit wich aus dem Gesicht der anderen Frau.


  »Du meinst, wenn die Männer im Frieden tun, was in der Schlacht ihr gutes Recht ist?«


  »Ich meine es ernst!«


  »Das tue ich auch«, sagte Jeke Chabartu. »Als mein Vater sich an die Spitze aller Kriegsherren kämpfte, während des Aufstands gegen Esen, da fand er auch deswegen so viele Gefolgsleute, weil er seinen Männern sagte, jede Sippe, die Esen unterstützte, dürfte so behandelt werden wie ein nicht mongolisches Volk, und das gälte auch für ihre Frauen. Ich weiß nicht, wie dein Vater das gehandhabt hat, aber in unserem Lager hat man nach einer Schlacht die ganze Nacht lang die Schreie der neuen Dienerinnen gehört, und das waren keine Schreie der Lust, das kann ich dir versichern.«


  »Mein Vater hat sich an die Gesetze des Urvaters gehalten. Mongolen, selbst wenn sie sich untereinander bekämpfen, dürfen nie so behandelt werden wie Fremde«, entgegnete Manduchai, aber gleichzeitig wurde sie sich bewusst, dass sie nicht sicher sein konnte, ob sie die Wahrheit sprach. Während der zwei Jahre des Krieges gegen Esen war es den Kriegern der Choros-Sippe durchaus gestattet worden, bei der Eroberung eines feindlichen Jurtenlagers Beute zu machen, nicht nur in Form von Herden und Waffen, sondern auch von Menschen. Sie konnte sich ebenfalls an Wehklagen in den Nächten erinnern, doch als kleines Mädchen war sie davon ausgegangen, dass die neuen Dienerinnen wegen ihrer toten Männer weinten. Die Möglichkeit, dass sie im Gegensatz zu Jeke Chabartu zu naiv gewesen war, um es zu verstehen, verstörte sie. Sie zwang sich, die Vergangenheit zur Seite zu schieben und sich auf das Hier und Jetzt zu besinnen.


  »Unser Gemahl ist der Großkhan«, sagte sie. »Sein Wort sollte Gesetz sein, und wenn es ihm noch nicht einmal gelingt, im eigenen Lager Frieden zwischen seinen Leuten zu halten, wie soll es dann je unter den übrigen Kindern des Ewigen Blauen Himmels geschehen?«


  »Es mag Männer geben, die in der Lage sind, der menschlichen Natur zu befehlen und ihre Anhänger dazu zu bringen, mehr auf das Gesetz als auf ihre eigenen Wünsche zu achten«, erwiderte Jeke Chabartu nüchtern und ohne den Unterton von Spott, den sie sonst immer hatte, wenn sie von Manduul Khan sprach, »doch unser Gemahl zählt nicht zu ihnen. Glaub mir, ich wünschte, es wäre anders.«


  Ihr Blick war nicht höhnisch, sondern traurig, und Manduchai stellte sich unwillkürlich vor, wie es für Jeke Chabartu gewesen sein musste, voller Hoffnungen als Braut auf der weißen Filzmatte zu Manduul Khan getragen zu werden, nur um Spott und Herabsetzung zu erfahren und danach in einem Lager zu leben, wo man sie entweder ihres Gatten wegen ablehnte oder ihres Vaters wegen fürchtete. Kein Wunder, dass sie sich den Menschen hier nicht verpflichtet fühlte. Doch das musste sich ändern. Jeke Chabartu durfte sich nicht in Bitterkeit und spitzen Bemerkungen verzetteln, wenn es für Menschen mit Entschlusskraft und Klugheit eine Welt zu verändern gab, dachte Manduchai, und überraschte sich dabei, Jeke Chabartus Hand zu ergreifen, um ihr genau das zu sagen.


  Für einen Moment wurden Jeke Chabartus Gesichtszüge weicher, dann verhärteten sie sich wieder, und der Spott kehrte in ihre Stimme zurück. »Und ich dachte, die Gelegenheit, spitze Bemerkungen auszutauschen, ist der Grund, warum du so viel Zeit mit mir verbringst, kleine Schwester«, gab sie zurück. »Die Götter wissen, dass es mein Grund ist, Zeit mit dir zu verbringen, also hör auf, zu mir wie zu der Heldin eines Liedes zu reden, und sei wieder das erstaunliche kleine Biest, das mich auf seiner Hochzeit so gründlich entwaffnete, sonst langweilst du mich.«


  Doch während sie höhnte, schienen ihre Finger ihr eigenes Leben zu führen, denn statt ihre Hand aus der Manduchais zu ziehen, erwiderte sie Manduchais Griff mit der Heftigkeit einer Ertrinkenden, die sich an Land zog.


  »Mögen mich die Götter davor bewahren, Euch mit so etwas Geringfügigem wie der Zukunft dieses Lagers und all seiner Insassen zu langweilen«, sagte Manduchai trocken und fand sich damit ab, dass von ihr vorerst keine Hilfe zu erwarten war.


  Die Spannungen im Lager nahmen von Tag zu Tag zu. Als einer von Manduul Khans Leuten schließlich einen Krieger ihrer Sippe bezichtigte, er wolle ihm die Frau stehlen, wurde die Sache mehr als ernst. Wurde die Beschuldigung nicht zurückgenommen, dann musste Manduul Khan die Frau seines Mannes und den Krieger ihrer Sippe zum Tod verurteilen, oder er würde vor seinen eigenen Leuten sein Gesicht verlieren. Und es würde gewiss nicht die letzte Beschuldigung dieser Art bleiben, wenn eine der Parteien mit dem Ausgang unzufrieden war.


  »Wenn sie gegen einen gemeinsamen Feind ziehen könnten, wäre das eine Lösung«, sagte Önbolod. »Seite an Seite zu kämpfen, das verbindet, und es sorgt auch dafür, dass sich unser inneres Feuer etwas ausbrennt. Aber im Winter…« Er zuckte die Achseln.


  Sie dachte daran, wie bei ihrer Hochzeit ihre Leute und die des Khans einander betrunken bei den Ringkämpfen angefeuert hatten, die zu ihren Ehren veranstaltet wurden, und ihr kam eine Idee. »Wie wäre es«, fragte Manduchai zögernd, »mit Wettkämpfen? Natürlich können wir keine Ringkämpfe wie im Sommer veranstalten, und mit den dicken Handschuhen kann man keinen Bogen ordentlich führen, aber kurze Rennen mit Pferden, das sollte doch möglich sein, und auch mit Schlitten.«


  »Wenn sie sich in der Kälte die Kehle heiser schreien, dann prügeln sie nicht aufeinander ein«, sagte Önbolod. »Einen Versuch ist es wert.«


  Der Khan war leicht zu überzeugen, vor allem, da sein Lieblingspferd gute Aussichten darauf hatte zu gewinnen, wenn es von einem der leichteren Krieger oder einem Jungen geritten wurde. Schwieriger verlief ihr Versuch, den Gefolgsmann des Khans, der sein Weib und den Choros-Krieger verklagt hatte, dazu zu überreden, einzugestehen, dass er sich getäuscht hatte, und die Klage nicht weiter zu verfolgen.


  »Sie hat mit ihm geflüstert!«


  »Er hat nur um etwas Hammelbrühe gebeten«, sagte seine Frau, in Tränen aufgelöst, »das schwöre ich.«


  »Gibt es irgendwelche Zeugen?«, fragte Manduul Khan seinen Gefolgsmann.


  »Ich habe gesehen, was ich gesehen habe. Da ging es nicht nur um Hammelbrühe. Er hat ihre Hand getätschelt, und sie hat ihm ins Ohr geflüstert!«


  »Erforsche dein Herz«, forderte der Khan, dem man einiges vorwerfen konnte, doch nicht, dass er überhastet harte Strafen verhängte. Zudem wusste auch er, dass in dieser Angelegenheit niemand gewinnen konnte. »Willst du wirklich deine Klage aufrechterhalten?«


  »Das will ich!«


  »Dann«, sagte der Khan bedauernd, »wird dein Weib gefoltert werden, um herauszufinden, ob sie die Wahrheit spricht. So will es das Gesetz unserer Urväter.«


  Die Frau wurde weiß im Gesicht. Bei den Schmerzen hatte bisher jede Frau alles gestanden, um dieser Hölle ein Ende zu setzen. »Mach dich auf einen Tag voller Schreie gefasst, kleine Schwester«, murmelte Jeke Chabartu Manduchai zu, da sie beide neben dem Khan standen, »die man im ganzen Lager hören wird. Es wird der richtige Tag sein, um sehr viel zu trinken.« Manduchai öffnete den Mund, um für die Frau zu bitten, doch Jeke Chabartu trat ihr auf den Fuß. »Gesetz ist Gesetz«, sagte sie laut. »Wo kämen wir sonst hin?«


  Der Khan schaute mit gerunzelter Stirn zu ihnen, dann wieder auf die kleine Versammlung, die sich in seiner Jurte befand, und klatschte in die Hände, worauf zwei seiner Krieger vortraten, um die des Ehebruchs bezichtigte Frau zu packen. Sie begann, aus vollem Hals zu schreien wie ein Schaf, wenn es merkte, dass es geschlachtet werden sollte. Da in diesem Moment alle Aufmerksamkeit auf die Frau gerichtet war, packte Jeke Chabartu Manduchai und flüsterte ihr ins Ohr: »Wer auch immer für sie bittet, wird sich verdächtig machen, also halte den Mund!«


  Blanke Furcht und Sorge lagen in ihrer Stimme; unter anderen Umständen wäre es Manduchai bemerkenswert erschienen, dass Jeke Chabartu sie beschützen wollte, weil es zeigte, wie aus ihrem stacheligen Bündnis so etwas wie Freundschaft geworden war, doch in diesem Moment war es unmöglich, an etwas anderes als das Geschehen vor ihren Augen zu denken. Manduchai hatte Prügelstrafen erlebt, aber noch keine Folter. Sie schaute zu dem Ehemann, der angesichts der Angst seiner Frau immer noch seine Klage hätte zurückziehen können, doch nichts dergleichen tat, sondern nur störrisch seine Arme vor der Brust verschränkte. Wenn sie seine Lippenbewegungen richtig deutete, dann murmelte er, dass es dem untreuen Miststück recht geschähe. In der Mitte des Raums, an der Feuerstelle, stieß bereits einer von Manduul Khans Leuten die Eisenzangen in die Glut, mit denen der beklagten Frau gleich erst die Finger, dann die Brüste, dann, wenn sie noch immer nicht gestand, der ganze Körper verbrannt werden würde. Mit einer heftigen Bewegung machte Manduchai sich von Jeke Chabartu los und trat auf den Khan zu.


  »Mein edler Gemahl«, rief sie so laut wie möglich, um die Schreie der Frau zu übertönen, »gestattet mir zu sprechen.«


  »Du willst für eine Ehebrecherin bitten?«, fragte er kühl. Manduchais Kehle war trocken, und sie schüttelte den Kopf. »Was dann?«, fragte er ein wenig nachgiebiger, während Stille in der Jurte herrschte und nur der keuchende Atem der Frau zu hören war.


  »Der beschuldigte Ehebrecher ist ein Mann meiner Sippe«, sagte Manduchai. »Ganz gleich, was wirklich geschehen ist, er hat offenbar genug getan, um mir Schande zu machen. Da er jedoch mit mir an Euren Hof gekommen ist, mein Gemahl, gehört er zu meiner Verantwortung. Lasst mich diese Verantwortung übernehmen, und ich schwöre Euch, Gerechtigkeit wird geschehen.«


  Manduul Khan nickte und beobachtete sie mit einer Mischung aus Verwunderung, Neugier und Erleichterung, denn es war ihm natürlich bewusst, dass auf eine Folter der Frau ein Geständnis und auf ein Geständnis die Notwendigkeit folgen würde, beide Ehebrecher hinzurichten. Wenn Manduchai ihn um Gnade gebeten hätte, hätte er sie nicht anhören können, ohne als Weiberknecht zu gelten. Die Hinrichtung wiederum, sosehr sie auch dem Gesetz entsprach, würde ihn bei den neuen Kriegern, die doch seine Hausmacht verstärken sollten, nicht beliebter machen.


  Der Krieger aus Manduchais Heimat hatte einen Namen, der Ochsenstark bedeutete, und so sprach sie ihn an. »Ochsenstark«, sagte sie, »siehst du diese Frau hier?«


  »Ja, Herrin, aber ich schwöre…«


  »Du siehst«, unterbrach ihn Manduchai mit schneidender Stimme, »dass sie im Begriff steht, der Folter unterzogen zu werden, und du lässt das geschehen?«


  In das gespannte Schweigen der Menge mischte sich Verblüffung. In den seltenen Fällen, in denen eine Ehebruchsklage tatsächlich so weit verfolgt wurde, dass Folter notwendig war, war es immer die Frau, die zuerst gefoltert wurde.


  »Ich…«


  »Der Ehre eines Kriegers der Choros-Sippe«, sagte Manduchai, »entspricht es, die Schwachen zu schützen.« Sie schaute von ihm zu der Gruppe ihrer Sippenangehörigen, die sich in der Jurte befanden. »Ist das nicht so?«


  Alle nickten benommen und murmelten Zustimmung.


  Manduchai hob die Arme und wandte sich nun den Leuten ihres Gemahls zu, die um den Ehemann gruppiert standen. »Wir haben Ehre. Wir lassen niemanden für uns bluten. Und wenn einer von uns Unrecht tut, dann sühnen wir es.«


  Sie ließ die Arme sinken und drehte sich wieder zu Ochsenstark. »Ochsenstark, es ist ein Geständnis nötig, um diese Angelegenheit zu einem Ende zu bringen. Willst du wirklich zulassen, dass diese Frau hier erst gefoltert werden muss, um es zu erhalten? Du, der du ein ehrenhaftes Mitglied meiner Sippe bist?«


  Mit aller Selbstbeherrschung, zu der sie fähig war, ließ sie ihre Stimme fest und ruhig klingen, obwohl sie am liebsten laut schreien wollte. In ihre Augen legte sie ein Flehen, als sie Ochsenstark ansah. Der schluckte, dann schüttelte er den Kopf.


  »Du weißt, was du tun musst«, sagte Manduchai, und er nickte.


  »Ich habe die Ehe gebrochen«, sagte er heiser. »Ich bin schuldig. Ich bitte um den Tod.«


  »Hast du Familie, hast du Knechte, die versorgt werden müssen?«, fragte sie, und es stellte sich heraus, dass er einen Knecht hatte. Manduchai versprach, ihn in ihren Haushalt zu übernehmen. Dann ließ sie sich von ihm sein Kurzschwert geben. Ihr war sehr kalt, aber sie spürte keine Lähmung und kein Zittern in sich, obwohl sie beides erwartet und befürchtet hatte.


  »Was du auch getan hast, Ochsenstark«, sagte sie zu ihm, »du stirbst als ein Mann von Ehre, und ich bezeuge es vor der Mutter Erde und dem Ewigen Blauen Himmel!«


  Damit stieß sie ihm die Klinge ins Herz. Sie hatte Tiere getötet und ausgeweidet, sie hatte gelernt zu kämpfen, und sie hatte Menschen sterben sehen, von getöteten Kriegern ganz zu schweigen, aber dies war das erste Mal, dass sie selbst einen Menschen tötete. Sie hätte nie geglaubt, dass dies kein Feind sein würde, und niemand, der ihr eigenes Leben gefährdete, sondern ein Mann ihrer eigenen Sippe. Das leise Ächzen, das durch die Jurte ging, war nicht halb so laut wie das Klopfen ihres eigenen Herzens. Auch wenn alles in ihr bebte, sie musste zu Eis gefrieren. Sie zog Ochsenstarks Kurzschwert aus seiner Brust, als er zurücksank, und wartete, bis die letzten Zuckungen aufgehört hatten, seinen Körper zu schütteln. Dann ging sie zu der angeklagten Frau, die sie mit weit aufgerissenen Augen und bebenden Lippen anstarrte.


  »Niemand wird dich mehr foltern«, sagte Manduchai, und ihre eigene Stimme klang wie ein Echo in ihren Ohren. »Doch Gesetz ist Gesetz.«


  Tränen standen in den Augen der Frau, aber sie gab keinen Laut mehr von sich, kein Protestgeschrei, kein Bitten um Gnade. Stattdessen nickte sie.


  »Was du auch getan hast«, sagte Manduchai, »du stirbst als eine Frau von Ehre, und ich bezeuge es vor der Mutter Erde und dem Ewigen Blauen Himmel!«


  Diesmal hielt sie die Frau mit einer Hand fest, während sie ihr mit der anderen die Klinge ins Herz stieß, hielt sie gleich darauf mit beiden Händen und sah das Licht in ihren Augen brechen, hielt sie fest, während nur wenig, sehr wenig Blut zwischen sie beide quoll.


  In ihr war immer noch alles taub. Die Stille um sie herum wurde endlich durchbrochen von den Worten ihres Gemahls, der ein wenig heiser, aber laut verkündete, Recht sei geschehen, und jeder solle wieder an sein Tagwerk gehen. Um sie herum bewegten sich Schatten, mehr nahm sie nicht wahr, bis sich eine Hand auf ihre Schulter legte.


  »Ich danke dir, meine Gemahlin«, sagte Manduul Khan, und zum ersten Mal sprach er mit ihr ohne Herablassung, sondern mit etwas, das fast wie Bewunderung klang. Sie wusste nicht, weswegen. Sie hatte zwei Menschen getötet, die höchstwahrscheinlich nichts Ernsthafteres getan hatten, als einander etwas zuzuflüstern. Sie hatte sie getötet, um den Streit zwischen den Sippen im Keim zu ersticken und sich selbst den Anblick der Folter zu ersparen. Früher hatte sie geglaubt, nach dem Tod von Feinden würde sie Triumph empfinden, und die Möglichkeit, dass sie je einen Menschen aus einem anderen Grund als aus Feindschaft töten würde, hatte sie nie in Erwägung gezogen.


  »Es war meine Verantwortung«, gab sie zurück und ließ zu, dass er sie hochzog, von der Leiche der Frau fort, die sie selbst hätte sein können, und vielleicht auch war: Manduchai, das Mädchen, das sich für eine Heldin hielt. Er führte sie aus der Jurte hinaus, einen Schritt nach dem anderen. Die kalte Winterluft traf sie wie ein Schlag ins Gesicht. Manduul Khan sagte etwas, doch sie verstand ihn nicht, denn die Taubheit in ihrem Körper machte endlich wieder einem Gefühl Platz.


  Ich habe auch schon geflüstert, schrie es in ihr. Die Frau, das hätte ich sein müssen. Übelkeit packte sie, und Manduchai übergab sich.


  
    Kapitel 15

  


  Heißt das, der wahre Herrscher des Reiches der Mitte ist eine ehemalige Amme?«, fragte Tsorokbai-Temur und lachte so sehr, dass er sich verschluckte und hustete.


  »Eine ehemalige Kinderfrau«, verbesserte Ma Jing, doch er glaubte nicht, dass derartige Feinheiten für Tsorokbai-Temur von Bedeutung waren. Mit dem Frühling war Ma Jing zu den Mongolen zurückgekehrt, und es bestürzte ihn, Tsorokbai-Temur erneut, oder immer noch, kränkelnd vorzufinden. Immerhin war der Verstand seines Herrn so rege wie eh und je.


  »Dann bin ich wahrhaft am Vater des jetzigen Kaisers gerächt und werde dem Himmel danken«, sagte Tsorokbai-Temur, als er wieder sprechen konnte. »Gründlicher kann man seine Dynastie kaum zum Gespött machen. Erzähl mir mehr von den Handelsbedingungen. Wie lange, glaubst du, wird auf diese Frau Verlass sein? Sollten wir versuchen, in den nächsten zwei, drei Jahren so viel wie möglich zu bekommen, ehe der Kaiser ihrer überdrüssig wird? Und wenn er später auf seine Konkubinen hört– wird die nächste Frau überhaupt rechnen können?«


  »Niemand weiß, wie lange Liebe anhält«, entgegnete Ma Jing, »aber Ihr solltet bedenken, dass es dieser Frau bereits gelungen ist, von einem Niemand zur mächtigsten Frau des Reiches zu werden, dafür zu sorgen, dass nun die wichtigsten Posten ausschließlich mit ihren Freunden besetzt sind, und eine Rivalin loszuwerden, deren Rang und Geburt diese eigentlich unverwundbar hätten machen sollen. Sie hat viel Geduld bewiesen, Geduld zu lernen, was allein schon eine großartige Leistung ist. Sie ist eine Frau, die nur zehn Tage vor meiner Ankunft in der Hauptstadt ausgepeitscht wurde. Sie hätte also noch im Bett liegen und ihre Wunden pflegen lassen sollen. Stattdessen verhandelte sie ruhig und gelassen mit mir. So jemanden sollte man nicht unterschätzen.«


  Das Grinsen wich aus Tsorokbai-Temurs Gesicht. »Da magst du recht haben, mein Freund. Aber wird sie uns schaden oder nützen, wenn sie die Macht längere Zeit ausüben kann?«


  »Ich glaube, sie wird tun, was für sie selbst von Nutzen ist und für ihren Kaiser. Wenn sie der Meinung wäre, dass es für sein Ansehen unerlässlich sei, wieder Kriege mit den Mongolen zu führen, würde sie das unterstützen, aber derzeit scheint sie es für nützlicher zu halten, die Staatskasse durch den Handel wieder aufzufüllen. Es hat unter dem alten Kaiser viele Hungerjahre gegeben, aber sie weiß, dass die Mongolen keine Feldwirtschaft betreiben, also würde es sich für China nicht lohnen, die trockenen Steppen der Mongolen zu erobern, weil es dort kein Getreide anzubauen gibt.« Ma Jing zögerte, ehe er fortfuhr. »Wird denn der Khan genügend Einfluss haben, damit man ihr mehr Gewinn durch Handel als durch den Schmuggel bieten kann?«


  »Ich kann das für meine Sippe jetzt schon erklären«, gab Tsorokbai-Temur sofort zurück.


  Wie Ma Jing ihn kannte, hieß die schnelle Bereitwilligkeit, dass er nur Wallache schicken wollte oder Stuten, die nicht mehr gebären konnten, denn das würde langfristig zu immer neuen Geschäften führen und er konnte die Preise dabei bestimmen.


  Doch Tsorokbai-Temur wusste auch, worauf Ma Jing wirklich hinauswollte, und fügte hinzu, er habe vom Khan und damit von Manduchai das letzte Mal gehört, als sein Neffe und dessen Frau vor Ausbruch des Winters wieder in den Süden zurückgekehrt waren. Das war, bevor es sich in den Steppen der Gobi herumsprach, dass Beg-Arslan mit einem Teil seiner Leute nach Norden gezogen sei, um dafür zu sorgen, dass sich an seiner Stellung als Taidschi und Schwiegervater des Khans und Beherrschers der Seidenstraße nichts änderte.


  »Und– seither habt Ihr nichts mehr gehört?«, fragte Ma Jing beunruhigt.


  »Es war Winter. Du weißt, dass man im Winter nur im äußersten Notfall Boten schickt. Bricht sich ein Pferd den Fuß oder muss nur humpeln, weil es ausgeglitten ist, stirbt es mit seinem Reiter noch am selben Tag.«


  »Vielleicht, wenn Ihr selbst weiter südlich…«


  »Murmeltier«, sagte Tsorokbai-Temur ernst, »meine Tochter ist auch das Kind meines Herzens. Doch meine Pflicht gilt zunächst meiner Sippe und dann meinem Volk. Durch die Abwesenheit des Taidschis war es mir nach altem Recht möglich, meine eigenen Leute ihre Winterlager an Orten aufschlagen zu lassen, die früher von den Seinen besetzt wurden, und endlich wieder direkt mit den Sippen der Drei Wachen zu verhandeln. Einen solchen Vorteil gibt man nicht preis, indem man ohne zwingenden Grund mitten im Winter durch das Land zieht.«


  All das sagte Ma Jing sein Verstand ebenfalls. Außerdem war es unvernünftig, sich um ein Mädchen Sorgen zu machen, das nicht sein Blut hatte, dem er einst als Kriegsbeute zugeteilt worden war– ein Mädchen, das gerade das Nächstbeste von dem geheiratet hatte, was die Mongolen anstatt eines Kaisers besaßen. Doch Ma Jing konnte und wollte nicht vergessen, wie er das Kind Manduchai in seinen Armen gehalten hatte, wie sie mehr und mehr zur Frau geworden war, und er dachte daran, dass es der Dame Wu, Chenghuas Gemahlin, nach einem einzigen Fehler nichts genützt hatte, die legitime Kaiserin zu sein. Er bat Tsorokbai-Temur deshalb, so bald wie möglich in Richtung der Orchon-Täler aufbrechen zu dürfen, und Tsorokbai-Temur gestattete es ihm. Zu seiner Überraschung zog ihn vor seiner Abreise Tsorokbai-Temurs Gemahlin Bribsun beiseite, die Ma Jing mittlerweile zwar nicht mehr das alte Misstrauen, doch auch keine Freundlichkeit zeigte.


  »Höre«, sagte sie zu ihm, »meine Tochter mag dich bei sich behalten wollen oder nicht. Doch wisse, es wird für dich keinerlei Grund geben, zu uns zurückzukehren.«


  »Aber gewiss wird Eure Tochter Botschaften für ihre Eltern haben!«, protestierte er, während er versuchte, den Grund für diese erneuerte Feindseligkeit zu verstehen.


  »Dann mag sie diese mit anderen Boten senden.«


  »Herrin Bribsun«, sagte er höflich, aber bestimmt, »ich habe Euch immer geehrt, doch Euer Gemahl ist…«


  »Mein Gemahl«, sagte Bribsun heftig, und er sah die tiefen Furchen der Sorgen in ihrem Gesicht, »wird nicht mehr lange zu leben haben. Es sind Geschwüre in seinem Inneren, die ihn aufzehren. Ich habe mit deiner Anwesenheit in meiner Jurte leben müssen, Chinese, all die Jahre, obwohl ich mich oft gefragt habe, ob du uns nicht alle im Schlaf umbringen wirst. Ich habe mit dir leben müssen, weil mein Gemahl das so wollte, und ich will zugestehen, dass du dich gut um meine Tochter gekümmert hast. So tu das weiterhin. Aber lass mich wenigstens die letzten Monate, die der Himmel uns gewährt, mit meinem Gemahl verbringen, ohne dass dein Antlitz mich daran erinnert, dass du ihm wichtiger warst als mein Seelenfrieden!«


  Ein bitterer Geschmack lag in seinem Mund. Er hätte in seiner Heimat bleiben können. Hätte das Gold nehmen können, das Tsorokbai-Temur ihm anvertraut hatte, um sich irgendwo in seiner Heimat unter einem neuen Namen und mit Menschen, die seine eigene Sprache sprachen, ein neues Leben einzurichten. Was schuldete er einem Haufen Barbaren, die ihn einst gefangen genommen hatten? Nichts.


  Aber es waren nicht mehr nur Barbaren für ihn. Er hatte, das wusste er, sich eingebildet, eine neue Familie gefunden zu haben. Als Sklave unter den nördlichen Barbaren?, flüsterte eine spöttische Stimme in ihm, doch er musste die Frage aus seinem Innersten heraus doch bejahen. Es war nicht nur Manduchai, die er liebte; dass ein Kind einem ans Herz wuchs, wenn man es mit erzog, war gewiss verständlich. Aber es war auch Tsorokbai-Temur, an dem er hing, der für ihn von seinem Herrn durch Zwang über den Herrn aus Notwendigkeit und gegenseitigem Nutzen inzwischen zu einem Herrn der Wahl geworden war, vielleicht sogar mehr, denn wenn ihn Tsorokbai-Temur gelegentlich als »mein Freund« anredete, wollte Ma Jing glauben, dass der Mongole es so meinte. Zu hören, dass dieser Mann nicht mehr lange zu leben hatte und dass er, Ma Jing, fortgeschickt wurde, ohne ihn je wiederzusehen, war ein grausamer Schlag.


  Bribsun hatte die Lippen zusammengepresst. Einen Moment lang wollte Ma Jing den Groll in ihren Augen Eifersucht nennen, aber dann hielt er sich vor, dass es nichts gab, worauf sie eifersüchtig sein konnte. Er war wenig mehr als ein ehemaliger Sklave, das hatte sie ihm gerade wieder deutlich gezeigt. Sie war Tsorokbai-Temurs Gattin.


  »Ich werde Euch nicht mehr unter die Augen kommen«, sagte Ma Jing tonlos, verbeugte sich und ging. Am nächsten Morgen, noch während der Dämmerung, als das Licht in der Steppe noch weich und freundlich war, verließ er das Lager. Aber Tsorokbai-Temur war gekommen, um ihn zu verabschieden.


  »Wenn man dich jetzt auf einem Pferd sitzen sieht, Murmeltier«, sagte Tsorokbai-Temur, »würde man nicht glauben, dass du einmal im Sattel herumgerutscht bist wie eine unserer mit Heu gefüllten Puppen, wenn wir den Chinesen mehr Krieger vortäuschen mussten, als wir hatten. Was für einen Unterschied doch die Jahre machen!«


  »Die Jahre und gute Lehrer«, erwiderte Ma Jing, von mehr Gefühlen getrieben, als er auszudrücken vermochte.


  »Die Jahre haben auch mich viel gelehrt, Ma Jing«, sagte Tsorokbai-Temur, und zum ersten Mal gebrauchte er Ma Jings selbstgewählten Namen. Ma Jing hatte angenommen, dass Tsorokbai-Temur diesen längst vergessen hatte, wenn er ihm überhaupt je bekannt gewesen war. »Manchmal hätte ich besser hinhören müssen, auf Hinweise von außen, als die Schamanen mich vor Geiern warnten und mir erzählten, dass mein Kind ein Liebling der Urväter sei. Doch was aus dem Jenseits zu uns kommt, können wir leider nicht immer verstehen. Ich habe es erst verstanden, als ich die Wahl zwischen Schande oder sofortiger Rache und Tod für mich und all die Meinen treffen musste. Für Manduchai habe ich deines Kaisers Geschenk ertragen, und sie hat überlebt. Du hattest mich vorher gelehrt, dass ein Mann seine eigene Ehre aufgeben kann, um das Leben anderer zu retten. Die Jahre haben mich weiter gelehrt, dass es manchmal keine guten Entscheidungen gibt, sondern nur die Wahl zwischen zwei schlechten, und man danach damit leben muss, nie zu wissen, ob man die richtige getroffen hat. Du hast mich gelehrt, dass man Helden manchmal nicht nur unter den Siegern findet, sondern auch unter jenen, die sich besiegt nennen. Alle diese Lektionen erlebte ich am eigenen Leib, doch zuerst, mein Freund, zuerst sah ich sie an dir.«


  Die Morgenröte zeichnete helle Flecken auf das graue Haar Tsorokbai-Temurs. Ma Jing begriff, dass auch Tsorokbai-Temur wusste, dass dies ein Abschied für immer war. Er wollte dem Mongolen für seine Worte danken, dafür, dass er um Manduchais Überleben Schreckliches vom Kaiser auf sich genommen hatte, wollte ihn bitten, bis zum Ende bleiben zu dürfen, und brachte doch nichts davon über die Lippen. Stattdessen stürzte aus ihm ein Wort in seiner eigenen Sprache heraus, das er nicht mehr gebraucht hatte, seit er in der Unbedarftheit seiner unwissenden Jugend im Gefolge eines ebenso unbedarften jungen Kaisers nach Tumu aufgebrochen war. Es war ein Ausruf, mit dem man dem Herrscher ein unendlich langes Leben wünschte und den selbst die Mongolen gebrauchten, wahrscheinlich nicht einmal mehr wissend, von wem sie ihn übernommen hatten.


  »Wànsuì!«, rief Ma Jing. »Zehntausend Jahre!«


  Damit wandte er sich ab und ritt der Sonne entgegen, seinen lang verdrängten Tränen endlich freien Lauf lassend.


  


  Ma Jing reiste mit einem Kamel für sein Gepäck und hatte zunächst keine Schwierigkeiten, auf seiner Reise Unterkunft bei Nomaden zu finden, die entweder von der Choros-Sippe beherrscht wurden oder der Bordschin-Sippe Abgaben schuldeten. Aber dann traf er auf Hirten, die darüber klagten, dass erst vor kurzem der Taidschi Beg-Arslan durch dieses Gebiet gezogen sei und, ohne zu fragen, von ihren Herden Tiere genommen habe, um seine Männer zu verköstigen. Ja, er habe seine Leute noch nicht einmal von ihren Töchtern und Frauen zurückgehalten, sondern erklärt, er selbst habe eine neue junge Frau im Bett, da könne er es seinen Männern unmöglich verdenken, wenn sie desgleichen wollten. Selbst als einige der Männer diese Frauen so grob behandelten, dass sie an den Folgen der Gewalt starben, hatte er seine Leute weder bestraft noch sie dazu angehalten, Pferde als Blutzoll zu geben.


  »Der Taidschi ist aber der mächtigste Mann im Land«, sagte ein Hirte, als sich Ma Jing abends an dessen Feuer wärmte, »an wen also sollten wir uns wenden, um Klage zu führen?«


  »An den Khan«, schlug Ma Jing vor.


  »Aber der Taidschi ist doch das Schwert des Khans. Die neue Frau, von der er sprach, ist die Tochter des Khans, und seine eigene Tochter ist dem Khan vermählt. Wie kann ich da Gerechtigkeit erwarten?«


  »Ich habe gehört«, sagte ein weiterer Hirte, ehe Ma Jing etwas erwidern konnte, »der Khan hätte ebenfalls eine neue Gemahlin. Eine aus dem Süden, von der Choros-Sippe, wie Esen. Ihr Vater war einst Esens rechte Hand.«


  »Was macht das schon für einen Unterschied, solange der Taidschi der Taidschi bleibt?«


  Die beiden Hirten waren nicht die Letzten, von denen Ma Jing Klagen über das Heer Beg-Arslans und dessen Benehmen auf dem Durchzug hörte, noch waren sie die Letzten, welche die neue Gemahlin des Khans erwähnten. Die nächste Erwähnung allerdings überraschte ihn, denn während er seine Tiere an einem Brunnen tränkte, erzählte ein Händler, der Felle sammelte, einem anderen, der Gewürze und Salz brachte, was sein Vetter, der im Lager Manduul Khans diente, während des Winters erlebt hatte.


  »Unsere Leute haben alle gedacht, sie würde den Khan bitten, ihre Leute zu bevorzugen. Aber das hat sie nicht getan. Sie hat die Hinrichtungen mit eigener Hand vollzogen. So konnten ihre Leute nichts sagen.«


  »Mit eigener Hand?«, fragte Ma Jing bestürzt.


  »Wie die Urväter«, bemerkte der Händler stolz, und Ma Jing dachte an das kleine Mädchen, dem er Glöckchen an die Kleider genäht hatte, um sie vor den Geiern zu schützen.


  »Weiß man denn, ob der Ehebruch überhaupt stattgefunden hat?«


  »Darum geht es doch gar nicht«, sagte der Mongole ungeduldig. »Der Ehemann hat jetzt natürlich keine Ehre mehr. Wenn sie schuldig waren, die beiden, dann sind sie dennoch tapfer gestorben, während er noch nicht einmal den Anstand hatte, den Ehebruch mit eigener Hand zu rächen, und seine Schande selbst an die Öffentlichkeit zerrte. Wenn sie gar unschuldig waren, dann hat er sie aus reiner Missgunst sterben lassen. Danach jedenfalls wird niemand mehr mit ihm zu tun haben wollen, und auch der Khan hat ihn aus seinen Diensten entlassen.«


  Auch nach all diesen Jahren gab es immer wieder Momente, in denen er glaubte, die Mongolen niemals zu verstehen. Grausamkeit war bei ihnen gepaart mit Hilfsbereitschaft, Vertragsbruch ging mit uneingeschränkter Gastfreundschaft für Fremde einher. Aber diese absolute Todesverachtung, das war schrecklich, selbst wenn es das Geheimnis ihres Erfolges war und sie gelehrt hatte, Völker zu unterjochen, die mehr als tausendmal so viele Köpfe zählten als sie selbst. Doch Manduchai war sein Schützling, sie hatte auch sein Denken übernommen. Wie konnte Manduchai so gehandelt haben?


  


  Zunächst hatte es geheißen, dass Manduul Khans Lager sich nahe der Ruinen von Karakorum befand, doch dann sagten die Gerüchte, Manduul Khan sei nach dem Abmarsch des Taidschis wieder in das kleinere Tal der Ewigen Quelle zurückgekehrt. Dort fand Ma Jing zwar abgegraste Flächen, die der Frühling noch nicht erneuert hatte, die Feuerstellen von Jurten und zahllose Wagenspuren, doch erst zwei Täler weiter stieß er endlich auf das Frühjahrslager Manduul Khans. Zu seinem Glück fand er rasch einen Krieger aus der Choros-Sippe, musste sich aber dennoch mehreren Wachen vorstellen und sich für seinen Wunsch rechtfertigen, vorgelassen zu werden, ehe man ihn zu Königin Manduchai brachte, die gerade dabei war, mit ihrer Stieftochter Ischige und weiteren Frauen Schafsmägen zu gerben, so dass man in ihnen Butter aufbewahren konnte. Keine der Frauen war für einen Empfang gekleidet, sondern für die Arbeit, weswegen es Ma Jing auch einiges an Überzeugungskraft gekostet hatte klarzumachen, dass die Gemahlin des Khans ihn als Mitglied ihres alten Haushalts trotzdem würde sehen wollen. An dem vertrauten Anblick Manduchais in ihrem blauen Kittel, das Haar zu einem Knoten zurückgesteckt, der wie immer, wenn man ihr nicht half, ein wenig zu hastig geformt worden und daher leicht schief zur Seite geglitten war, lag etwas, das ihm die Kehle zuschnürte. Dann schaute sie zu ihm herüber, und er sah, dass ihr Gesicht schmaler geworden war. Doch ihr Lächeln war noch das gleiche.


  »Ma Jing«, rief sie, und gleich darauf noch einmal, »Ma Jing!«


  Früher hätte sie sich ihm in die Arme geworfen, doch sie schien sich bewusst zu sein, dass das einer Ehefrau und Herrscherin einem männlichen Diener gegenüber nicht mehr möglich war. Angesichts der Geschichte, die er gehört hatte, wunderte ihn das nicht. Er hoffte nur, dass sich bald im Lager herumsprechen würde, was er war und was ihm fehlte, denn er hatte die feste Absicht, Manduchai zu umarmen. Und wenn die gehörte Geschichte stimmte, dann war das genau das, was sie von ihm brauchte.


  Einstweilen jedoch wollte er seine Ankunft hier nicht durch Erklärungen für ihren Haushalt verzögern, verbeugte sich vor ihr, und sie ergriff seine Hände. Nachdem sie ihn als treuen Diener ihres Vaters und ihren Erzieher vorgestellt hatte, hielt sich die Neugier der anderen Frauen in Grenzen, und sie waren bald wieder dabei zu gerben, während Manduchai sich von Ma Jing von seiner Reise berichten ließ. Er fing mit dem Ende an und erzählte ihr von den Klagen vieler Leute über Beg-Arslan und sein Heer.


  »Das darf nicht sein«, sagte sie. »Die Yassak, das Gesetz der Urväter für alle Mongolen, ist eindeutig und gilt heute noch von Kiew bis in die Mandschurai, überall, wo Mongolen herrschen. Er kann unsere Sippen nicht behandeln, als wären es feindliche Völker.«


  »Offensichtlich glaubt er, er könne das sehr wohl. Ohne einen weiteren Anführer und ein Heer, das er fürchtet, wird man ihn kaum von diesem Irrtum abbringen.«


  »Ma Jing«, sagte sie leise, »ist mein Vater wieder gesund genug, um einen Feldzug zu führen? Ich glaube, ich könnte den Khan mittlerweile dazu überreden, ihn ebenfalls zum Taidschi zu machen. Nicht ich allein«, setzte sie hastig hinzu, offenbar aus Ma Jings Gesichtsausdruck fälschlicherweise Skepsis lesend. »Ich habe– Verbündete gewonnen, unter seinen Ratgebern. Aber ich glaube auch, dass er mir inzwischen sehr vertraut.«


  Er hätte lieber damit gewartet, ihr diese Nachricht zu überbringen, doch es schien ihm nichts anderes übrigzubleiben, als das Schlimmste jetzt auszusprechen.


  »Manduchai«, entgegnete er, »dein– Euer Vater, meine Königin, ist nicht gesund genug für so eine Ausgabe. Und er wird auch nie wieder gesund genug werden.«


  Sie saß sehr still. »Als ich ihn verließ«, setzte Ma Jing hinzu, »stand er noch mit beiden Beinen auf dem Erdboden. Doch Eure Mutter hat keine Zweifel an seiner Zukunft gelassen, und nach dem, was er zu mir sagte, kann er auch nicht mehr daran geglaubt haben.«


  Unwillkürlich hob sie die Hände, doch dann schien ihr einzufallen, dass es Unglück brachte, die Todesklagen anzustimmen und sich das Gesicht zu zerkratzen, wenn der Tod noch nicht eingetreten war. Stattdessen schlang sie ihre Finger ineinander, wie um zu verhindern, dass sie etwas anderes mit ihnen tat, und drehte an dem Ring, den der Vater Esen abgezogen und ihr angesteckt hatte.


  »Dann ist es eine bittere Stunde, in der wir uns wiedersehen, mein Murmeltier«, flüsterte sie. Er schlug alle gebotene Vorsicht in den Wind und legte seine Arme um sie. Nach einer Weile löste sie sich wieder von ihm und bat ihn, weiter zu erzählen. Diesmal begann er mit seiner Reise in das Reich der Mitte. Im Gegensatz zu ihrem Vater brachte es sie nicht zum Lachen zu erfahren, was aus dem kleinen Jungen und seiner Kinderfrau geworden war, denen sie selbst in der Verbotenen Stadt begegnet war. Sie wollte vielmehr wissen, warum der Kaiser die Dame Wan nicht geheiratet und zu seiner Kaiserin gemacht hatte, wenn die Dinge so standen.


  »Weil es unmöglich ist. Manduul Khan hätte Euch auch nicht heiraten können, wenn Ihr die Tochter eines einfachen Hirten wärt.«


  Sie warf ihm einen verwirrten Blick zu. »Natürlich hätte er das. Er hätte es nicht getan, denn schließlich brauchte er die Krieger meines Vaters, doch wenn er morgen wünschte, die Tochter eines Hirten zu heiraten, dann könnte er das tun.« Sie runzelte die Stirn. »Dann kann die Dame Wan als eine Konkubine also alles verlieren, wenn der Kaiser sich gegen sie wendet?«


  »So ist es. Ihre Familie gehört gerade noch zum Adel, aber ist unbedeutend– sie war es zumindest bis jetzt, und selbst wenn die Dame Wan ihnen nun Güter und Titel verschafft, wird das alles von der Gunst des Kaisers abhängen. Wenn er sie fortschickt…«


  »Nach allem, was du erzählt hast, glaube ich nicht, dass er das tun wird«, sagte Manduchai.


  »Es wird andere Konkubinen geben und vor allem Gemahlinnen, die im Rang über ihr stehen. Jeder Kaiser hat Dutzende. Das ist so üblich.«


  »Ja, aber ich glaube trotzdem nicht, dass er die Dame Wan fortschicken wird«, sagte Manduchai entschieden. »Nicht dieser Junge. Sie hat ihn doch aufgezogen.« Sie schaute Ma Jing an, und in ihrem Blick lag etwas sehr Verwundbares. »Man kann sich eine neue Konkubine nehmen, aber keine neue Mutter. Oder einen neuen Vater.«


  Um sie nicht zu lange an ihre eigenen Eltern denken zu lassen und um seine Rührung über das, was sie gerade gesagt hatte, vor ihr zu verbergen, sagte Ma Jing rasch: »Das ist wahr, doch sie ist nicht seine Mutter.«


  »Wenn sie ihn aufgezogen hat, dann ist sie es doch.«


  Da mochte sie recht haben. Soweit sich Ma Jing erinnerte, war es für die Kaiserinnen, Gemahlinnen und Konkubinen unüblich, ihre Sprösslinge oft zu sehen, schon deswegen nicht, weil sie alle Zeit brauchten, um sich die Gunst des Kaisers zu erhalten, und fürchteten, ihre Figur zu verlieren, wenn sie ihre Kinder nährten. Deswegen gab es Ammen und Kinderfrauen. Ja, wenn man es sich recht überlegte und dazu in Betracht zog, dass wegen der Gefangenschaft seines Vaters die üblichen Erzieher unter den Eunuchen lange Zeit gefehlt hatten, war die Dame Wan in allem, was zählte, für den Kaiser Chenghua Mutter und Vater gewesen. Für alle Menschen, mit denen Ma Jing bisher gesprochen hatte, war es entweder komisch oder wegen der Ranganmaßung empörend gewesen, eine ehemalige Kinderfrau als Konkubine an der Seite des Kaisers zu sehen, aber Manduchais Bemerkung ließ ihn erkennen, dass die Dame Wan durch die Verschmelzung von so unterschiedlichen Rollen geschickt eine Bindung geschaffen hatte, die sich kaum mehr lösen ließ.


  »Sie hat uns damals eine Warnung überbracht«, sagte Manduchai nachdenklich. »Es war wichtig für sie, wichtig genug, um sich vor mein Pferd zu werfen, das weiß ich noch. Warum? Das hast du mir nie erklärt, und danach– nun, wir haben nicht mehr über jene Tage gesprochen.«


  »Sie hat damals versucht, Verbündete zu finden, um für sie den damaligen Kaiser aus der Welt zu schaffen, um seinem Bruder wieder auf den Thron zu verhelfen und damit ihren Zögling erneut zum Kronprinzen zu machen«, erläuterte Ma Jing. »Natürlich wäre das selbst dann nicht möglich gewesen, wenn Euer Vater nicht– nun, wenn der Besuch anders verlaufen wäre, aber die Dame Wan war noch jung und unerfahren in diesen Dingen. Immerhin bewies es, dass sie bereit war, ungewöhnliche Wege zu gehen. Ich denke, sie wird sich für das Handelsabkommen einsetzen, solange es ihr nützt.«


  Manduchai starrte auf ihre Finger und den unauffälligen Kupferring daran. »Damals habe ich davon geträumt, die Verbotene Stadt in Schutt und Asche zu sehen. Nach dem, was geschehen war.«


  »Damals wart Ihr noch ein Kind, Manduchai«, sagte er behutsam, und sie nickte.


  »Ja«, stimmte sie ihm zu. »Und inzwischen weiß ich, dass es wichtigere Dinge gibt, für die es zu kämpfen lohnt. Wenn der Handel wieder in Schwung kommt und wir die Abgaben daraus erhalten, nicht nur der Taidschi, dann wird der Khan auch in der Lage sein, noch mehr Sippen um sich zu versammeln, die ihm direkt dienen, und nicht Beg Arslan.«


  


  Manduchai hielt Wort und setzte sich bei ihrem Gemahl für das Handelsabkommen ein, doch mehrere Tage lang hörte Ma Jing nichts mehr darüber, weder im Guten noch im Schlechten. Dafür wurde ihm noch am ersten Tag seines Aufenthalts eine Audienz bei dem Khan der Mongolen gewährt. Offenbar hatte Manduchai ihrem Gatten erklärt, wie es um Ma Jing bestellt war, denn Manduul Khan geruhte, ihn rufen zu lassen und das Wort an ihn zu richten.


  »Höre«, sagte er, »ich zweifle nicht am Wort meiner Gattin, dass du ein Eunuch bist, wie sie auch den Khanen in der Zeit dienten, als wir noch im Reich der Mitte lebten. Aber hier ist das nicht üblich.«


  Ma Jing erschrak. Wenn Manduchais Gatte ihn fortschickte, gab es keinen Ort mehr, wo er hingehen konnte.


  »Was ich damit sagen will«, fuhr der Khan fort, »ist, dass du nicht mit meiner Gemahlin in ihrer Jurte leben kannst. Ich will nicht, dass man immer aufs Neue allen Leuten im Lager erklären muss, warum sie das nicht zu einer schlechten Ehefrau und mich zu einem Tölpel macht.«


  »Gewiss«, stieß Ma Jing erleichtert hervor.


  »Aber es sei dir gestattet, ihrem Haushalt vorzustehen, wie sie es wünscht. Du darfst deine eigene Jurte in ihrer Nähe aufschlagen.«


  »Ihr seid sehr gnädig, und ich schwöre, Euch und Eurer Gemahlin treu zu dienen.«


  »Das will ich hoffen«, meinte der Khan und entließ ihn. Ma Jing sah ihn erst drei Tage später wieder, mit Manduchai an seiner Seite, diesmal in dem Ornat einer mongolischen Edelfrau. Ma Jing entging nicht, dass sie unter diesem Überkleid eines der bunten Seidenhemden trug, die er ihr mitgebracht hatte. Es war das erste Mal, dass er sie an der Seite ihres Gemahls erlebte, der sie sonst nur hin und wieder in der Nacht aufzusuchen schien. Sie hielt sich gerade und würdig, doch es kam Ma Jing nicht so vor, als sei sie wirklich eine Einheit mit ihrem Gatten. Immerhin spielte ein kleines Lächeln um ihren Mund, während sie in die Versammlung blickte. Neben ihr stand die ältere Frau des Khans, Jeke Chabartu, und hinter ihnen beiden das Mädchen, das nur wenig jünger als Manduchai und doch ihre Ziehtochter war, Ischige. Auf der Männerseite sah er den ranghohen Mann, der die Ehre hatte, neben dem Khan zu stehen, wenn auch ein wenig unterhalb, Önbolod, der in Manduul Khans Namen um Manduchai gefreit hatte. Von den übrigen Kriegern kannte Ma Jing erst ein paar wenige Namen und Gesichter, doch es war offensichtlich, dass der Khan alles zusammengerufen hatte, was in diesem Lager nicht mit dringenden anderen Aufgaben betraut war und in die Prunkjurte passte, in der niemand wohnte, in der aber alle offiziellen Empfänge stattfanden.


  »Meine Gemahlin und ich«, verkündete der Khan und strahlte über das ganze Gesicht, »sind von der Mutter Erde und dem Ewigen Blauen Himmel gesegnet worden. Sie erwartet ein Kind. Endlich werde ich einen Erben haben!«


  In dem Getöse aus Jubelrufen und Preisliedern, das ausbrach, schaute Ma Jing zuerst zu Manduchai. Er freute sich für sie, aber es war ein sehr eigenartiges Gefühl– war sie nicht gestern noch selbst ein Kind gewesen? So kam es ihm jedenfalls vor. Damit war ihre Stellung bei ihrem Gatten endgültig gesichert und würde durch den Tod ihres Vaters nicht mehr gefährdet werden. Die ältere Gemahlin des Khans, Beg-Arslans Tochter, stand mit versteinerter Miene da. Manduchai hatte ihm zwar erzählt, dass es ihr gelungen war, Jeke Chabartu davon zu überzeugen, dass sie keine Feindinnen sein müssten, doch Ma Jing hatte seine Zweifel. Niemand wurde gerne ersetzt, und Jeke Chabartu musste wissen, dass es für sie einen weiteren Rückschritt bedeutete, wenn Manduchai gar einen Sohn gebar. Ein Sohn Manduchais und Manduul Khans würde sich nicht durch eine Ehe mit einer der Gemahlinnen eines kinderlosen Khans als Nachfolger legitimieren müssen, und das bedeutete, dass Jeke Chabartu auch nicht mehr darauf hoffen konnte, nach dem Tod Manduul Khans eine zweite standesgemäße Ehe einzugehen. Nein, darüber konnte sie nicht glücklich sein. Ma Jing beschloss, Jeke Chabartu im Auge zu behalten.


  Als er seinen Blick zur Männerseite der Versammlung wandte, sah er, dass Jeke Chabartu nicht die einzige Person war, die trotz der guten Neuigkeit keinen Jubel zeigte oder bei der wenigstens ein leichtes Lächeln im Gesicht geschrieben stand. Önbolods Miene war die eines Jägers, der über viele Wochen lang den Spuren eines Schneeleoparden gefolgt war, nur, um das Tier dann von einem Bären erschlagen und zerfetzt zu finden.


  Und auch er löste seine Augen nicht von Manduchai.
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    Zwei Jahre nach der Thronbesteigung Chenghuas begann das Bing-Hunde-Jahr, und Wan wusste nicht, ob es ein gutes oder ein schlechtes Jahr für sie werden würde, denn zum ersten Mal in ihrem Leben fand sie sich schwanger. Die Ärzte versicherten ihr, dass sie mit vierunddreißig Jahren noch immer jung genug für eine gefahrlose Geburt war, wenngleich eine erste Schwangerschaft in diesem Alter ungewöhnlich war. Sie wusste, dass ihre Neider entsetzt waren, denn ein Sohn und der Status einer Kaiserinmutter würden dann Wans Macht bis zu ihrem Tod sichern, selbst wenn Chenghua etwas zustoßen sollte. Chenghua überhäufte sie mit Geschenken und las ihr jeden Wunsch von den Augen ab. Doch sie kannte ihn, und sie war sich seiner unruhigen Seitenblicke bewusst. Er war daran gewöhnt, der wichtigste Mensch in ihrem Leben zu sein, und er hatte sie nie mit irgendjemandem teilen müssen. Zwar hatten einige der Konkubinen seines Vaters auch Kinder zur Welt gebracht, so dass Chenghua nicht ohne Geschwister aufgewachsen war, doch er kannte sie kaum besser als seine Basen und Vettern, und in jedem Fall hatten sie andere Kinderfrauen gehabt.


    Außerdem spürte sie, dass der Anblick ihres schwangeren Körpers seine Begierde schmälerte. Oh, er wollte noch immer von ihr in den Armen gehalten werden, aber die Gelegenheiten, an denen er mehr von ihr wünschte, wurden weniger. Sie besaß genug Selbstvertrauen, um sicher zu sein, dass sie nach der Geburt des Kindes diese Entwicklung wieder rückgängig machen konnte, doch sie besaß zu viel Vorsicht, um bis dahin nichts weiter zu unternehmen. Ihre Feinde würden gewiss nichts unversucht lassen, um dem Kaiser ein hübsches Mädchen mit großem Busen und einem festen Hintern ins Bett zu legen, das Wan ersetzen sollte. Die einzige Möglichkeit, das zu verhindern, war, dem Versuch zuvorzukommen. Sie würde selbst dafür sorgen, dass das Bett des Kaisers nicht leer blieb, aber die Frauen darin würden nicht von deren ehrgeizigen Familien als Instrumente benutzt werden können. Nein. Wan schockierte Zhi, indem sie ihm auftrug, sie mit den Besitzerinnen von besonders begehrten Kurtisanen verhandeln zu lassen.


    »Aber…«, protestierte er und verstummte, als ihm aufging, worauf sie hinauswollte. Kurtisanen waren nicht adlig; im Gegenteil, oft genug wurden sie als kleine Mädchen von ihren Eltern verkauft, um Schulden zu tilgen. Gelegentlich verdienten sie gut genug, um sich später aus ihren Verträgen freizukaufen und ein Leben ihrer Wahl zu führen, und manchmal gab es auch reiche Männer, die sich so sehr in sie vernarrten, dass sie die Verträge der Frauen erwarben und sie zu ihren Konkubinen machten. Doch die Regel war, dass eine Kurtisane nach etwa zehn guten Jahren ihre Preise mehr und mehr senken musste und entweder selbst jüngere Frauen für sich arbeiten ließ oder als Dienerin endete. Selbst für eine begrenzte Zeit ihre Verträge für den Kaiser gekauft zu finden, würde dagegen für jede Kurtisane eine Versicherung für den Rest ihres Lebens bedeuten. Wenn der Kaiser Gefallen an ihr fand und sie in der Verbotenen Stadt behalten wollte, dann war ihr Schicksal gemacht. Wenn der Kaiser nur ein paar Wochen mit ihr verbrachte, oder auch nur eine einzige Nacht, dann war ihr Schicksal ebenfalls gemacht, denn es würde ihrer Besitzerin und der Kurtisane selbst möglich sein, die Preise für jeden künftigen Kunden zu vervielfachen. Zu berühren, was der Sohn des Himmels berührt hatte, etwas, auf das sonst der Tod stand, war etwas, das sich reiche Männer sehr viel würden kosten lassen.


    Was Kurtisanen jedoch nicht hatten, waren einflussreiche Familien, für deren Interessen sie arbeiteten, oder einen Grund, sich gegen die Frau zu wenden, die ihnen diesen unerhörten Glücksfall ermöglichte. Im Gegenteil. Jede andere Lieblingskonkubine als Wan würde gewiss den Kaiser ganz für sich wollen.


    »Sie werden Euch vergöttern«, sagte Zhi schließlich.


    »Das will ich hoffen«, entgegnete Wan. »Ich werde diese Verträge nämlich aus eigenen Mitteln bezahlen.«


    Ihre Mittel bezog sie aus Gütern, die der Kaiser ihr übertragen hatte, doch Zhi verkniff sich diesen Hinweis. Was den Kaiser betraf, so war er von Wans Großzügigkeit und ihrer Liebe zu ihm aufs Neue überwältigt und im Übrigen alles andere als unwillig, ihre schönen Geschenke auszuprobieren. Niemand, so hatte Wan ihm versichert, um ihre Gaben zu begründen, wüsste so viel über die Liebe zu erzählen wie Kurtisanen. Geschichten und Märchen hatten ihn sein ganzes Leben lang begleitet. »Du kannst mir später erzählen, was du gelernt hast, Kamerad«, hatte Wan ihm zugeflüstert und hatte versucht, die Freude in seinem Gesicht nicht als Zeichen zu lesen, dass er schon längst auf ihre Erlaubnis zu dem Genuss seiner kaiserlichen Privilegien bei Frauen gewartet hatte. Als Zhi Wan über die ersten Treffen des Kaisers mit den Kurtisanen pflichtbewusst Bericht erstattete, stellte sie fest, dass dieses Mal die Befriedigung ob eines gelungenen Plans in ihr ausblieb. Sie hätte froh sein sollen, weil es ihr ein weiteres Mal gelungen war, ihren Gegnern zuvorzukommen, aber stattdessen spürte sie etwas wie Eifersucht in ihrem Herzen und die Bewegungen des Kindes in sich. Sie fragte sich mit einem Mal, wie es wohl wäre, die Frau eines kleinen Papierladenbesitzers zu sein, der sich mit ihr auf ihr erstes Kind freuen und eifrig Pläne für dessen Zukunft schmieden würde.


    Schwangerschaft umnebelte offenbar wirklich den Verstand, dachte Wan und wartete, bis Zhi wieder verschwunden war, ehe sie zuließ, dass Tränen ihren Augen entkamen.


    


    Der Junge, der vor Manduul als Khan regiert hatte und umgebracht worden war, sowie er erwachsen wurde, hatte sein Leben durch einen von Beg-Arslans Untergebenen verloren, der inzwischen selbst zum Anführer einer eigenen Gruppe Krieger aufgestiegen war und wenigstens dem Namen nach nicht mehr für Beg-Arslan focht, obwohl jeder wusste, dass er nach wie vor Abgaben an ihn leistete. Einen Feldzug gegen eine Sippe zu führen, die zumindest offiziell unabhängig war, unter dem Vorwand, den verstorbenen Jungkhan zu rächen, sollte ein erster Befreiungsschlag des Khans werden, und Manduul Khan hatte Önbolod den Befehl über das kleine Heer anvertraut, über das er eigenständig verfügte.


    Manduchai sah die Männer fortreiten, hielt ihren Sohn im Arm und schalt sich töricht, denn ein Teil von ihr wünschte sich, sie könnte mit ihnen ziehen, wie das die Frauen bei größeren Zügen in fremde Gegenden immer wieder taten. Aber es war unmöglich. Selbst wenn sie kein einjähriges Kind zu versorgen hätte, würde ihr Gemahl es ihr nie gestatten. Mehr noch, es würde bedeuten, dass er das Gesicht verlor, denn Manduul Khan blieb selbst in seinem Lager, und der Zug ging nur über etwa zwanzig Tage. Sie sollte froh und glücklich sein, sagte sie sich. Sie hatte ihre erste wichtige Aufgabe als Gemahlin des Khans erfüllt und einen Sohn geboren. Mittlerweile hörte der Khan nicht selten auf ihren Rat, wenn sie ihre Hinweise mit Schmeicheleien versah. Ihr Kind war bisher gesund und munter, und sie konnte sich auf den Tag freuen, an dem es einen wirklichen Namen erhalten würde. Ihr Leben war also erfüllt und sinnvoll, und sich zu wünschen, selbst in die Ferne zu reiten, um Beg-Arslans Leuten eine Lektion zu erteilen und den Titel ihres Mannes wieder mit Bedeutung auszustatten, das war undankbar und dumm und hieß, den Geschenken der Götter ins Gesicht zu spucken.


    Manchmal fühlte sie sich aber doch wie ein Pferd, das man wie Kühe und Ochsen nur noch Karren ziehen ließ, immer eingeschirrt, statt ihm zu gestatten, über die Steppe zu galoppieren. Manchmal hätte sie sich sogar ihre neuen prunkvollen Gewänder, in denen Manduul sie meist sehen wollte, vom Leib reißen und schreien mögen. Sie war nicht zufrieden!


    Ihr Kind, das bis zu seiner wahren Namensgebung den Kosenamen Fellchen trug, war fest in Schafswolle gepackt und wurde jeden Tag mit Fett eingerieben, um seine Haut zu stärken und die bösen Geister von ihm fernzuhalten. Als erster Sohn von Manduul Khan hatte das Fellchen nicht nur eine, sondern zwei Ammen, die Manduchai zur Seite stehen sollten, und ihre Stieftochter Ischige nützte ebenfalls jede Gelegenheit, um den Kleinen zu herzen und mit ihm zu spielen. Manchmal dachte Manduchai, sie selbst sei eigentlich gar nicht mehr nötig, um ihr Kind zu versorgen, und wusste, dass auch dies ein den Göttern gegenüber undankbarer Gedanke war.


    Das Fellchen gluckste zufrieden, und mit einem jähen Entschluss legte sie es der jüngeren der beiden Ammen in die Arme, die hinter ihr stand, und trug ihr auf, für die nächsten Stunden auf es achtzugeben. Dann kleidete sie sich rasch um, nahm sich Bogen und Köcher und bestieg ihr liebstes Pferd. Den Wachen sagte sie, sie wolle Hasen jagen, doch eigentlich ging es ihr nur darum, für ein paar Stunden alleine zu sein, frei von allem, sogar ihren Gedanken, denn wenn man über die Ebene flog, dann war es leicht, Sorgen und Zweifel hinter sich zu lassen. Zwei Stunden später kehrte sie ins Lager zurück, auf glückliche Weise erschöpft, und hörte das Wehgeschrei schon von weitem. Die ersten Wachen, die sie sahen, riefen ihr zu, der Khan habe sie schon überall suchen lassen. Sie sprang vom Pferd und rannte zu ihrer Jurte, vor der sich eine Gruppe von Frauen mit ein paar älteren Knechten versammelt hatte, die sofort Platz machten, als sie Manduchai erkannten. In der Jurte stand die ältere der beiden Ammen mit einem Gesicht, dem man ansah, dass es bereits mehrfach geschlagen worden war, und warf sich vor Manduchai auf den Boden.


    »Herrin, Herrin, ich schwöre, so habe ich ihn gefunden!«


    Auf der Lagerstätte, nicht in der Wiege, sondern auf Manduchais eigenem Bett lag mit einer Reglosigkeit, die sie noch nie an ihm erlebt hatte, ihr Kind. Sie stürzte zu ihm auf die Knie. Das Näschen hatte Druckspuren, als hätte es jemand mit den Fingern zugehalten, und auch die Lippen waren bläulich. Die Lippen, die sich nicht mehr bewegten. Manduchai legte ihre Wange auf das Gesicht, blies in den Mund, nahm das Kind in die Arme, aber der weiche Körper blieb so ruhig und still wie die Filzpuppe, die über ihm von der Jurtendecke hing, als Zeichen für den Geist des Hausvaters, der über die Insassen wachen sollte.


    »Was für eine Krankheit ist das?«, fragte Manduchai, und ihre Stimme entglitt ihr und kletterte in die Höhe, wie sie es in ihrer Kindheit getan hatte. »Was ist das, das ihm die Stimme nimmt, was ist das?«


    Währenddessen schluchzte und lamentierte die Amme unaufhörlich. »Es war schon tot, als ich hereinkam, ich schwöre es, Herrin, ich schwöre es, es muss die Amsel gewesen sein, ich war es nicht, das war ich nicht, ich schwöre…«


    »Amsel« war der Spitzname der jüngeren Amme, der Manduchai das Kind anvertraut hatte. Sie war nirgendwo zu sehen. Sie verstand immer noch nicht, wollte nicht verstehen und blies unablässig Luft in den Mund ihres Sohnes.


    »Manduchai«, sagte eine vertraute Stimme, »Manduchai…«


    Es war Ma Jing, der ihr schließlich das Kind abnahm, als sie fieberhaft begann, die kleinen Füße und Hände zu reiben, um es zu wärmen. Inzwischen hatte man die jüngere Amme gefunden, vielmehr ihre Leiche. Jemand hatte ihr die Kehle durchgeschnitten und sie bei den Schweinen versteckt, die ihres Geruches wegen etwas abseits vom Bok untergebracht waren, wohl in der Hoffnung, dass dort genügend von ihr gefressen würde, ehe man sie entdeckte. Manduul Khan ordnete an, dass alle noch im Lager verbliebenen Männer und Frauen auf Blutspritzer untersucht werden sollten. Er war wütend und fassungslos. Zu Manduchai sagte er nur einen Satz.


    »Eine Mutter, die ihr Kind im Stich lässt, bringt Unglück über sich.«


    Sie saß die Nacht durch neben ihrem Kind und wiegte sich hin und her, während Schemen um sie kamen und gingen und gelegentlich versuchten, mit ihr zu sprechen. Am nächsten Morgen jedoch ließ sie sich Wasser bringen und reinigte den kleinen Körper, damit man ihn zu den Göttern schicken konnte. Dann trat sie vor ihren Gemahl.


    »Hat man den Mörder der Amme gefunden?«


    »Nein«, sagte er, und Erbitterung und Trauer in seiner Stimme waren nicht geringer geworden. »Doch mein Sohn wäre noch am Leben, wenn er eine Mutter gehabt hätte, als er sie brauchte.«


    »Dann hättet Ihr eine tote Gemahlin und einen toten Sohn, statt einer toten Amme und einen toten Sohn«, sagte Jeke Chabartu, die hinter Manduchai in die Jurte des Khans getreten war. »Es ist offensichtlich, dass der Mörder Euren Erben tot sehen wollte, um jeden Preis.«


    Manduchai drehte ihr den Kopf zu und starrte sie an, ohne etwas zu sagen, während der Khan unwillig knurrte: »Euch hat niemand gefragt, Großnase. Der Ewige Blaue Himmel muss mich sehr hassen, weil er mir zwei pflichtvergessene Gemahlinnen lässt und meinen einzigen Sohn nimmt!«


    Jeke Chabartu legte Manduchai einen Arm um die Schulter. »Lass uns gehen, kleine Schwester«, sagte sie. Manduchai fügte sich ihrem Drängen und sagte kein Wort, während sie mit Jeke Chabartu zu deren Jurte ging. Erst als Jeke Chabartu ihre Dienerinnen hinausgesandt hatte, sprach sie.


    »Schwöre mir, dass du es nicht getan hast«, sagte sie tonlos. Jeke Chabartus Arm fiel von ihren Schultern.


    »Wie kannst du so etwas denken? Von ihm hätte ich so etwas erwartet, aber von dir? Soll ich dir etwa meine Kleider zeigen?«


    »Nein«, sagte Manduchai. »Du hättest es nicht mit eigener Hand getan.«


    »So viel also zu deinem Gerede von Freundschaft und Treue unter Verbündeten!«, rief Jeke Chabartu anklagend. »Habe ich mich nicht auf deinen Rat hin vor Manduul Khan gedemütigt, obwohl ich nichts zu gewinnen hatte als ein paar Geschenke? Habe ich nicht deine Ratschläge unterstützt, obwohl sie doch gegen meinen Vater gerichtet sind?«


    Das Gefühl der Schuld, das Manduchai bereits erfasst hatte, ehe ihr Gemahl mit seinen Anklagen begonnen hatte, war zu groß, um noch Raum für ein schlechtes Gewissen Jeke Chabartus gegenüber zu lassen. Das Einzige, was ihre Verzweiflung und Schuld in Schach hielt, war ihr Verstand, der ihr sagte, dass es eine Erklärung geben musste, einen Sinn hinter allem, und einen Schuldigen, den man bestrafen konnte. Wenn ihr Sohn wie ihr Bruder, den sie nie kennengelernt hatte, gestorben wäre, durch ein Unglück der Natur, oder wie so viele Kinder durch eine Krankheit, dann hätte sie ein Urteil der Götter akzeptiert. Aber jemand hatte ihm mit voller Absicht die Luft abgedrückt. Und es war nicht die Sache der Götter, darüber zu richten. Es war die ihre.


    »Es war mein Kind, das deinen Träumen ein Ende gesetzt hat«, sagte sie hart.


    Zorn und Schuldzuweisungen schienen sich wie schwarzes Gift von einer zur anderen zu verbreiten. Nun konnte sie auch in Jeke Chabartus Augen Wut und Bitternis erkennen.


    »Nicht nur meinen. Eines will ich dir sagen, Schwester: Wenn du glaubst, dass Önbolod für Manduul Khans Erben in den Krieg gezogen ist, dann täuschst du dich!«


    »Was sagst du da?«


    »Und bilde dir nur nicht ein, du wärest die Einzige, für die er je freundliche Worte und tiefe Blicke hatte. Wer einmal davon träumt, Khan zu werden, hört nie damit auf. Was meinst du, wer hier die Wachen im Lager ausgesucht hat? Önbolod! Einen Mann zu finden, der bereit ist, einer Frau die Kehle durchzuschneiden und ein Kind zu ersticken, das ist nur dann eine Kleinigkeit, wenn man selbst gerade den Oberbefehl erhalten hat und erwartet, als gefeierter Held zurückzukehren, den niemand verdächtigen kann!«


    Es war, als ginge sie durch einen Sumpf, und jeder Schritt offenbarte tieferen Morast. Und mein Kind ist tot, dachte Manduchai. Mein Kind ist tot. Zwei Stunden, zwei Stunden nur, und mein Kind ist tot. Es hatte nicht Manduul Khans bedurft, um sie glauben zu machen, dass sie ihr Kind hätte retten können, wenn sie nur bei ihm geblieben wäre. Mit einem einzelnen Mann wäre sie immer fertig geworden, das wusste sie. Dass ihr Gatte es aber laut aussprach, war nichts, verglichen mit dem, was ihr eigenes Gewissen ihr zuschrie. Und die Vorstellung, dass einer der beiden Menschen verantwortlich sein könnte, die ihrem Herzen näherstanden als Manduul Khan, war auf eine Weise furchtbar, die Manduul Khans Worte verblassen ließ, umso mehr, als ihr Drang, einen Schuldigen zu finden, mit dem sie ihre Last teilen konnte, einen Schuldigen, den sie hassen und bestrafen konnte, wuchs und wuchs. Jeke Chabartu hatte recht. Önbolod hatte ebenso viel Grund wie sie, Manduchais Kind tot zu sehen, und sogar noch mehr Möglichkeiten, diesen Wunsch Wirklichkeit werden zu lassen.


    Aber er ist mein… Freund, protestierte ihre Seele, und sie ist meine Freundin. Grund und Gelegenheit zu haben ist noch lange kein Beweis.


    »Mein Kind ist tot«, flüsterte sie. Groll, Enttäuschung und Eifersucht in Jeke Chabartus Miene verblassten, und ihre Stimme wurde wieder versöhnlich.


    »Ich weiß«, sagte sie. »Und die Mutter Erde möge mit dir sein, denn von diesem Khan wirst du nie wieder eines bekommen. Ich kenne ihn.«


    


    Als der Khan Manduchais Jurte das nächste Mal betrat, war eine Woche vergangen. Er hielt sich nicht lange auf.


    »Ich weiß nicht«, sagte er zu ihr, ohne sie direkt anzuschauen, »ob dir klar ist, dass deine Nachlässigkeit die Goldene Erblinie zum Erlöschen verurteilt hat. Nach dem, was Esen getan hat, nach dem Tod unseres Jungen bin ich nun der letzte Nachkomme des Urvaters Dschingis Khan.«


    Sie hatte eine Woche Zeit gehabt, um sich auf diesen Moment vorzubereiten. Ma Jing hatte ihr gut zugeredet, ihren Stolz hinunterzuschlucken und den Khan um Vergebung zu bitten, sich schuldig zu bekennen und ihm so zu schmeicheln, dass er sie wieder in sein Bett nahm. Ihr Vater war tot, und ob ihr Vetter, der jetzt die Choros-Sippe führte, ihretwegen in den Krieg ziehen würde, falls der Khan sie verstieß, war mehr als fraglich. In all diesen Dingen hatte er recht, doch nun, da Manduchai vor dem Khan stand, wusste sie, dass sie nichts dergleichen tun würde.


    Sie hatte ihr Kind verloren. Wenn Manduul Khan mit ihr getrauert hätte, dann hätte es sie nichts gekostet, vor ihm niederzuknien und sich als allein schuldig am Tod ihres Sohnes zu bekennen. Wann hatte er in seinem Leben etwas anderes getan, als Schuld für jede Widrigkeit bei anderen zu suchen? Er hatte im Gegenteil alles unternommen, um ihre Qual noch schlimmer zu machen. Das war ihm offenbar wichtiger gewesen, als den Mörder zu finden, der immer noch nicht entdeckt worden war. Ehe das nicht geschah, würden zwei ihrer Freundschaften von Misstrauen vergiftet bleiben, und sie konnte von Glück sagen, dass es noch Ma Jing gab. Doch den konnte der Khan jederzeit fortschicken, wenn es ihm gefiel. Es blieb ihr nur noch ihr Rang, ihr Stolz und die Aufgabe, die sie sich seit der Nacht mit ihrem toten Kind selbst gestellt hatte.


    Manduchai würde nicht betteln.


    »Das seid Ihr nicht, mein Khan.«


    Seine Miene wurde verächtlich. »Lass dir das Gleiche gesagt sein wie Jeke Chabartu, als sie mir seinen Namen nannte. Önbolod ist ein Nachkomme von Dschingis Khans Bruder Khasar, nicht von Dschingis Khan, und damit nicht Teil der Goldenen Erblinie, ganz gleich, was er sich auch einbildet.«


    »An Önbolod hatte ich nicht gedacht«, sagte Manduchai kühl. Also hatte Jeke Chabartu sich schon dafür eingesetzt, dass Manduul Khan Önbolod zu seinem Nachfolger erklärte. Sie fragte sich, ob das mehr für Jeke Chabartu als die Auftraggeberin des Mords an ihrem Kind sprach oder für Önbolod oder für beide, und das Herz wollte ihr bersten, aber der Mantel aus Eis, der ihr einmal durch zwei Hinrichtungen geholfen hatte, ließ sich noch einmal überwerfen.


    »An wen dann?«, fragte Manduul Khan aufrichtig verblüfft.


    »An Esens Enkel«, sagte Manduchai, »den Sohn seiner Tochter und eines Khans der Bordschin-Sippe, das Kind, das Samur Gundschi gerettet hat. Der Junge ist nur wenige Jahre jünger als ich und dürfte daher jetzt in der Lage sein, ein Schwert zu führen.«


    Manduul Khan runzelte die Stirn, setzte zum Sprechen an, räusperte sich und meinte schließlich: »Das stimmt. Bei allen Göttern, das stimmt. Ich werde nach ihm senden.« Endlich schaute er Manduchai direkt an, und unverhohlene Feindseligkeit lag in seinem Blick. »Ich hatte daran gedacht, mir eine neue Frau zu nehmen, doch wenn ich es recht bedenke, dann haben mir Weiber so viel Enttäuschung und Schmerz gebracht, dass es keinen weiteren Versuch mehr wert ist. Ja, was ich brauche, das ist ein neuer Sohn, ohne mich mit noch mehr verfluchten Frauen belasten zu müssen. Wenn Esens Enkel lebt, werde ich diesen als Sohn annehmen, dafür brauche ich Euch dann nicht!«


    


    Nur wenige Tage später traf die Nachricht ein, dass Önbolod gesiegt hatte und auf dem Rückweg an die Seite des Khans war. Er habe die Krieger der Turgulen am Khosvol See auf eine Halbinsel locken können, wo er vorher Flöße versteckt hatte, mit denen er seine dreitausend Männer in der Nacht dann wieder hinter die ihn belagernden Feinde bringen konnte. Dann hatte er den ganzen Wald auf dieser Halbinsel anzünden lassen. Niemand hatte überlebt. Alle Stuten, viele Hengste, die Schaf- und Yakherden waren ihnen aber als Beute in die Hände gefallen, so hatte der Bote berichtet.


    »Es wird im Lager erwartet, dass man ihn zur Belohnung für seine Dienste zum goldenen Prinzen erhebt«, sagte Ma Jing zu Manduchai, wobei er den Titel gebrauchte, mit dem ein Khan seinen Erben auszeichnete, »und Önbolod führt jetzt schon den Großteil des Heeres, das ihn schätzt und respektiert. Meint Ihr wirklich, dass der Khan unter diesen Umständen einen anderen wählt?«


    »Hältst du es für möglich, dass Önbolod den Tod meines Kindes angeordnet hat?«, fragte Manduchai zurück. Sie hatte ihm nie erzählt, warum diese Möglichkeit die schlimmste aller Erklärungen für sie wäre, und aus ihrem leidenschaftslosen Tonfall konnte er es nicht erraten.


    »Ich weiß es nicht«, sagte Ma Jing ehrlich. »Ihr kennt ihn besser als ich. Im Lager spricht man nur gut über ihn, was selten genug für einen General ist, nennt ihn einen gerechten Anführer und tapferen Krieger. Aber wenn ein Mann etwas nur genügend will, dann kann er fast alles vor sich rechtfertigen, auch den Tod eines Kindes.«


    »Esen war ein guter Anführer«, sagte Manduchai, »und er hätte seinen eigenen Enkelsohn töten lassen, wenn Samur Gundschi nicht gewesen wäre. Ich kann nicht– wenn auch nur die kleinste Möglichkeit besteht, dass Önbolod es getan hat, dann darf ich nicht zulassen, dass er je Khan wird. Ich hoffe nur, Esens Enkel hat seine guten Eigenschaften geerbt, nicht nur seine schlechten.«


    Sie wartete darauf, dass Ma Jing sie nach Jeke Chabartu fragte, doch das tat er nicht. Noch sagte er etwas darüber, dass sie, wenn Önbolod völlig unschuldig am Tod ihres Sohnes war, gerade die Enterbung eines Mannes in die Wege geleitet hatte, der ihr und ihrem Gatten gegenüber stets treu gehandelt hatte. Stattdessen seufzte er und meinte, es wäre vielleicht der bessere Weg gewesen, sich um die Wiedergewinnung des Herzens ihres Gemahls zu bemühen.


    »Er hat das Herz eines Hasen, und ich will es nicht«, sagte Manduchai hart. »Ich will den Mörder meines Kindes bestraft sehen. Wer es auch ist.«


    Ma Jing sah aus, als wollte er etwas sagen und fürchtete die Konsequenzen. Das gab ihr selbst durch das taube Elend, das sie seit dem Tod ihres Sohnes umhüllte, einen Stich. Sie hatte Ma Jing doch gewiss nie Grund gegeben, sie zu fürchten.


    »Teil deine Gedanken mit mir, Murmeltier«, sagte sie leise.


    »Mir scheint«, erklärte er zögernd, »dass der Khan und Ihr aus dem gleichen Grunde dasselbe getan habt. Ihr habt nach jemandem gesucht, um ihm die Schuld zu geben für das Schlimmste, was Euch geschehen ist. Er hat Euch dafür ausgewählt, Ihr erst Jeke Chabartu und dann Önbolod.«


    »Du glaubst, ich wünsche mir, dass diese beiden schuldig sind?«, stieß sie hervor. »Ich wünsche mir das Gegenteil! Ich wünsche mir, dass ich Jeke Chabartu wieder als Schwester und Verbündete umarmen kann, ohne mich fragen zu müssen, ob ich mir nur etwas vorgemacht habe, als ich dachte, wir bräuchten nicht Feindinnen zu sein, und ob ich mir stattdessen eine Schlange an die Brust holte. Ich wünsche mir, ich könnte Önbolods Sieg als den ersten von vielen für eine neue Zeit feiern, statt mir auszumalen, wie auf seinen Befehl eine Hand meinem Fellchen die Luft abdrückte! Ich wünschte, ich hätte mit ihm ziehen können! Ich wünschte, ich wäre nie ausgeritten, oh Ma Jing, ich hätte nicht ausreiten sollen, warum bin ich ausgeritten? Warum hatte ich Ammen, ich hatte doch Zeit genug für ihn? Warum habe ich nicht mehr meiner Wärme mit ihm geteilt, ihm mein Lächeln geschenkt, ihn gefüttert, seine Hand mehr gehalten? Ich wünschte, mein Kind wäre noch am Leben!«


    Sie hatte immer schneller gesprochen, immer mehr war aus ihr herausgebrochen, das sie nie hatte sagen wollen, und am Ende fand sie sich auf den Knien vor ihm, ihren Kopf in seinen Schoß gelegt, wie sie es als Kind getan hatte. Die Tränen, die sich ihr selbst in dem Moment verweigert hatten, als sie den toten Körper ihres Sohnes in den Armen hielt, liefen ihr nun die Wangen hinab.


    »Warum ist mein Junge tot? Warum ist er tot, Ma Jing? Warum?«


    Er strich ihr über das Haar und murmelte einen seiner chinesischen Segen über sie. Erst jetzt verstand sie, wie ihre Mutter und ihr Vater ein ganzes Leben lang um ihren toten Bruder getrauert haben mussten. Es gab nichts, was man in einer solchen Lage sagen konnte, um sie besser zu machen, und Manduchai war froh, dass Ma Jing es erst gar nicht versuchte, sondern einfach für sie da war. Sie wussten beide, dass es nur eine Antwort auf diese Frage gab. Ihr Sohn war tot, weil jemand das so gewollt hatte, und ehe diese Person nicht gefunden und bestraft war, würde sie niemandem mehr vertrauen und noch nicht einmal Mutter Erde und den Ewigen Blauen Himmel um Heilung ihres Herzens bitten.


    Wie sich herausstellte, traf der Enkelsohn Esens und weitläufige Vetter Manduul Khans, der Nachkomme des Urvaters Dschingis, genau einen Tag nach Önbolod ein, während das Fest zu Ehren von Önbolods Sieg noch voll im Gang war. Er wurde von dem Mann begleitet, bei dem Samur ihn einst versteckt hatte, keinem Sippenführer, sondern einem einfachen Mann aus der Gegend des Onon-Flusses, wo auch der Urvater Dschingis aufgewachsen war, als er noch Temudschin hieß. Obwohl er noch nie in so einer prächtigen Umgebung gewesen sein konnte, trat der Junge selbstbewusst auf und nannte seinen Namen.


    »Aber nicht doch«, sagte Manduul Khan großmütig. »Von heute an, mein lieber Vetter, wirst du einen neuen Namen tragen, denn ich nehme dich als meinen Sohn an. Bolcho sollst du heißen.«


    Er hob seine Trinkschale. »Auf Bolcho, den Goldenen Prinzen!«


    Alle Männer, die ebenfalls Schalen oder Schläuche in den Händen hielten, wiederholten den Trinkspruch, auch Önbolod. Manduchai beobachtete ihn, doch er hatte sich zu gut im Griff, um erkennen zu lassen, was er empfand. Der Junge strahlte über das ganze Gesicht.


    Manduul Khan winkte ihn zu sich, setzte ihn neben sich auf den Ehrenplatz und erklärte, da sie beide als einzige unter den Nachkommen Dschingis Khans noch übrig waren, sei es ganz offensichtlich der Wille des Ewigen Blauen Himmels, dass sie als Vater und Sohn endeten. Der Hirte, der den Jungen aufgezogen hatte, räusperte sich.


    »Dir wird mein neuer Sohn auch stets Dank und Treue entgegenbringen, guter Mann«, sagte der Khan, »sei ohne Sorge. Du wirst deine Herden verdoppelt finden.«


    »Das macht mich glücklich, großer Khan«, entgegnete der Hirte, doch er schaute auffordernd auf den neuen Goldenen Prinzen. Der Junge errötete und sagte schließlich in einer Stimme, die gerade erst den Stimmbruch hinter sich gelassen hatte: »Es gibt, nun, es gibt einen weiteren Nachkommen des Urvaters Dschingis, großer Khan. Meine Gemahlin, die Tochter meines Ziehvaters, hat mir bereits einen Sohn geboren.«


    Das sorgte für eine kurze Stille und dann für beifälliges Gemurmel unter den meisten Gästen, bedeutete es doch, dass die Nachfolge gleich doppelt gesichert war und Manduul Khan die richtige Entscheidung getroffen hatte. Manduul Khan selbst sah weniger begeistert aus. Er dachte wahrscheinlich, dass der Hirte seine Tochter dem jungen Bolcho so schnell als möglich ins Bett gelegt hatte, um sich durch Heirat mit der Bordschin-Sippe zu verbinden, etwas, das für ihn unter gewöhnlichen Umständen nie erreichbar gewesen wäre.


    »Meine Tochter ist ebenfalls hier, großer Khan«, sagte der Hirte eifrig und zog hinter den Kriegern des Khans, die den Auftrag gehabt hatten, ihn und den Jungen zu ihrem Herrn zu bringen, ein Mädchen hervor, das wenigstens zwei oder drei Jahre älter als Bolcho war und halb eingeschüchtert, halb mürrisch aussah.


    »Dann soll sie uns willkommen sein«, sagte Manduchai und schritt auf das Mädchen zu, ohne auf die Aufforderung ihres Gatten zu warten. »Wie lautet dein Name?«, fragte sie, während sie links und rechts der Wangen des Mädchens roch.


    »Schiker, Herrin«, erwiderte diese und folgte ihr auf die Frauenseite, wo Manduchai sie Jeke Chabartu und Ischige vorstellte und ihr bedeutete, zwischen den beiden Platz zu nehmen, während der Hirte mit Airag versorgt wurde und Manduul Khan auf den jungen Bolcho einredete.


    »Du hast also ein Kind, Schiker?«, fragte Manduchai und war erleichtert, dass sie ihre Stimme im Griff hatte und nichts als höflich klang.


    »Ja, Herrin. Aber es ist daheim geblieben. Es kam ja alles so plötzlich, und es ist noch zu klein für die Reise.«


    Leider wusste der neue Goldene Prinz offenbar auf Manduul Khans Redestrom nicht immer sofort zu antworten, denn er hatte eine Pause eintreten lassen, die es ermöglichte, dass Schikers Worte am Ehrenplatz gehört und verstanden wurden. Manduul Khan schaute zu ihnen herüber.


    »Wohl gesprochen«, sagte er laut. »Nicht jede Mutter gefährdet das Leben ihres Kindes.«


    Die Krieger, die Önbolod auf seinem Feldzug begleitet hatten, mussten bereits von den im Lager gebliebenen erfahren haben, was geschehen war, denn das peinlich berührte Schweigen, das sich ausbreitete, verriet, dass jedem bewusst war, auf wen Manduul Khans Bemerkung zielte. Jedem, bis auf den neuen Goldenen Prinzen und die Menschen, mit denen er aufgewachsen war. Der Junge schien nur zu verstehen, dass Schiker von dem wichtigsten Mann hier gelobt worden war, und er reagierte wie ein eifersüchtiger Bruder, dessen Vater gerade die Schwester bevorzugt hatte.


    »Ich war derjenige, der entschieden hat, dass es daheim bleibt«, sagte er hastig. »Es heult nämlich die ganze Zeit, und sie kann es nicht zum Schweigen bringen!«


    Schiker wurde scharlachrot und brach selbst in Tränen aus. »Vielleicht«, sagte Jeke Chabartu laut zu Manduchai, »solltest du für unsere neue Schwiegertochter eine Jurte finden, Schwester.«


    Sie hätte Ischige bitten können, das zu tun, doch es war eine Gelegenheit, um dem Fest zu entkommen, und Manduchai spürte ein Aufflackern von Dankbarkeit. Sie führte Schiker fort von den Feiernden, und es wurde ihr erst nach einiger Zeit bewusst, dass weder Ischige noch Jeke Chabartu ihnen folgten. Ischige konnte sie verstehen; es war der Khan gewesen, der sie als Ziehtochter angenommen hatte und von dem ihr gesamtes weiteres Leben abhing, nicht Manduchai. Wenn er Manduchai nun so offen grollte, war es für das Mädchen unklug, sich auf Manduchais Seite zu stellen. Jeke Chabartu mochte ähnliche Gründe haben oder vielleicht Önbolods wegen bleiben. Doch das wollte Manduchai nicht wissen, sondern nur daran denken, dass Jeke Chabartu sie und Schiker nicht länger hatte öffentlich gedemütigt sehen wollen.


    Schiker besaß nicht das geringste Maß von Selbsterhaltung oder Misstrauen gegenüber Fremden. In ihr Schluchzen mischte sich ein unaufhörlicher Redestrom. »Er ist so gemein zu mir! Als ob ich ihn hätte heiraten wollen! Er war schon immer ein grässlicher kleiner Junge, hat mich an den Zöpfen gezogen, und außerdem furzt er, wenn er seinen Schwanz in mich steckt! Ich wünschte, der Khan hätte ihn schon viel früher holen lassen!«


    Es war ein Glück, dass der Lärm in einem Lager, in dem ein großes Fest gefeiert wurde, laut genug war, um sicherzustellen, dass man Schiker nicht weit hören konnte. Trotzdem blieb Manduchai stehen und legte Schiker die Finger auf den Mund. Die tränenverquollenen Augen des Mädchens weiteten sich überrascht.


    »Sprich weiter«, sagte Manduchai schneidend, »und du wirst ihm und jedem, der dir übel will, Grund geben, deinen Schädel als Becher wiederzufinden.«


    Unter ihrer Hand stieß Schiker einen dumpfen kleinen Laut aus.


    »Von diesem Tag an wird jeder Einfluss über ihn gewinnen wollen, da er nun der Goldene Prinz ist. Wenn die Menschen glauben, dass sie ihm einen Gefallen tun, wenn sie dich demütigen, dann werden sie das tun. Vergiss niemals, dass niemand hier dein Freund ist, und wenn sie so tun, dann nur als Teil eines Plans, bei dem sie dich später benutzen wollen. Also vertrau niemandem, und halte den Mund über das, was in dir vorgeht!«


    Die Augen des Mädchens waren groß wie Trinkschalen geworden. Sie nickte benommen, und Manduchai zog ihre Hand zurück. Hinter ihnen, aus der Richtung des Festes, erscholl beifälliges Rufen, Singen und das Geklatsche vieler Hände; das Wetttrinken musste begonnen haben. Dann klatschte jemand unmittelbar hinter ihnen, und beide Frauen fuhren herum.


    »Was für Perlen der Weisheit, und großzügig gegeben«, sagte Önbolod. »Aber vergesst nicht, Schiker, das kann auch alles nur Teil eines Plans sein, weil Manduchai Khatun Euch später benutzen will. So etwas wie selbstlose Hilfsbereitschaft gibt es nicht. Nirgendwo!«


    In dem Licht der Abendsonne sah man die Schatten unter seinen Augen. Den Feldzug hatte er ohne Wunden überstanden, und Manduchai hasste sich dafür, dass sie darüber erleichtert war.


    »Der Ehrengast sollte das Gastmahl nicht verlassen«, sagte sie.


    »Ah, aber ich bin nicht länger der Ehrengast. Unser neuer Goldener Prinz ist es, und das macht seine Gemahlin hier zu einem weiteren Ehrengast, dem ich natürlich nur gefolgt bin, weil ich langfristige Pläne schmiede. Ein törichter Mensch könnte annehmen, dass ich gerade beobachtet habe, wie eine Frau, für die ich die Sterne vom Himmel holen würde, von ihrem Gemahl auf unverzeihliche Weise verletzt worden ist, und ihr nachgegangen bin, um für sie da zu sein. Aber keiner von uns ist ein solcher Narr, nicht wahr?«


    »Ihr würdet für mich die Sterne vom Himmel holen?«, piepste Schiker atemlos. »Aber Ihr kennt mich doch gar nicht!«


    Önbolods Blick glitt zu ihr, und seine harte Miene wurde weicher. »Nein«, sagte er. »Es tut mir leid.«


    Er verbeugte sich vor Schiker und Manduchai, wandte sich ab und ging zum Fest zurück.


    »Ich verstehe die Menschen hier wirklich nicht«, sagte Schiker hilflos.

  


  
    Kapitel 17

  


  Im Ewigen Blauen Himmel«, besagte ein altes Sprichwort, »gibt es die Sonne und den Mond. Auf der Mutter Erde gibt es den Khan und den Goldenen Prinzen.«


  Da es lange her war, dass ein Khan die wirkliche Macht in seinen Händen gehalten hatte, war es noch länger her, dass ein Goldener Prinz mehr als ein Titel gewesen war. Bolcho wurde von Manduul Khan mit Pferden, Vieh und Kleidung beschenkt, wie es für seinen neuen Rang angemessen war. Er trug seit seiner Ankunft ständig das neue Gewand aus Brokat mit goldenen Stickereien und einem Pelzbesatz aus Eichhörnchenfell. Dann durfte er sich unter den Hengsten des Khans diejenigen aussuchen, die sein Herz begehrte. Den Gürtel aus Gold, den ihm der Khan gleich am Tag seiner Ankunft auf dem Fest umgelegt hatte und der aller Welt verkündete, dass Manduul Khan nun wieder einen Sohn und Erben hatte, trug er ebenfalls ständig. Da er von Natur aus neugierig war, redselig und sich unter die Krieger mischte und sich von ihnen von dem gerade bestandenen Feldzug erzählen ließ, war er rasch beliebt.


  »Wir können Großes von ihm erwarten«, sagte Manduul Khan zufrieden. »Warum sonst hätten die Götter ihn schon als Säugling aus höchster Gefahr erretten sollen?«


  Sein alter Ziehvater dagegen und seine junge Gemahlin Schiker verschwanden bereits nach ein paar Wochen und kehrten in ihre Heimat zurück. Von dem Mann, der ihn aufgezogen hatte, verabschiedete sich Bolcho herzlich, wie es sich für einen guten und dankbaren Sohn gehörte, von Schiker dagegen nur hastig, lustlos und mit spürbarer Erleichterung.


  »Nun, ich kann es verstehen«, sagte Ischige. »Sie ist so dumm! Ganz und gar nicht passend für die Gemahlin eines zukünftigen Khans. Er wird sich jetzt doch gewiss eine zweite, würdigere Gemahlin nehmen.«


  »Wenn du an dich selbst denkst«, bemerkte Manduchai nüchtern, »dann vergiss nicht, dass er keine Frau aus der gleichen Sippe heiraten kann.«


  »Ich bin aber nicht durch mein Blut Teil der Bordschin-Sippe, sondern nur als Ziehtochter!«, sagte Ischige eifrig. »Und es wird doch Zeit, dass mein Vater eine gute Ehe für mich schließt. Wen gäbe es, der würdiger wäre? Meine Schwester hat schließlich Beg-Arslan Taidschi geheiratet, und wenn ich nur mit einem einfachen Krieger vermählt würde, wäre das ungerecht.«


  Manduchai fiel es schwer, nicht zu sagen, der Goldene Prinz sei, was Dummheit beträfe, seiner Gemahlin würdig, also schwieg sie. Sie sagte sich ständig, dass es notwendig war, gerecht gegenüber dem neuen Goldenen Prinzen zu sein, und jedes Gefühl der Enttäuschung ihrerseits unvernünftig. Er verstand sich zwar darauf, das Schwert zu führen, aber er war bei alldem mehr noch ein großer Junge als ein Mann. Wenn er nichts mit dem Mädchen anfangen konnte, mit dem er aufgewachsen war und mit dem man ihn verheiratet hatte, dann war das durchaus verständlich. Sie selbst hätte auch mit ihrem Vetter nichts anzufangen gewusst, mit dem sie gespielt hatte, seit sie sich erinnern konnte.


  Und wenn er nie von Schikers Kind sprach, das doch sein Erstgeborener war, nun, auch das lag zweifellos an seiner eigenen Jugend und daran, dass es ihm wie allen anderen bewusst war, wie viele Kinder als Säuglinge starben. Es lag an Manduchai, nicht an Bolcho, dass sie mit dem Schicksal haderte und nach der Gerechtigkeit fragte, die diesem Vateraufgaben gegenüber gleichgültigen Jungen ein lebendes Kind gab, während ihr eigenes getötet worden war.


  »Glaubst du, dass der Goldene Prinz ein guter Herrscher sein wird?«, fragte sie Ma Jing.


  »Nichts ist gewiss, außer der Vergangenheit. Die Zukunft wird es weisen, aber in Friedenszeiten kann jeder leicht ein Khan sein«, gab er zurück, was eine unbefriedigende Antwort war. In ihrem Auftrag versuchte er immer noch herauszufinden, wer die Amme ermordet hatte und damit auch der Mörder ihres Sohnes war. Doch Amsel war eine gutmütige junge Frau gewesen, die man mit vielen Frauen und Männern hatte plaudern sehen; niemandem war etwas Besonderes aufgefallen. Also war Manduchai einer Antwort auf das Rätsel, das sie quälte, immer noch nicht näher, doch sie hatte sehr viel Zeit, darüber nachzudenken, denn der Khan brachte klar zum Ausdruck, dass er sie nicht mehr zu sehen wünschte, und sie machte keinerlei Anstalten, seine Gunst zurückzugewinnen. Auch Önbolod und Jeke Chabartu blieben ihr fern, und der neue Goldene Prinz sah offenkundig keinen Anlass, ihre Bekanntschaft zu machen. Dafür stand ihr überall die Erinnerung an ihr Kind vor Augen. Sie wusste, wenn sie nicht etwas tat, um zumindest ihren Verstand zu beschäftigen, würde sie in Trübsal und dann im Wahnsinn versinken. Ma Jing hatte ihr erzählt, dass er der Dame Wan das Schreiben in der mongolischen Schrift beigebracht hatte, so wie er sie selbst gelernt hatte, und Manduchai, die wie ihre Mutter bisher nur die Zeichen ihres Namens beherrschte, ließ sich von Ma Jing den Rest erklären. Sie frischte auch ihre Kenntnisse seiner Sprache auf und fand schließlich unter den Dienerinnen im Lager ein Mädchen, das aus dem Nordwesten stammte und mit der Sprache der Großnasen aus den Grenzländern dort aufgewachsen war.


  »Aber was nützt das alles?«, fragte Ischige sie einmal. »Worte in anderen Sprachen, wem nützen die? Du wirst gewiss nie mit Großnasen sprechen und kaum mit Chinesen außer deinem Haushofmeister.«


  Dass Ischige sie mittlerweile duzte, sagte einiges über Manduchais gesunkenen Rang am Hofe Manduul Khans aus.


  »Unser Urvater hat einmal gesagt, ein Geheimnis seines Erfolges sei gewesen, dass er immer auch versucht hat, in den Schuhen seiner Feinde zu gehen. Man könne andere besser verstehen und lernen, wie sie zu denken, wenn man die fremden Worte kenne, die sie verwenden.«


  »Die einzige Großnase, deren Gedanken ich gerne kennen würde«, erklärte Ischige, »ist Jeke Chabartu, denn sie benimmt sich in letzter Zeit eigenartig. Sie rötet ihre Wangen und Lippen, sie steckt ihr Haar jede Woche anders, und sie nützt jede Gelegenheit, um meinem Vater hinterherzulaufen. Ich weiß, dass er wütend auf dich ist, aber wenn sie glaubt, dass er deswegen vergessen hat, dass er sie nicht ausstehen kann, dann täuscht sie sich. Im Übrigen lässt er Bolcho nie von seiner Seite, und wenn er mit jemandem das Lager teilt, dann mit ihm, so wie der Urvater Dschingis und sein Schwurbruder Jamuha es getan haben.«


  Soweit Manduchai sich erinnerte, hatten Dschingis Khan und Jamuha das Lager nur auf Feldzügen geteilt, nicht im Frieden, aber sie ließ es auf sich beruhen, denn Ischige übertrieb gerne. Außerdem hatte sie im Kern recht. Die Wahrscheinlichkeit, dass Manduul Khan sich ernsthaft für Jeke Chabartu erwärmen würde, war nicht sehr groß, und zu einem Zeitpunkt, da er vollauf damit beschäftigt war, mit einem neuen Sohn zu prahlen, geringer denn je. Doch das musste Jeke Chabartu ebenfalls wissen, und sie war keine Frau, die sich in nutzlosen, wenig erfolgversprechenden Gesten gefiel.


  »Ist Önbolod auch an der Seite des Khans und des Goldenen Prinzen?«


  »Ach, hast du es noch nicht gehört? Önbolod hat die Verantwortung für den Schrein des Urvaters Dschingis Khan an den Goldenen Prinzen abgeben müssen, und seither sieht man ihn kaum noch.«


  Wenn Manduchai noch auf gutem Fuß mit ihrem Gemahl gestanden hätte, dann hätte diese Neuigkeit sie dazu veranlasst, ihn umgehend aufzusuchen und so höflich umschrieben wie möglich zu fragen, ob er seinen Verstand verloren hatte. Abgesehen vom Khan, war Önbolod für alle Mongolen der geachtetste Führer derer, die von der Bordschin-Sippe noch verblieben waren, und er war der wichtigste, sogar der einzige nicht dem Taidschi verpflichtete Heerführer, den Manduul Khan nach dem Tod ihres Vaters neben sich wusste. Diesem Mann deutlich zu machen, dass er nach dem Tod von Manduchais Kind nicht der Nachfolger des Khans werden würde, war ein Risiko gewesen. Doch ihm nun Salz in die Wunde zu streuen und ihm Dschingis Khans Schrein wegzunehmen, war völlig nutzlos und unverantwortlich.


  Was kümmert es dich?, fragte sie sich. Du hast nicht länger etwas mit der Zukunft Manduuls zu tun, denn es ist nicht die Frucht deines Leibes, die einst Khan werden wird, und was auch immer zwischen dir und Önbolod hätte sein können, ist entweder von ihm durch Mord oder von dir durch Misstrauen zerstört worden.


  Es kümmerte sie, sagte sich Manduchai, weil es nicht nur um ihre eigene Zukunft ging. Wenn Önbolod Manduul Khan und den Goldenen Prinzen sich selbst überließ oder sich gar gegen sie stellte, dann würden sie untergehen, und den Gewinn würde nur Beg-Arslan davontragen, der seine Leute, ihr eigenes Volk, wie fremde, unterworfene Feinde behandeln ließ. Die Sippen und Stämme würden weiter untereinander kämpfen, bis Gesetz, Ruhm und Größe für ihr Volk noch nicht einmal mehr eine ferne Erinnerung waren.


  Sie nahm Ma Jing mit sich, denn das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, war, dass jemand sie sah und behauptete, sie habe sich unter vier Augen mit Önbolod getroffen. Als sie Önbolod fand, war er damit beschäftigt, auf die vor ihm liegende Achillessehne einer Ziege einzuschlagen, bis sie sich in feine Fasern aufsplittete. Die Fasern von Ziegensehnen waren der beste Schutz, den es für einen Bogen geben konnte, und wurden immer um die Bogenmitte gewickelt, um ihn vor dem Brechen zu bewahren. Anschließend wurde er mit Birkenrinde umhüllt, was ihn wasserdicht machte. Manduchai entging nicht, dass er mit deutlich mehr Kraft als nötig auf die Ziegensehne und den flachgeriebenen Stein einhieb.


  »Ich wusste nicht, dass Ihr einen neuen Bogen benötigt«, sagte Manduchai, weil es gleichzeitig zu viel und zu wenig gab, was sie mit ihm zu bereden hatte, und sie irgendwie anfangen musste.


  »Nun, dafür wisst Ihr, wie es um Dinge bestellt ist, die man nicht mehr braucht«, gab er mit zusammengebissenen Zähnen zurück, ohne mit seiner Arbeit innezuhalten. »Man wirft sie fort und holt sich neue. Ganz gleich, wie unerprobt sie sind.«


  Bis auf den Tag des Gastmahls, als er ihr und Schiker gefolgt war, hatte sie ihn noch nie so wütend erlebt. Sein Zorn umgab ihn wie eine dichte schwarze Wolke, mühsam im Zaum gehalten und stetig dabei, neue Formen zu finden.


  »Oder«, entgegnete sie, »man bewahrt sich, als ein guter Bogenschütze, mehr als einen Pfeil im Köcher. Ihr wisst doch, was mit Pfeilen geschieht, die ganz für sich alleine im Köcher stehen. Sie können leicht ohne zwingenden Grund verschossen werden oder zerbrechen im Köcher. Aber wenn man viele Pfeile nebeneinandersteckt, dann können sie nicht zerbrechen, und die Mehrheit findet gewiss ihr Ziel. Wenn sie beisammen bleiben.«


  Endlich schaute er auf. Sein braunes Haar, das ihn unter den meist schwarzhaarigen Männern so leicht erkennbar machte, hatte durch die Sommersonne hellere Strähnen bekommen. Seine Augen jedoch waren noch immer dunkel und bodenlos.


  »Ihr seid wirklich unglaublich«, sagte er. »Wie eine der Sanddünen am Rand der Wüste, wo ich Euch gefunden habe. Wer weiß, wer schon in ihrem Sand versunken ist. Sie nehmen und nehmen, aber es ist völlig unnötig zu erwarten, dass sie je etwas zurückgeben, denn der Boden der Steppe mag dazu fähig sein, aber der feine Sand tut das nie.«


  Sie hielt ihre Hände hinter ihrem Rücken verschränkt, nicht vor sich, damit er nicht sehen konnte, wie sie sich verkrampften und wieder öffneten. Ein Teil von ihr wollte auf ihn zustürzen, ihn packen und ihn fragen, ein für alle Mal, ob er verantwortlich für den Tod ihres Sohnes war oder nicht. Aber wenn er es war, dann würde er ihr nicht die Wahrheit sagen. Zum ersten Mal wünschte sie sich, sie könnte wie Schiker sein, so vertrauensselig, dass es ihr nicht in den Sinn kam, irgendjemand könne ihr übelwollen, wenn er das nicht zeigte, oder irgendjemandes Zuneigung könne unaufrichtig sein. Vielleicht war sie wirklich wie Sand, der nur ersticken und zerstören konnte und nichts Gutes hervorbringen, weil in ihm selbst nichts Gutes war. Sie gab sich einen Ruck, dann fasste sie ihr Überkleid an beiden Seiten und kniete nieder.


  »Önbolod von der Bordschin-Sippe«, sagte sie, »ich bitte Euch, wendet Eurem Volk nicht den Rücken zu. Der Goldene Prinz ist noch sehr jung, der Khan überwältigt von der Freude, nach dem Verlust eines Sohnes einen anderen gewonnen zu haben. Mit der Zeit wird Weisheit in seine Entscheidungen zurückkehren.«


  Er legte Stein und Fasern zur Seite.


  »Glaubt Ihr, das weiß ich nicht?«


  »Dann…«


  »Steht auf«, unterbrach er sie. »Um Himmels willen, steht auf. Ihr seid nicht dazu gemacht, niederzuknien, und es lässt jedes Wort aus Eurem Mund falsch erscheinen.«


  »Jedes Wort aus meinem Mund ist die Wahrheit«, sagte sie heftig, doch sie erhob sich.


  »Ihr wisst genau, dass ich nichts über den Khan von Euch hören will oder über den Goldenen Prinzen. Ich will, dass Ihr mir verratet, was für Heldentaten ein Mann vollbringen muss, damit Ihr ihn nicht für fähig haltet, Euch einerseits Treue zu schwören und andererseits das Kind zu nehmen. Das ist es doch, nicht wahr? Was Ihr von mir glaubt. Und ich will wissen, womit ich das verdient habe. Was habe ich Euch oder einem anderen Menschen je getan, dass Ihr so über mich denkt?«


  In einem Moment brannte die Scham in ihr, im nächsten die Überzeugung, dass er nicht wissen würde, wessen sie ihn verdächtigte, wenn der Verdacht nicht begründet wäre. Sie hatte ihn nie ausgesprochen, hatte ihn nie aussprechen müssen, denn Jeke Chabartus Worte waren in ihr Gedächtnis geschrieben und wollten nicht weichen.


  »Ich habe einen Mann getötet, der mir die Treue geschworen hat, und eine Frau, die gewiss nicht mehr getan hat, um sich verdächtig zu machen, als ich selbst. Sie waren beide gute Menschen, und ich nahm ihnen das Leben, um den Frieden zwischen den Leuten der Bordschin-Sippe und denen der Choros-Sippe zu erhalten und der Frau die Folter zu ersparen. Das habe ich getan und danach, Önbolod, danach wusste ich, dass alle Menschen zu allem fähig sind, wenn man ihnen nur Grund genug dafür gibt!«


  Langsam erhob sich Önbolod. Er war fast einen Kopf größer als sie, wenn sie ohne ihren Kopfputz vor ihm stand, und wie immer in seiner Nähe war ihr, als hätte sie eine Hand auf den Kasten einer Pferdegeige gelegt, während ein Musikant darauf spielte. Es war, als ob er etwas in ihr zum Klingen brachte, gleichzeitig dissonant und süß. Niemand sonst hatte das je vermocht.


  »Und doch«, sagte er, »bittet Ihr mich, hierzubleiben und Euch zur Seite zu stehen. Wenn ich den Tod Eures Sohnes in Kauf genommen hätte, um selbst einmal Khan zu werden, was lässt Euch eigentlich glauben, dass ich nicht bei der nächsten Gelegenheit diesem Goldenen Prinzen ein Messer ins Herz steche und danach den Khan vom Pferd stürzen lasse? Vor allem, da sie mir gerade gute Gründe gegeben haben, mich nicht länger zurückzuhalten?«


  Er hatte recht. Es gab keinen Grund, warum er nicht sofort all das tun sollte, bis auf einen.


  »Ihr seid zu klug«, sagte sie, »um einen Titel zu wollen, der nichts wert ist. In den letzten Jahrzehnten ist jeder Mann, der Khan genannt wurde, ermordet worden. Keiner hielt tatsächlich die Macht in Händen, und die Männer, die stattdessen die Macht hatten, waren ebenfalls nicht fähig, sie auf Dauer zu halten. Ihr wisst, dass unser Volk etwas Besseres verdient. Nicht einen unaufhörlichen Reigen, sondern Herrschaft, die lange genug dauert, damit Gesetz und Recht wieder gelten können, überall. Gebt dem Khan etwas Zeit, Önbolod. Gebt dem Goldenen Prinzen Zeit, zum Mann zu reifen und zu beweisen, was in ihm steckt. Gebt dem Volk Zeit zu sehen, dass das Wort eines Khans wieder etwas gilt.«


  Auch er hatte seine Hände hinter seinem Rücken verschränkt. Sie sah, wie seine Gesichtsmuskeln zuckten, als schlucke er etwas hinunter. Als er schließlich sprach, klang seine Stimme rauh.


  »Und Euch, wofür soll ich Euch Zeit geben, Manduchai? Dafür, von Eurem Gatten gedemütigt zu werden? Dafür, Euch zu überzeugen, dass doch nicht alle zu allem fähig sind? Ich weiß nicht, wie viel Zeit Euch noch dafür bleiben wird, denn seht Ihr, unser neuer Goldener Prinz hat beschlossen zu beweisen, dass er nun nicht nur den Schrein des Urvaters Dschingis Khan besitzt, sondern dessen Geist obendrein. Und natürlich den von Esen als Zugabe.«


  »Wie meint Ihr das?«, fragte sie verwirrt.


  Önbolod setzte sich wieder und begann erneut, auf die Ziegensehne einzuhämmern. »Er will gegen das Reich der Mitte ziehen«, sagte er. »Ohne jede Kriegserfahrung und mit meinen Leuten. Als ich ihn darauf aufmerksam machte, dass eine Truppe, die einen einzelnen unbotmäßigen Anführer besiegen kann, noch lange nicht ausreicht, um das Reich der Mitte zu erobern, da verkündete er in seiner jugendlichen Weisheit, das sei auch gar nicht nötig, weil die Drei Wachen, alle anderen Mongolen der Grenzregionen und die unter der Herrschaft der Chinesen stehenden Stämme sich ihm anschließen würden. Der Himmel helfe uns allen.«


  


  Es stellte sich heraus, dass der einzige Zeitpunkt, an dem sich der Goldene Prinz mit Sicherheit nicht an der Seite des Khans befand, die Stunden waren, in denen der Khan Recht sprach. In dieser Zeit ging der Goldene Prinz mit anderen jungen Kriegern auf die Jagd. Manduchai konnte sich wenig schlechtere Bedingungen vorstellen, um einem jungen Mann zu raten, er solle nicht in den Krieg ziehen, als dies vor anderen jungen Männern zu tun, aber sie hatte keine andere Wahl. Also erklärte sie, ebenfalls jagen zu wollen, und bat darum, sich seiner Gruppe anschließen zu dürfen. Er machte kein begeistertes Gesicht, aber zu ihrer Überraschung zeigten sich mehrere der anderen jungen Männer sehr angetan. Einer von ihnen sagte zu Bolcho, Manduchai Khatun sei eine Meisterin mit dem Bogen, und Önbolod selbst habe erklärt, dass wenige ihr auch nur nahekämen. Die Miene des Goldenen Prinzen erhellte sich, und er erklärte, dann sei es ihm eine Freude, die Ehre ihrer Begleitung zu haben, zumal sie vorhätten, den Wolf zu erlegen, der in den letzten drei Nächten die Herden des Khans heimgesucht habe. Da sie bisher kaum ein Wort mit ihm gewechselt hatte und es darauf ankam, ihn nicht sofort zu verprellen, beschloss Manduchai, mit ihrem Anliegen zu warten, bis sie den Wolf gefunden hatten. In der Zufriedenheit nach einer erfolgreichen Jagd würde er einem Ratschlag vielleicht zugänglicher sein. Stattdessen sprach sie mit ihm und seinen Freunden gleichermaßen und beteiligte sich sogar an einer Auseinandersetzung darüber, wer von den sechs treuesten Gefährten Dschingis Khans der größte Held gewesen sei, bis sie frische Spuren eines Wolfes fanden, wegen des undurchdringlichen Gestrüpps abstiegen, ihre Pferde zurückließen und schweigen mussten. Sie hatte eigentlich vorgehabt, Bolcho den tödlichen Schuss zu überlassen, um seine günstige Stimmung zu erhalten, aber dann kam ihnen völlig unerwartet, noch ehe sie den Wolf aufspürten, ein Wildeber dazwischen. Anders als Wölfe und selbst Bären griffen Eber fast immer sofort ihre Feinde an, statt vor Menschen zu fliehen. Auch dieser war keine Ausnahme. Einer der Jungen traf ihn, aber es war nur eine geringe Verletzung, die ihn noch gereizter machte. Für Eber, die einen Menschen sehr leicht niederrennen und mit ihren Hauern zerfleischen konnten, waren die leichten Jagdpfeile keine gute Wahl. Man hätte längere, festere Pfeile gebraucht, besser noch Speere, doch die hatten die Knechte, die im Lager geblieben waren. Es gab keine Zeit, um nachzudenken. Manduchai zielte auf ein Auge, und traf. Das verwundete, halbblinde Tier stand wie von einem Schmiedehammer getroffen und bot so allen Jägern ein großartiges Ziel. Es dauerte nicht lange, bis er zusammenbrach und starb.


  »Das gibt ein Fest heute Abend«, sagte Bolcho triumphierend, während seine Gefährten einen Preisgesang anstimmten.


  »Aber ich fürchte, den Wolf haben wir vertrieben«, gab Manduchai zurück. Obwohl die Jagd nur ein Vorwand hatte sein sollen, war es unmöglich gewesen, sich nicht mitreißen zu lassen, und in diesem Moment war sie frei von Schuldgefühlen, Sorgen und Plänen.


  »Ach, wen kümmert der Wolf«, sagte Bolcho, und die Wirklichkeit holte sie wieder ein.


  »Unsere Hirten, deren Tiere er reißt«, entgegnete Manduchai, ehe sie sich zurückhalten konnte, und er schnitt ihr tatsächlich eine Grimasse wie ein kleiner Junge, der er offensichtlich noch war.


  »Also, Ihr könnt wirklich mit dem Bogen umgehen, aber wenn ich Euch heiraten soll, dann müsst Ihr schnellstens lernen, Euch mehr am Leben zu freuen, hört Ihr?«


  Sie konnte unmöglich gehört haben, was er gerade ausgesprochen hatte.


  »Was habt Ihr gerade gesagt?«


  »Deswegen seid Ihr doch mitgekommen, oder? Ich weiß schon, was üblich ist, ich bin doch nicht dumm, nur, weil ich nicht bei Euch aufgewachsen bin. Wenn Manduul Khan eines Tages stirbt, muss ich eine von seinen Frauen heiraten, und Ihr wollt sicherstellen, dass Ihr es seid. Also, dass Ihr jagen könnt, das gefällt mir, aber ich mag nur fröhliche Frauen. An meine Pflichten denken muss ich ohnehin schon genug, da müsst Ihr mich nicht ständig noch daran erinnern.«


  Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, die Stimme zu senken, und jeder einzelne seiner Jagdgefährten musste ihn klar und deutlich gehört haben. Warum der Ewige Blaue Himmel gerade diesen Jungen unter allen Nachfahren Dschingis Khans hatte überleben lassen, war ihr immer mehr ein Rätsel, auf das es keine Antwort gab.


  »Mein Prinz«, sagte Manduchai auf die formellste Art, »sollte mein Gemahl, Euer neuer Vater, uns vor meinem eigenen Tod verlassen, wird es an mir sein zu entscheiden, ob ich mich je wieder vermähle, und ich muss Euch sagen, dass mich diese Aussicht hier und jetzt nur mit Schrecken und Widerwillen erfüllt.«


  Sie konnte sich täuschen, aber über ein oder zwei Gesichter der Jäger sah sie ein beifälliges Grinsen huschen. Bolcho dagegen blickte drein, als habe sie ihn geohrfeigt, was in gewisser Weise zutraf. Er hatte es verdient, und ihr war keine andere Wahl geblieben. Nachdem er ihr öffentlich unterstellt hatte, in ihm nach einem neuen Gemahl zu suchen, hatte sie genauso öffentlich klarmachen müssen, dass dem nicht so war, oder es wäre Manduul Khan noch vor Tagesende zugetragen worden, was diesem einen Vorwand gegeben hätte, sie fortzuschicken. Aber da sie etwas von Bolcho wollte, hätte derartiges Streiten zu keinem ungünstigeren Zeitpunkt geschehen können.


  »Euch nehme ich bestimmt nicht!«, stieß der Goldene Prinz hervor.


  »Da ich nicht danach strebe, meinen Gemahl zu verlieren«, sagte Manduchai, »höre ich das gerne.«


  »Warum seid Ihr dann hier? Nur, um mit Euren Bogenkünsten anzugeben?«


  Wenn sie ihn jetzt bat, nicht als unerfahrener Junge in einen Krieg gegen das größte Reich auf Erden zu ziehen, würde er es als direkte Aufforderung verstehen, genau das zu tun. Plötzlich fragte sie sich, ob das wirklich ein Schaden wäre. Vielleicht hatte er es noch in sich, in ein paar Jahren und mit dem Erfolg bestandener Kämpfe, Reife und Klugheit zu erwerben, aber so, wie er jetzt war, wäre es kein Verlust, wenn die Chinesen ihn töteten.


  Doch er würde nicht alleine sterben, und die Nachricht, dass die Truppen von Manduul Khan eine Niederlage gegen das Reich der Mitte erlitten hatten, würde das gerade durch Önbolods Sieg neu gewonnene Ansehen wieder zunichtemachen. Die übrigen Stämme und Sippen würden sich wieder vollkommen dem Taidschi zuwenden, und alles wäre so wie vorher, nur noch schlimmer.


  Daher rang sie sich dazu durch, weiter zu versuchen, ihn von seinen Plänen abzubringen. Wenn er wirklich Kind genug war, das genaue Gegenteil von dem zu tun, was ein Mensch, der gerade seine Eitelkeit gekränkt hatte, ihm riet, dann half es vielleicht.


  »Man hat mir erzählt, dass Ihr Ruhm und Ehre im Streit gegen das Reich der Mitte erwerben wollt. Ich kann mir wenig Besseres vorstellen, um schnell unsterblich zu werden, außer Ihr schafft es vorher, die Sippen der Mongolen wieder zu vereinen, wie Esen es vor seinem Marsch nach China geschafft hat, aber an diese Aufgabe traut Ihr Euch bestimmt nicht heran«, sagte sie. »Und nun entschuldigt mich. Es gibt noch einen Wolf aufzuspüren.«


  Manduchai kam erst wieder ins Lager, als sie das Fell von zwei Wölfen vorweisen konnte.


  


  Als Wans Sohn geboren wurde, lasen die Wahrsager umgehend die Sterne für ihn und prophezeiten ihm ebenso umgehend einen Thron und eine jahrzehntelange Regentschaft, die sein Volk zu neuen Höhen führen würde. Die Ärzte, die das Kind gleich nach der Geburt sahen, waren etwas vorsichtiger und erwähnten außerdem, wie wenig vertrauenswürdig doch Hebammen seien. »Alte Kupplerinnen, Hebammen und Eunuchen sind die heimtückischsten Menschen, die es gibt«, sagte einer der Ärzte bedeutungsvoll, und Wan ahnte Böses, obwohl an diesem Sprichwort nichts Neues war. Aber sie erkannte den Versuch, für alle Fälle rechtzeitig Schuldige zu finden, wenn sie einen solchen hörte.


  Es war eine schwere Geburt gewesen, die vierzehn Stunden gedauert und sie mehr als einmal hatte glauben lassen, sie würde sterben. »Falls irgendeiner von Euch bestochen wurde, um mir während der Geburt meines Kindes zu schaden«, hatte sie Ärzten und Hebammen gleichermaßen an den Kopf geworfen, »dann seid gewiss, dass ich Euch noch als Geist heimsuchen werde. Euch und Eure Familien, bis in die neunte Generation.«


  Ob das etwas geholfen hatte, wusste sie nicht, aber sie war noch am Leben. Von ihrem Kind hörte sie zuerst keine Schreie, und als es schließlich Laute von sich gab, waren es schwache. Es sei in einer Steißlage zur Welt gekommen, sagte die Hebamme, und der Kopf habe daher lange im Geburtskanal gesteckt. Es war Wan gleich. Die lange Schwangerschaft und die vierzehn Stunden Tortur waren vorbei, und ihr Kind war da. Ihres. Nicht das einer anderen Frau und eines anderen Mannes, nicht eines, dem sie zugeteilt wurde: ihr Kind, ein Teil von ihr. Ihr Sohn, der selbst den Kaiser, der die Mongolen vertrieben hatte, an Ruhm noch übertreffen würde. Die Wahrsager schworen es.


  Das Kind lebte drei Tage, und im Grunde wussten die Ärzte schon nach dem ersten, dass sie diesen Kampf verlieren würden. Wahrsager, buddhistische Mönche und weise Männer gleichermaßen beteten für die Gesundheit des Sohnes, und die Ärzte schwenkten ihre Tränke, Nadeln und Räucherstäbchen, doch nichts davon half. Da eine Frau drei Tage nach der Geburt noch als unrein galt, sah sie Chenghua in dieser Zeit nicht ein einziges Mal. Als er schließlich zu ihr kam, waren sie beide in das Weiß der Trauer gekleidet, und sie kam sich selbst wie ein Geist vor, fern aller Lebenden. Ihre schwarze Katze zeichnete sich scharf wie ein Tuschestrich gegen ihr Kleid ab, während sie ihr schnurrend im Arm lag, als wollte sie sie trösten, doch Trost gab es nicht, wenn man sein Kind verlor, auch wenn die Dichter davon sprachen, dass mit den Flügeln der Zeit die Traurigkeit davonflöge.


  »Meine Ahnen werden unseren Sohn unter sich aufnehmen«, sagte Chenghua hilflos. Er hatte ihr einen Zweig mit Pflaumenblüten mitgebracht, und unter anderen Umständen hätte sie das gerührt, denn es war eine Erinnerung an alte Zeiten. Als geduldete Gäste und Geiseln der alten Kaiserinwitwe waren ihr nicht viele Mittel zur Verfügung gestanden, um ihm Geschenke zu machen oder ihm die Möglichkeit zu geben, ihr etwas zu schenken. Also hatte er ihr immer einen Blütenzweig oder Lotos aus dem Garten gepflückt, wenn er ihr eine Freude machen wollte.


  Aber wenn sie ihn jetzt ansah, dann konnte sie nur daran denken, dass er noch andere Kinder haben konnte, von zahllosen Frauen. Doch für sie würde es kein weiteres Kind mehr geben. Sie würde sich nie mehr eine solche Verwundbarkeit gestatten, weder an ihrem Körper noch an ihrer Seele.


  »Wenn Ihr für ihn bittet, dann wird es so geschehen«, antwortete sie, denn selbst in dieser Stunde konnte sie ihren Gefühlen in seiner Gegenwart nicht freien Lauf lassen, und auch dafür grollte sie ihm. Ihr Kind hatte noch nicht einmal lange genug gelebt, um einen Namen zu erhalten. Dazu wäre wenigstens ein Monat notwendig gewesen. Was die Ahnen des Kaisers betraf, so konnte sie sich nicht vorstellen, dass die alte Kaiserinwitwe und ihre Söhne das Kind der Kinderfrau willkommen heißen würden, oder gar der kleine tote Kronprinz, der eine Medizin getrunken hatte, die nicht für ihn bestimmt gewesen war.


  Vielleicht war es wirklich so, dass die Götter sie auf diese Weise für ihre Taten straften. Nun, dann würden die Götter herausfinden, dass Wan nicht dadurch gebrochen würde, sie nicht. Ein Kind konnte sterben. Ein Reich blieb für immer.


  In den Tagen ihrer Wehen und des kurzen Lebens ihres Kindes hatten sich die Bittschreiben und Briefe an sie getürmt, und sie hatte bereits begonnen, sie zu lesen. Dabei hatte es vor allem ein Schreiben gegeben, das ihre Aufmerksamkeit geweckt hatte. Wie es schien, war es die rechte Entscheidung gewesen, seinerzeit auf das Angebot des Eunuchen Murmeltier einzugehen, und das nicht nur des daraufhin entstandenen Handels wegen. Nein, wie sich nun herausstellte, schlug sein Herz im Zweifel noch immer für das Reich der Mitte. Oder, dachte Wan mit der zynischen Bitternis, die sie gerade erfüllte, er plante immer noch, seinen Lebensabend eines Tages hier zu beschließen, und das in gesicherten Verhältnissen. In jedem Fall hatte er ihr eine sehr wichtige Nachricht zukommen lassen.


  »Mein Liebster«, sagte sie, »seid stark, denn die Götter senden Euch eine weitere Prüfung. Die nördlichen Barbaren sind des Friedens bereits wieder überdrüssig, und sie planen, ihre verräterischen Brüder und Schwestern innerhalb unserer Grenzen zu einem Aufstand gegen Euch zu bewegen.«


  
    Kapitel 18

  


  Sechs bis acht Wochen war die Zeit, die der Goldene Prinz laut der Einschätzung seiner Berater mit seiner ausgewählten Schar von Kriegern brauchen würde, um ausgeruht von Manduul Khans Lager aus das Reich der Mitte zu erreichen. Dabei musste er vom alten Orchon zum Fluss Ongi hinabreiten und diesem bis in die Wüste Gobi folgen. Da der Ongi dort nur einen Teil des Jahres Wasser führte, brauchte Bolcho Führer, die ihn von Brunnen zu Brunnen, von Oase zu Oase brachten, bis er hinab in die chinesische Ebene reiten konnte. Außerdem galt es, die richtige Jahreszeit abzuwarten. Im Frühling konnte man nicht mit einem Heer die Gobi durchqueren, weil die Pferde nach dem langen Winter zu schwach waren und nicht schnell genug auf einem solchen Marsch wieder zu Kräften kommen konnten, ganz zu schweigen von den Sandstürmen, die im Frühjahr besonders heftig waren und ganze Karawanen beerdigten. Im Winter war es schlicht und einfach zu kalt für einen Durchmarsch und im Sommer viel zu heiß. Die einzige wirklich geeignete Jahreszeit war der Herbst, und selbst im Herbst war es nicht gewährleistet, dass es oft genug regnete, damit für ein Heer genügend Wasser vorhanden war.


  »Eine kleine Schar wird nicht so viel Wasser brauchen und völlig ausreichen«, schwor der Goldene Prinz dem Khan, »und wenn wir erst die Gobi durchquert haben, dann werden die Mongolen, die unter der chinesischen Herrschaft stöhnen, zu meinen Bannern eilen. Ich tue nur, was dem Urvater Dschingis Khan bereits gelungen ist!«


  Damit bezog er sich auf die Ongudd, mit denen sich Dschingis Khan verbündet hatte, ehe er in China einmarschierte. Dort, wo einst die Ongudd gelebt hatten, wohnten heute diejenigen Stämme der Mongolen, die den Kaiser statt des Khans als ihren Herrscher akzeptierten. Aber obwohl sich Manduul Khan durch seinen neuen Sohn verjüngt fühlte, bestand er doch darauf, den Goldenen Prinzen nicht vor dem Herbst losreiten zu lassen und nur mit ausgewählten Führern. Önbolod gehörte nicht dazu. Man berichtete Manduchai, er habe erklärt, sich um die Mitglieder der Sippen im Nordosten kümmern zu müssen, um nicht den Eindruck aufkommen zu lassen, dass nun, wo ein Großteil des Heeres nach Süden gezogen war, ein rascher Einfall in das Territorium des Khans ungestraft bleiben würde. »Ein Nachkomme Dschingis Khans hat es ohnehin nicht nötig, dass ein Nachkomme seines kleinen Bruders sich herausnimmt, ihm die Kriegsführung zu erklären«, verkündete Bolcho, und nicht nur Manduchai schien es, dass sich unter all der Prahlerei auch etwas Angst verbarg. Jeke Chabartu ließ sich eines Morgens bei ihr blicken, als sie die Viehbestände überprüfte, und während das Blöken der Schafe sie vor Zuhörern schützte, sagte die ältere Gemahlin des Khans unumwunden: »Schwester, du musst dich wieder mit unserem Gatten versöhnen und ihm diesen Unsinn ausreden, ehe es zu spät ist.«


  »Ich nehme an, du hast es bereits versucht und bist gescheitert. Was lässt dich annehmen, dass der Khan Wert auf eine Versöhnung mit mir legt?«


  »Du hast ihn einmal für dich gewonnen«, beharrte Jeke Chabartu. »Es kann dir wieder gelingen.«


  Manduchai betrachtete sie nachdenklich. Was Ischige ihr erzählt hatte, stimmte. Jeke Chabartu pflegte sich mehr, als sie es in früheren Jahren getan hatte. Anders als Ischige glaubte Manduchai nicht, dass Jeke Chabartu das für Manduul Khan tat. Sie erinnerte sich, dass Bolcho sofort davon ausgegangen war, dass eine Gemahlin des Khans nur einen Grund haben könne, um seine Gesellschaft zu suchen. Eines fügte sich zum anderen, und Manduchai sagte mit gesenkter Stimme, während sie die Schafe auf ihre Farbmarkierungen überprüfte: »Schwester, wenn du in diesem Jungen deine Zukunft siehst und verhindern möchtest, dass er in seinen Tod rennt, dann bist du es, nicht ich, die fähig sein könnte, ihm diesen Kriegszug auszureden.«


  Unwillig schob Jeke Chabartu ein Schaf zur Seite. »Und wenn ich es tue? Habe ich kein Recht, mir meine Zukunft zu schaffen? Du hast es doch auch getan. Aber glaube nicht, dass ich leichtsinniger bin als du. Ich bin nicht so töricht, allein mit ihm zu sein, ich nicht. Und in Gesellschaft von anderen Männern kann man eitlen Jungen nicht wirkungsvoll zureden.«


  Es kümmerte Manduchai nicht, ob Jeke Chabartu allein mit dem Goldenen Prinzen zusammen gewesen war. Was an ihr nagte, war der alte Verdacht, die alte Frage, ob Jeke Chabartu noch vor der Ankunft des Goldenen Prinzen damit begonnen hatte, an ihrer Zukunft zu zimmern. Ob Jeke Chabartu beschlossen hatte, dass sich ein Leben, in dem sie irgendwann nur die ältere Witwe eines Khans sein würde, während Manduchais Sohn der nächste Khan wäre, nicht für sie lohnte. Ob Jeke Chabartu für eine andere Zukunft ihr Fellchen geopfert hatte. Wie fast gleich belastete Schalen hielt sich der Verdacht gegen Jeke Chabartu mit dem gegen Önbolod die Waage, und wenn einer von beiden Namen schwerer wog, dann zog es bald darauf den anderen nach unten. Dann wiederum gab es Momente, in denen sie beide für unschuldig hielt und sicher war, dass nur ihr eigenes Schuldgefühl sie ausgerechnet diese zwei verdächtigen ließ. Immerhin konnte sie inzwischen ihre Gefühle genügend im Zaum halten, um sie sich nicht anmerken zu lassen.


  »Das mag sein, aber selbst wenn ich mich morgen dem Khan zu Füßen würfe und selbst wenn er mich wieder an seine Seite ließe, dann würde er mir doch nicht rechtzeitig genug zuhören, um den Goldenen Prinzen zurückhalten zu können. Man kann nur hoffen, dass der Goldene Prinz rasch genug einsieht, dass er kein zweiter Dschingis Khan ist, wenn er auf den ersten Widerstand stößt, und zurückkehrt.«


  »Wenn dir dein Stolz so wichtig ist, dann hilf mir eben nicht«, sagte Jeke Chabartu pikiert. »Ich werde schon Verbündete finden.«


  Bis der Goldene Prinz aufbrach, ließ sich kein Ergebnis ihrer Anstrengungen feststellen. Doch einige Wochen später traf ein Gesandter des Taidschis bei Manduul Khan ein, der verkündete, Beg-Arslan wünsche sich eine Zusammenkunft mit seinem Schwiegersohn. »Ausgerechnet jetzt, wo weder Önbolod hier ist noch die besten Reiter, die den Goldenen Prinzen begleiten«, sagte Manduchai zu Ma Jing. »Das kann nichts Gutes bedeuten. Ich bitte dich, reite Önbolod nach und erzähle ihm davon.«


  »Manduchai«, sagte Ma Jing behutsam, »wenn Ihr ihn bittet zurückzukehren, dann wird er eine Gegenleistung erwarten.«


  »Ich habe ihn bereits einmal gebeten, ehe er überhaupt ging. Ich werde es kein zweites Mal tun. Du sollst ihm nur sagen, dass Beg-Arslan sich angekündigt hat. Es ist seine Entscheidung, dann zu kommen oder fernzubleiben.«


  Einfach nur darauf zu warten, dass Beg-Arslan, Önbolod oder beide mit ihren Männern hier eintrafen, genügte ihr jedoch nicht. Also biss Manduchai die Zähne zusammen und ging zu ihrem Gemahl, der immerhin nicht so kleinlich war, ihr eine Unterredung abzuschlagen. Es lag noch immer Abneigung in seinen Augen, als er sie betrachtete, doch nicht mehr die erbitterte Anklage und Rachsucht, die seit dem Tod ihres Kindes dort zu finden gewesen war.


  »Mein Gemahl«, sagte sie, ohne sich die Mühe zu machen, zuerst Harmlosigkeiten mit ihm auszutauschen, denn dazu war zu viel zwischen ihnen geschehen, »ich bitte Euch um die Erlaubnis, die Frauen dieses Lagers Lederpanzer, Armschutz, Schwerter und Helme tragen zu lassen. Wenn Beg-Arslan hier eintrifft, wird er glauben, mehr als doppelt so viele Krieger zu sehen, als er hier erwartet. Was auch immer er plant, dieser Umstand wird ihm zu denken geben.«


  In ihrer Kindheit hatte Ma Jing einmal gesagt, die Mongolen seien seines Wissens nach das einzige Volk, bei dem Männer und Frauen gleich gekleidet waren, bis auf den Kopfputz, und so bei einem Blick aus der Ferne kaum zu unterscheiden. Diese Aussage hatte ihr diesen Einfall eingegeben, während sie nachts wach lag und sich den Kopf zerbrach, wie es noch zu verhindern war, dass Beg-Arslan beschloss, er habe den Khan lange genug den unabhängigen Herrscher spielen lassen.


  Manduul Khan strich sich über den kurzen Kinnbart, der inzwischen nicht mehr nur grau war, sondern schütter. Dass er ihre Worte nicht sofort als Anmaßung zurückwies, verriet ihr, dass er sich ebenfalls Sorgen machte.


  »Vielleicht wünscht er nur eine Beteiligung an der Kriegsbeute, die der Goldene Prinz im Reich der Mitte machen wird«, sagte ihr Gatte zweifelnd.


  »Vielleicht«, entgegnete Manduchai. »Dann war es törichter Frauenwahn, den Ihr in Eurer Güte durch eine harmlose Geste besänftigt habt.«


  Er warf ihr einen misstrauischen Blick zu, als wolle er fragen, ob sie sich über ihn lustig mache. Sie schaute auf den Boden und fragte sich, ob sie sich vor ihm niederwerfen sollte und warum es ihr immer noch so wichtig war, wer in diesem Land herrschte. War der Unterschied zwischen Manduul Khan und Beg-Arslan, zwischen Beg-Arslan und einem Goldenen Prinzen, wenn Bolcho denn überlebte und ein wenig Weisheit sammelte, wirklich so groß? Keiner sollte dir näherstehen als dein eigenes Gewissen, hörte sie ihren Vater raunen, und sie wusste, dass es ihr nie gleichgültig sein würde, was aus ihrem Volk wurde.


  »Also gut«, sagte Manduul Khan. »Schaden kann es nicht. Anders als so manch anderer Einfall, den du hattest.«


  Aber selbst dieser Hieb kam matt und wie ein Nachgedanke. Seine Stirn blieb gerunzelt, und sie wusste, dass die Zeit, in der sein neuer Goldener Prinz ihn überzeugt hatte, alles sei möglich, schon wieder vorbei war.


  


  Jede Frau hatte in ihrem Leben gelernt, mit der Klinge umzugehen, schon deswegen, weil sie Tiere schlachten und ausweiden musste; die meisten waren auch in der Lage, sich mit ihren Männern gegen Überfälle zu wehren, was bedeutete, dass sie nicht herumstehen würden, als hätten sie noch nie Waffen in den Händen gehalten. Trotzdem waren bewaffnete Frauen nicht das Gleiche, wie kampfbereite Krieger zur Verfügung zu haben, und so ordnete Manduchai an, dass die noch im Lager verbliebenen Männer mit den Frauen üben sollten, sowohl mit dem Schwert, der Keule als auch mit dem Bogen und sogar mit der ersten Waffe, die unterschiedslos allen mongolischen Kindern in die Hände gedrückt wurde, der Steinschleuder, um damit die Herden vor Füchsen, Wölfen und Raubvögeln zu schützen. »Aber ich dachte, es geht nur darum, ein Heer vorzutäuschen«, sagte Ischige.


  »Stell dich nicht so an«, meinte Jeke Chabartu, die es sichtlich genoss, die Rüstung eines Mannes anzulegen.


  »Warum ist sie hier?«, fragte Ischige Manduchai. »Ich dachte, ihres Vaters wegen ist all dies notwendig? Wer sagt uns, dass sie ihm nicht längst einen Boten geschickt und erzählt hat, dass er es hier nur mit wenigen Männern und vielen Frauen zu tun hat?«


  »Wenn sie das getan hat, dann ist es umso wichtiger, dass wir uns tatsächlich verteidigen können«, gab Manduchai zurück. »Aber ich bezweifle es.«


  Jeke Chabartu zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Warum?«


  »Weil du deinem Vater nicht mehr vertraust, seit er Boroktschin geheiratet und dich und deinem Status dem Khan überlassen hat«, sagte Manduchai, ohne die Augen von Jeke Chabartu abzuwenden und ohne sich zu rühren. »Du magst versuchen, ihn zu benutzen, aber du wirst dir immer einen Fuß in beiden Lagern bewahren, und den hast du nicht, wenn er glaubt, dass Manduul Khan nur Butter in seinen Händen ist.«


  Die Frauen übten mit stumpfen Waffen, doch das, was Jeke Chabartu nun an ihre Kehle hielt, war kühl und spitz. Sie fragte sich, ob die junge Amme Amsel etwas Ähnliches gefühlt hatte, kurz, ehe sie starb. Dann zog Jeke Chabartu das Kurzschwert zurück und stieß es in seine Scheide.


  »Kleine Schwester, ich werde nie verstehen, wie jemand gleichzeitig so klug und so blind sein kann.«


  Bei den ersten Übungen gingen sich die beiden Ehefrauen des Khans aus dem Weg, doch es war unvermeidbar, dass sie früher oder später aufeinandertrafen. Mit dem Schwert hatte Manduchai nie ihre Fähigkeiten gezeigt, wenn sie Zuschauer hatte. Sie hatte damit auch längst nicht mehr so viel Übung wie mit dem Bogen, aber die Spannung, die in ihr lag, wann auch immer sie Jeke Chabartu gegenübertrat, und das Bild ihres toten Kindes, das sie mit nicht nachlassender Kraft quälte, ließen sie Jeke Chabartu, die offensichtlich mit einem Schwert sehr gut umgehen konnte, einen längeren Kampf liefern. Er endete damit, dass sie ihren Schild fallen ließ, Jeke Chabartus erhobenen Schwertarm mit dem ihren blockierte, mit der Hand nach dem Messer am Gürtel griff und dieses unter Jekes Brustpanzer hielt. Ihre Gegnerin dachte wohl, Manduchai wolle sie verhöhnen, weil sie ihren Schild fallen gelassen hatte, und sagte: »Wenn du immer noch glaubst, ich könnte dein Kind getötet haben, dann bist du nicht sehr gut darin, es zu rächen.« Ihr Atem kam stoßweise, die Worte wie Fragmente eines Liedes, dessen Verse sie teilweise vergessen hatte.


  »Wenn ich Grund habe zu glauben, dass du mein Kind getötet hast, dann werde ich mich nicht mit Übungsgefechten aufhalten, um es zu rächen«, gab Manduchai zurück und deutete mit einer Kopfbewegung auf das Messer in ihrer anderen Hand, das Jeke Chabartu völlig übersehen hatte.


  »Kleine Schwester«, murmelte Jeke Chabartu so leise, so dass die übrigen Frauen sie nicht mehr hören konnten, »ich habe manches getan, von dem du nichts weißt, aber das nicht. Und wenn du als Mann geboren und selbst der Khan wärest, dann hätte ich auch den Rest nicht tun müssen. Es wäre mir eine Freude gewesen, an deiner Seite zu herrschen.«


  


  Beg-Arslan rückte diesmal mit gerade genügend Männern an, um sie nicht »Heer« nennen zu müssen, aber dennoch einen Beweis von Stärke zu geben. Auf dem großen Empfang zu seinen Ehren beschränkte er sich zunächst auf den Austausch von Höflichkeiten.


  »Wie schade«, sagte er, »dass der neue Goldene Prinz nicht hier ist. Ich hatte mich so darauf gefreut, meinem zukünftigen Herrscher selbst Treue schwören zu können.«


  »Ihr werdet in Zukunft noch oft Gelegenheit dazu haben«, erwiderte Manduul Khan.


  »Gewiss, doch wo genau befindet er sich? Das wüsste ich gerne.«


  »Keiner von uns ist allwissend«, gab Manduul Khan zurück, »und der Goldene Prinz ist heute gewiss nicht mehr dort, von wo er mir gestern bestimmt Nachricht sandte, nur ist sie leider noch nicht angekommen.«


  »Ja, aber…«


  Manduchai, die der großen Zeremonie wegen genau wie Jeke Chabartu in dem Kopfputz einer Königin zur Linken des Khans stand, entschied, dass es Zeit für eine Ablenkung war. Ob Beg-Arslan darauf einging oder nicht, würde verraten, wie stark er sich fühlte.


  »Verzeiht, Beg-Arslan Taidschi, doch Eure Tochter und ich vermissen den Anblick unserer lieben Ziehtochter, Eurer Gemahlin Boroktschin. Wir hatten gehofft, Ihr würdet sie mit Euch bringen.«


  »Frauen!«, sagte der Khan mit einer ausholenden Handbewegung. »Immer lassen sie ihre Zungen mit sich durchgehen. Doch auch ich wüsste gerne, wie es meiner lieben Tochter geht. Warum ist sie nicht bei Euch?«


  Beg-Arslan presste die Lippen aufeinander und runzelte die Stirn. Dann schnaufte er und erklärte, Boroktschin sei im Süden geblieben, zusammen mit seinem übrigen Hausstand.


  »Was für ein Jammer«, sagte Manduchai. »Man könnte schier meinen, Ihr befändet Euch auf einem Feldzug, nicht auf einem Besuch bei Eurem geliebten Schwiegervater und Schwiegersohn, unserem Khan.«


  »Da es nur ein kurzer Besuch werden soll, war der Aufwand zu groß, mit meinem gesamten Hausstand zu reisen«, sagte Beg-Arslan kurz angebunden, doch das verriet ihr, dass er sich im Augenblick nicht für fähig hielt, im Lager die Macht zu übernehmen, denn sonst hätte er sich nicht mit ihren Fragen aufgehalten. Er bestand auch nicht länger darauf, Auskunft über den Goldenen Prinzen zu erhalten. Doch nach einer weiteren Stunde erklärte er, es sei notwendig, den Khan allein zu sprechen, ganz allein. Manduchai wünschte sich, Manduul Khan hätte es darauf ankommen lassen und sich geweigert, doch ihr Gemahl nickte unwillig und sandte alle Anwesenden aus der Prunkjurte, einschließlich seiner beiden Gemahlinnen und seiner Diener. Dass diese Geste nur der Anschein von Höflichkeit war, wurde sofort offensichtlich, denn Beg-Arslan sprach so laut, dass er auch außerhalb der Jurte gut vernehmbar war.


  »Mein Khan, ich bin verwirrt. Ihr umgeht mich und handelt direkt mit den Chinesen, gut und schön. Ihr überlasst es nicht mir, einen zugegebenermaßen über die Stränge schlagenden Vasall zu bestrafen, sondern schickt Euren Köter Önbolod, meinethalben. Doch der Süden, der gesamte Süden ist mein Gebiet, und wenn Euer Goldener Prinz auf einmal dort einen Krieg vom Zaun bricht, dann will ich davon rechtzeitig benachrichtigt werden! Oder traut Ihr Eurem eigenen Taidschi etwa nicht mehr?«


  Auch Manduul Khan, dem klar sein musste, dass er öffentlich gemaßregelt werden sollte, ohne dass man Beg-Arslan vorwerfen konnte, genau dies zu tun, hob seine Stimme genug, um ebenso verstanden zu werden.


  »Wenn ich Euch nicht vertraute, dann wäret Ihr nicht länger mein Taidschi.«


  »Also…«


  »Der Goldene Prinz ist ein junger Mann, und junge Männer wollen sich beweisen. Gestattete ich ihm dies nicht, dann hätte ich ihn nicht zum Goldenen Prinzen zu machen brauchen. Kein Pferd gewinnt Rennen, wenn man es immer nur traben lässt. Es muss auch den Galopp üben. Er handelt… nicht immer vorhersagbar. Sein Zug jetzt entsprang einer plötzlichen Eingebung. Deswegen seid Ihr nicht benachrichtigt worden.«


  »Wenn der Aufbruch des Goldenen Prinzen so plötzlich war«, fragte Beg-Arslan lauernd, »warum haben dann sogar die Chinesen davon gewusst, bevor ich es tat, viele Wochen, ehe er aufbrach?«


  »Wie meint Ihr das?«, fragte Manduul Khan und klang aufrichtig verwirrt.


  »Ich meine, dass alle Anführer der Drei Wachen und der übrigen Mongolen, die in den Grenzgebieten hinter den alten Festungen leben, schon seit Wochen in ihren Lagern von großen Einheiten der Chinesen umgeben sind und ihrer Bewegungsfreiheit beraubt. So, als hätten sie gewusst, dass der Goldene Prinz den Urvater Dschingis Khan nachahmen und sie als Bündnispartner für einen Krieg im Reich der Mitte gewinnen will. Wie kann das sein, wenn der Goldene Prinz erst vor kurzem diesen Einfall hatte?«


  »Die Haltung der Chinesen gegenüber den Kindern des Ewigen Blauen Himmels, die noch unter ihrer Herrschaft leben, ist eben grausam und willkürlich«, sagte der Khan, hörbar aus der Fassung gebracht.


  »Das mag sein. Aber es wäre wirklich ein Jammer, wenn der Goldene Prinz so schlecht beraten gewesen wäre, dergleichen schon länger zu planen, und sich mit so falschen Freunden umgibt, dass Spione der Chinesen unter ihnen sind.«


  Manduchai wartete bis zum nächsten Morgen, denn wenn sie an diesem Abend Ma Jing zur Seite gezogen hätte und dabei beobachtet worden wäre, dann hätte sie damit sofort sein Todesurteil gefällt. Doch als sie beide am Morgen über die Filzbestände im Lager sprachen, die erneuert werden mussten, fragte sie leise und scharf: »Ma Jing, hast du der Dame vom Kohle-Hügel geschrieben, ohne mir die Grüße vorher zu zeigen?«


  Deutlicher zu fragen, ob er die Dame Wan von den Plänen des Goldenen Prinzen unterrichtet hatte, wagte sie nicht. Ma Jing schaute sie nicht an, als er entgegnete: »Ich tat, was Ihr nicht tun konntet. Aber ich hatte den Wunsch in Eurem Herzen gelesen.«


  »Das ist nicht wahr«, sagte sie bestürzt, obwohl sie nicht sicher war, ob sie die Wahrheit sagte. Sie hatte gewollt, dass irgendetwas dieses lächerliche Unternehmen zu Fall brachte, gewiss. Doch den Chinesen von einem geplanten Feldzug zu erzählen war Verrat an ihrem Volk, daran ließ sich nichts drehen und wenden. So wäre sie keinesfalls vorgegangen. Wie alle Fürsten liebte sie bei ihren Feinden zwar den Verrat, aber nie die Verräter, und auch bei Freunden fiel ihr das schwer. Verrat gegen ihr Volk, das war immer das schlimmste aller Verbrechen.


  Gegen ihren Willen sah sie die Leiche Esens vor sich. Die anderen Kinder hatten damals von ihr bis in die kleinste Kleinigkeit wissen wollen, wie die Leiche ausgesehen hatte, weil Esen bereits ein warnendes Beispiel in den Geschichten der Älteren wurde: So endeten alle Verräter an der Goldenen Erblinie Dschingis Khans. Und doch wusste sie, dass ihr Vater sich bis zu seinem Tod gefragt hatte, ob nicht er Esen verraten hatte. Manduchai starrte Ma Jing an. Hatte er es für sie getan oder weil sein Herz im Fall eines Krieges immer noch für sein eigenes Volk schlug, obwohl er nach all den gemeinsamen Jahren entschieden hatte, nicht in seiner Heimat zu bleiben, sondern zu ihr zurückzukehren. War das dann überhaupt Verrat? Verrat an wem?


  »Was geschehen ist, ist geschehen«, sagte Ma Jing gesetzt und in seiner eigenen Sprache. »Gewiss wird selbst ein übermütiger junger Mann einsehen, dass er ohne Verbündete kein solches Reich erobern kann, wo in zwei, drei Städten mehr Menschen leben, als das Volk der Mongolen zählt, und zurückkehren. Am Ende rettet ihm meine Nachricht sogar das Leben.«


  »Und wenn er zurückkehrt«, erwiderte Manduchai und weigerte sich, etwas anderes als das Mongolische zu benutzen, »dann wird er jemanden suchen, dem er die Schuld geben kann. Schlimmer noch, der Khan wird jetzt schon jemanden suchen, nach dem, was Beg-Arslan zu ihm gesagt hat, und der Art, wie Beg-Arslan es ihm gesagt hat. Was glaubst du, wie lange es dauert, bis er auf den Gedanken kommt, dass mein chinesischer Diener etwas mit der Angelegenheit zu tun hat? Du darfst hier nicht länger bleiben, Murmeltier.«


  »Aber…«, begann er bestürzt.


  »Wenn sie dich foltern, werde ich dir nicht helfen können«, sagte Manduchai. »Geh.«


  »Es wird wie ein Schuldbekenntnis aussehen«, protestierte er. »Und der Khan grollt Euch noch immer. Was wird ihn hindern zu behaupten, dass ich in Eurem Auftrag gehandelt habe, wenn ich nicht da bin, um etwas anderes zu sagen?«


  All die Jahre bei ihrem Volk, und er hatte immer noch nicht begriffen, wie diese Dinge gehandhabt wurden. Sie würde ihn verlieren, den letzten Menschen, dem sie vertraut hatte und von dem sie immer noch wusste, dass er sie liebte. Den letzten Menschen, der sie gekannt hatte, als sie selbst sich noch an nichts schuldig gemacht hatte, dem sie jede Frage stellen konnte und immer Antworten bekam, und diesmal gab es kein Eis mehr, keine Benommenheit, mit der sie ihr Herz schützen konnte. Dies war Ma Jing, ihr Murmeltier.


  »Nichts«, sagte Manduchai mit erstickter Stimme. »Aber wenn du bleibst, wird nichts ihn daran hindern, genau das Gleiche zu behaupten und dich so lange foltern zu lassen, bis du ihm sagst, was er hören will. Ma Jing, wenn du jetzt gleich gehst, dann besteht immerhin die Möglichkeit, dass der Khan glaubt, du hättest alleine gehandelt, und in jedem Fall werde ich wissen, dass du in Sicherheit bist. Ich– ich kann nicht dich auch noch an den Tod verlieren. Ich bitte dich, geh!«


  


  Manduul Khan ließ sie vor sich zitieren und wieder und wieder erklären, ob ihr nichts an ihrem so urplötzlich verschwundenen chinesischen Diener aufgefallen sei, dessen Jurte man leer gefunden habe.


  »Ich habe ihn auf Eure Bitte eine Heimat hier gegeben. In meinem Haushalt! Auf Eure Bitte hin. Und nun sieht es so aus, als ob er uns die ganze Zeit ausspioniert hat.«


  »Wie von einem Chinesen nicht anders zu erwarten«, warf Beg-Arslan ein, doch im Gegensatz zu seinem Verhalten am Tag seines Empfangs zeigte er diesmal keinen Zorn, sondern höhnische Herablassung und Genugtuung. »Ich bin überrascht, dass Ihr Eurer Gemahlin einen solchen Diener gestattet habt.«


  Von ihrem Gemahl musste sie jede Art von Tadel und Bestrafung hinnehmen, aber nicht von diesem emporgekommenen Wüstenräuber. »Beg-Arslan Taidschi, da wir aus der gleichen Gegend stammen, gestattet mir die Frage, ob Ihr keine chinesischen Knechte in Eurem Lager habt? Das sollte mich bei einem Mann aus dem Süden wirklich wundern. Und könnt Ihr Rechenschaft über alles ablegen, was sie sagen, denken oder tun? Ganz gewiss nicht. Weder Ihr noch ich haben die Gabe, Gedanken zu lesen.«


  »Um meine Knechte«, entgegnete er ungehalten, »geht es hier nicht. Meine Knechte können die Pläne des Goldenen Prinzen gar nicht verraten haben, weil sie nichts von ihnen wussten! Es ist Euer Knecht, der ganz offensichtlich…«


  »Wisst Ihr, was mir wirklich ein Rätsel ist? Warum Ihr, wenn Ihr Euch solche Sorgen um den Goldenen Prinzen und seine Gefährten macht und bereits seit Wochen wusstet, dass die Chinesen jeden, der ihm hätte helfen können, belagern und aushungern, warum Ihr dann hier bei uns im Norden seid, statt im Süden dem Erben Eures Khans zu Hilfe zu eilen! Ihr allein wusstet, wie dringend er diese Hilfe benötigt, wir wussten es nicht, und Ihr verschwendet Wochen, nein, Monate, in denen Ihr Eurem zukünftigen Herrscher hättet zur Seite stehen können? Bei allen Göttern, Taidschi, ich muss mich fragen, ob Ihr wirklich ein Sohn des Ewigen Blauen Himmels seid, oder ein Kuckuckskind! Ihr seid uns eine Erklärung schuldig!«


  Mittlerweile waren alle Augen auf Beg-Arslan gerichtet, dessen große Gestalt genau wie die seiner Tochter verriet, dass er tatsächlich ein paar nicht mongolische Vorfahren hatte. Sein Gesicht verfärbte sich immer dunkler.


  »Das muss ich mir nicht bieten lassen!«, brüllte er.


  »Es hindert Euch niemand, das Lager hier so bald wie möglich zu verlassen und unserem geliebten Prinzen zu Hilfe zu eilen«, gab Manduchai mit süßer Stimme zurück. Manduul Khan entschied offenbar, dass wieder etwas Ansehen gegen Beg-Arslan wettzumachen wichtiger war, als seine Gemahlin erneut zu demütigen, und schloss sich ihren Worten an.


  »So ist es. Beg-Arslan Taidschi, als Euer Khan erwarte ich, dass Ihr schleunigst an die Seite des Goldenen Prinzen eilt und ihm mit Rat und Tat zur Seite steht.«


  Wenn er den Befehl offen verweigerte, vor allem nach seinem eigenen Vorwand für diese Zusammenkunft, dann würde Beg-Arslan keine andere Wahl bleiben, als sich Manduuls hier und jetzt zu entledigen. Das würde den Goldenen Prinzen zum neuen Khan machen, und niemand wusste, ob er noch lebte und in welchem Zustand er und sein Heer sich befanden. Noch wahrscheinlicher war es, dass unter diesen Umständen Önbolod sich selbst zum Oberhaupt der Bordschin-Sippe und zum nächsten Khan erklären würde. Eine beachtliche Anzahl von Stämmen würde ihm folgen. Beg-Arslan wirkte mittlerweile entschieden mordlustig, doch diese Wahl schien er an diesem Tag nicht treffen zu wollen.


  »Wie Ihr wünscht, mein Khan«, stieß er hervor, machte auf dem Absatz kehrt und stürmte davon. Das beifällige Glucksen in der Menge war unüberhörbar.


  »Kommt zu mir, meine Gemahlin«, sagte Manduul Khan und winkte sie näher. Als sie direkt vor ihm stand, sagte er kühl: »Ich habe keineswegs vergessen, dass es Euer Diener war, der uns verraten hat. Wenn der Goldene Prinz sich wohl und gesund wieder hier einfindet, dann will ich es dahingestellt lassen, denn es würde dem Taidschi unverdiente Freude bereiten, wenn ich Euch verstieße. Aber wenn der Goldene Prinz durch die Hand von Chinesen umgekommen ist, dann werdet Ihr ihm zu den Göttern folgen!«


  
    Kapitel 19

  


  Beg-Arslan fand einen Weg, dem öffentlichen Befehl des Khans zu gehorchen und trotzdem sein Gesicht zu wahren. Er zog ab, doch er ließ einen Teil seiner Männer unter dem Befehl eines Mannes zurück, dem er, wie er sagte, zutraute, »seinem Khan mit Rat und Tat zur Seite zu stehen«.


  »Aber das ist doch nicht nötig«, protestierte Manduul Khan.


  »Ich will nicht, dass weitere Missverständnisse zwischen uns aufkommen, mein Khan. Issama wird Euch raten, ganz wie ich Euch raten würde, und mir all Eure Wünsche sogleich übermitteln.«


  »Nun, ein Fremder braucht immer einige Zeit, um sich einzugewöhnen und zu lernen, die Lage richtig einzuschätzen, also wäre es doch…«


  »Ah«, unterbrach Beg-Arslan, »Issama ist kein Fremder für Euch, mein Khan. Zwar steht er jetzt in meinen Diensten und hat sich auch bereits als Kämpfer bewährt, aber früher, da hat er hier in Eurem Lager an Eurer Seite gedient. Ihr seht, ich habe mir bei der Wahl meines Vertrauten an Eurer Seite wirklich etwas gedacht.«


  Manduchai sah Issama zum ersten Mal bei dem Abschiedsfest für Beg-Arslan, und in der Tat erschien er ihr vertraut, aber zuerst wusste sie nicht, wo und wann sie sein Gesicht schon einmal erblickt hatte. Jeke Chabartu wirkte bei seinem Anblick regelrecht verstört, als sei er ein Insekt, das sie unerwartet auf ihrer Haut krabbelnd fand.


  »Mir scheint, der Stellvertreter deines Vaters findet nicht deine Billigung«, sagte Manduchai beiläufig, weil sie nicht direkt fragen wollte, was es mit dem Mann auf sich hatte.


  Jeke Chabartu zog die Schultern hoch. »Behaupte nicht, dass er die deine findet. Ich bin nicht diejenige, die seinetwegen hat töten müssen.«


  Noch einen Herzschlag länger war Manduchai ahnungslos, doch dann holte sie die Erinnerung ein. Issama war der Ehemann jener Frau gewesen, die sie hingerichtet hatte. Dieser Mann hatte seine Frau und einen ihrer Choros-Krieger des Ehebruchs bezichtigt, und sie hatte beide getötet, um den Frieden zwischen den Sippen zu erhalten, und dabei klargemacht, wen sie für unschuldig und ehrenhaft hielt und wen für einen lügenden Feigling. Die Gesichtszüge der Frau und des angeblichen Liebhabers hatten sich in Manduchai eingebrannt, genau wie das Gewicht des Körpers der Frau in ihren Armen, der Geruch des menschlichen Blutes auf ihren Händen. Aber der Ehemann war für sie schemenhaft geblieben. Später hatte sie einen kurzen Moment schaler Befriedigung erlebt, als sie erfuhr, dass der Khan ihn aus seinen Diensten entlassen hatte und die übrigen Krieger ihn mieden. Bis zum heutigen Tag hatte sie sich nie Gedanken darüber gemacht, was aus ihm geworden war.


  Beg-Arslan musste ihn als zusätzliche Demütigung für Manduul Khan ausgewählt haben. Es kostete Manduchai einige Mühe, nicht zu speien, als Issama sich der Frauenseite zuwandte und eine Trinkschale in ihre Richtung hob.


  »Ich werde mit meinem Vater sprechen«, sagte Jeke Chabartu aufgebracht. Ihr Zorn war zu persönlich, um etwas mit Manduchai zu tun zu haben. Daher horchte etwas in Manduchai auf, trotz ihrer eigenen Erbitterung darüber, dass dieser Mann am Leben war und wieder in Ansehen und Ehren, während ein guter Krieger und eine Frau seinetwegen hatten sterben müssen.


  »Wenn du glaubst, dass er auf dich hört«, meinte sie absichtlich nachlässig.


  »Oh, ich weiß, dass er nur auf mich hört, wenn er glaubt, dass ihm das etwas einbringt«, sagte Jeke Chabartu. »Aber hier geht es um sein eigenes Ansehen. Er kann doch nicht einen Mann, der vor einem Jahr noch wenig mehr als ein Ausgestoßener war, hier als seinen Stellvertreter einsetzen!«


  Die beiden Hinrichtungen lagen weit, weit mehr als ein Jahr zurück. Manduchai hatte Grund, die Wochen und Tage zu zählen, Jeke Chabartu jedoch nicht. Vielleicht lag es nur daran, dass sie den falschen Zeitraum nannte. Vielleicht auch nicht. Manduchai sagte nichts weiter, aber behielt den Wortwechsel im Gedächtnis.


  Falls Jeke Chabartu ihren Vater tatsächlich darum gebeten hatte, einen anderen Stellvertreter zu wählen, so blieb sie dabei ohne Erfolg. Es war Issama, der im Lager Manduul Khans zurückblieb, als Beg-Arslan es verließ. In den folgenden Tagen kamen mehrere Krieger zu Manduchai, um sich über Issama zu beschweren, der sich offenbar nun an jenen rächte, die ihn nach seiner Ehebruchsbezichtigung besonders verächtlich behandelt hatten, und seine neue Macht ausnutzte, um ihnen Aufgaben wie das Schaffen neuer Latrinen zu übertragen.


  »Das ist eine Arbeit für Knechte, nicht für Krieger«, sagte einer ihrer Choros-Leute. Sie war versucht, ihn zu fragen, ob denn die Lagergerüchte nicht darauf hinwiesen, dass ihr eigener Stand nur noch ein sehr fragwürdiger war und davon abhing, ob es dem Goldenen Prinzen gutging, aber das wäre kleinlich gewesen. Noch war sie die Khatun, die oberste Herrin des Lagers, und wenn die Männer ihr zutrauten, für ihre Angelegenheiten einzutreten, so musste sie sich dessen als würdig erweisen.


  Issama hatte sich eine Jurte, die nur durch drei dazwischenliegende von der Schlafjurte des Khans entfernt war, geben lassen, was für einen ehemaligen einfachen Krieger eine unerhörte Anmaßung war, und hatte bereits verkündet, dass er einen der großen Wagen für sich beanspruchte, wenn man in das Winterlager umzog, da er nicht die Absicht habe, eine gerade bezogene Jurte wieder abzubauen und in ihre Einzelteile zerlegen zu lassen.


  »Herrin«, sagte er, als sie mit zwei Männern bei ihm erschien, einer aus der Choros-Sippe, einer aus dem Norden, da sie die Angelegenheit nicht zu einer Herkunftsfehde verkommen lassen wollte. »Welch Glanz in meiner Jurte. Wie komme ich zu dieser Ehre?«


  Seine auf sie gerichteten Augen waren hart wie Kiesel. Erst vor kurzem musste er eine Frau gehabt haben; sie konnte es an ihm riechen. Da er ohne eine neue Ehefrau in diesem Lager erschienen war, konnte es sich nur um eine unfreie Magd, eine Sklavin, handeln. Manduchai spürte Mitleid, doch sie wusste, dass sich für die unbekannte Frau nur dann etwas tun ließ, wenn es sich nicht um Issamas eigene Magd handelte, denn das Gesetz gestattete ihm, mit seinem Eigentum zu tun, was er wollte. Immerhin würde Manduchais Vorhaben dafür sorgen, dass Issama bald andere Sorgen hatte.


  »Als Eure Khatun«, sagte sie, »kann ich nicht zulassen, dass Euch etwas geschieht, also muss ich für Euren Schutz sorgen.«


  Er blinzelte. Was auch immer er erwartet hatte, das war es nicht. Manchmal fragte sie sich, wie die Männer im Krieg überlebten. Sie mussten doch wissen, dass ein Überraschungsangriff immer der beste war, und nur um zu gewinnen, wich man zurück, um danach erneut zuzuschlagen.


  »Für meinen…«


  »Ein Mann«, sagte Manduchai, »der so überlastet von seinen neuen Pflichten ist, dass er Kriegern Aufgaben zuteilt, für die sie nicht vorgesehen sind, und deren Übertragung gar nicht in seinen Bereich fällt, weil sie der Hausherrin des Khans obliegen, so einem Mann kann es geschehen, dass er von anderen Männern eines Tages angegriffen wird. Einfach so, hinterrücks, von Männern, die seinen Pflichteifer missverstehen. Und um zu verhindern, da er dann, müde und erschöpft, wie er sein wird, nicht in der Lage ist, sich zu verteidigen, habe ich Euch zwei Leibwächter mitgebracht. Sie werden Euch nicht von der Seite weichen, dessen seid gewiss. Das ist das mindeste, was ich für Euch tun kann.«


  Sie wandte sich an die beiden Krieger. »Ihr wisst, was Ihr zu tun habt?«


  Die Männer nickten mit kaum verhohlener Schadenfreude und schlugen sich an die Brust.


  »Dann überlasse ich Euch Euren neuen Beschützern«, sagte Manduchai mit strahlendem Lächeln zu Issama und schickte sich an, die Jurte zu verlassen. Sie zählte innerlich jeden Schritt. Als sie bei acht angelangt war, rief er wütend: »Wartet!«


  »Ich habe heute noch viel zu tun«, sagte sie, ohne sich umzudrehen. »Bitten um noch mehr Beschützer werden bis morgen warten müssen, fürchte ich.«


  »Ihr– Ihr könnt doch nicht einfach– wenn Ihr mich von diesen Kerlen hier verprügeln lasst, dann werden meine Leute…«


  Manduchai ließ noch einen Herzschlag verstreichen, dann wandte sie ihren Kopf.


  »Habe ich Euch befohlen, Hand an Issama zu legen oder ihn zu beschützen, Männer?«


  »Ihr habt uns klar und deutlich angewiesen, ihm unseren Schutz angedeihen zu lassen, Herrin«, bestätigte der Krieger aus der Choros-Sippe.


  »Aber das ist es nicht, was Ihr meint! Ich weiß genau– Ihr könnt doch nicht…«


  Sie hatte richtig gerechnet. Ein Mann, der seine Ehefrau vor aller Augen verklagte und sie gefoltert sehen wollte, ein solcher Mann musste im Grunde seines Herzens ein Feigling sein, der sich Macht von anderen borgte, um sich stark zu fühlen.


  »Wenn Ihr Euch Euer Leben ein wenig vereinfachen wollt, indem Ihr es wieder mir und Jeke Chabartu überlasst, den Menschen in diesem Lager ihre Pflichten zuzuordnen, dann steht Euch das natürlich frei«, sagte Manduchai sanft. »Dann wird Euch umso mehr Zeit zur Verfügung stehen, damit Ihr dem Khan mit Beg-Arslans Ratschlägen behilflich sein könnt, und ich bin sicher, dabei werdet Ihr keine Leibwächter mehr brauchen. Aber erst dann!«


  Das war das vorläufige Ende von Issamas Versuch, sich im Lager als Bestrafer und zweiter Taidschi aufzuspielen, denn die Geschichte machte schnell die Runde. Als die Krieger, die sich ursprünglich bei Manduchai beschwert hatten, zu ihr kamen, um sich bei ihr zu bedanken, sagte einer von ihnen: »Herrin, Ihr solltet aber Eure eigene Leibwache verstärken. Ich kenne Issama. Er ist die Art von Schlange, die einen in die Ferse beißt, Jahre, nachdem man sie getreten hat, wenn man nicht mehr damit rechnet. Aber beißen tut so eine Schlange bestimmt.«


  »Das mag sein, aber wenn ich zusätzliche Wachen vor meine Jurte postiere, dann sind es ein paar zuverlässige Männer weniger, die ihm folgen können, nicht wahr? Und ich möchte, dass ihm auf Schritt und Tritt jemand folgt und mir Bericht darüber erstattet, was Issama den ganzen Tag lang tut.«


  Die Männer wechselten einen Blick, dann nickten sie und versprachen, ihr direkt zu berichten. Erst später wurde sich Manduchai bewusst, dass sie gerade Anweisungen erteilt hatte, die weit über das hinausgingen, was ihr als Gemahlin des Khans zustand– und dass trotzdem keiner der Männer ihre Autorität hinterfragt hatte. Man hatte ihr sofort gehorcht.


  Das gab ihr zu denken.


  Nachrichten von Ma Jing gab es keine, was sie hoffnungsvoll stimmte; hätte man ihn gefangen gesetzt, dann wäre ihr das vom Khan bestimmt sofort und genüsslich erzählt worden. Dafür traf überraschend eine Botschaft des Goldenen Prinzen ein, die bereits mehrere Wochen alt war und besagte, man sei auf unerwartete Hindernisse gestoßen, und der Feldzug gegen das Reich der Mitte würde sich möglicherweise etwas länger hinziehen; er brauche Männer, Geld und Pferde.


  »Er kann doch nicht immer noch versuchen wollen, ins Reich der Mitte einzumarschieren, wenn er keinen Brückenkopf und keine Verbündeten findet!«, sagte Jeke Chabartu fassungslos zu Manduchai. »Dann bleibt uns nur zu hoffen, dass mein Vater bald zu ihm stößt und ihn zur Vernunft bringt.«


  Ob Jeke Chabartu ihren Vater während seines Besuches davon überzeugt hatte, in dem Goldenen Prinzen seinen zukünftigen Schwiegersohn zu sehen, ließ sich nicht sagen. Auf jeden Fall wirkte sie seit diesem Besuch weniger selbstsicher, als man es von ihr gewohnt war. Sie benahm sich sprunghaft wie eine Stute, die mit ihrem Fohlen weidete und wusste, dass Wölfe in der Nähe waren, ohne den Weideplatz verlassen zu können.


  »Und wenn das nicht geschieht?«, fragte Manduchai. Sie meinte das nicht höhnisch. Es war immer noch möglich, dass Bolcho von nichts Schlimmerem als jugendlichem Übermut und Unerfahrenheit geplagt wurde; dass ein Junge, der in Bescheidenheit aufgewachsen war und dem man mit einem Mal die Welt als seine Spielwiese zu Füßen legte, sich verhielt wie ein Mann in seinem allerersten Rausch, über den er hinwegkommen konnte. Aber genauso war es möglich, dass sich in dieser ersten Bewährungsprobe zeigte, aus welchem Holz er geschnitzt war.


  »Es muss so sein!«, sagte Jeke Chabartu heftig. »Tu nicht so, als ob dich das kaltlasse. Auf was sollen wir sonst hoffen? Wen gibt es außer ihm noch für unsere Zukunft?«


  Es war nicht allzu lange nach diesem Gespräch, dass einer der Männer, die sie damit beauftragt hatte, Issama nicht aus den Augen zu lassen, Manduchai berichtete, dass Issama Jeke Chabartu aufgesucht habe, angeblich, um ihr eine Nachricht ihres Vaters zu überbringen, und nicht im Frieden von ihr empfangen worden sei. Man habe wütende Laute gehört, aber es sei unmöglich gewesen, außerhalb von Jeke Chabartus Jurte einzelne Worte zu verstehen.


  Der Khan zog wenige Zeit später mit allen seinen Leuten in das Winterlager um. Auf dem Weg dorthin stieß Önbolod wieder zu ihnen. Manduul Khan war erleichtert, ihn zu sehen, und bat ihn sofort, an seiner rechten Seite zu reiten, was Issama, der diesen Platz in Beg-Arslans Namen für sich beansprucht hatte, dazu zwang, auf die linke und damit die Frauenseite zu wechseln.


  »Da unser geliebter Goldener Prinz noch nicht wieder bei uns ist«, sagte er laut und deutlich, »sollte vielleicht Önbolod nach Süden ziehen, um ihn zu unterstützen.«


  »Ich habe nicht die Absicht, im Winter die Gobi zu durchqueren«, entgegnete Önbolod ruhig, »denn es gibt leichtere Arten, sich umzubringen. Der Goldene Prinz und seine Leute haben gewiss das einzig Vernünftige getan und sich für den Winter ein sicheres Quartier gesucht.«


  »Und wo soll das sein, wenn es doch keine Verbündeten für sie gibt, wegen der verdammten Chinesen und des chinesischen Spions aus dem Haushalt der Herrin Manduchai hier?«, fragte Issama lauernd. »Nicht, dass Euch das wirklich zu kümmern braucht, Önbolod. Wenn der Goldene Prinz tot ist, dann seid Ihr schließlich der einzig noch verbleibende Erbe der Bordschin-Sippe, nicht wahr? Was für ein Glück, dass Ihr nicht hier wart, als der Spion entdeckt wurde und floh. Sonst wären ein paar Leute gewiss auf üble Gedanken gekommen.«


  Önbolod hatte ihn erkannt, aber machte sich nicht die Mühe, ihn überhaupt einer Antwort zu würdigen. Stattdessen sprach er mit dem Khan über die Sippen weit im Norden und Westen, von denen sich einige gar nicht mehr die Mühe machten, Tribut zu zollen oder sich noch als Untertanen des einen Großkhans sahen. Im Gegenteil, sie hatten eigene Khane. Mindestens drei gab es seit den Zeiten von Kublais Nachfolgern, wenn sie auch fern vom Stammland lebten. Der Khan ging darauf ein, doch Manduchai entging nicht, dass sein Blick mehrfach zwischen ihr und Önbolod hin und her flackerte. Als am Abend das Lager aufgeschlagen wurde, suchte sie ihren Gemahl auf, obwohl er keine Audienzen mehr gab, und die Wachen ließen sie eintreten.


  »Ich weiß, dass es zu spät für dieses Jahr ist«, sagte sie, »doch im Frühjahr sollten wir nach Schiker und ihrem Kind senden, mein Gemahl. Es ist nicht angemessen, dass die Gemahlin unseres Goldenen Prinzen und sein Sohn weiterhin fern von unserem Hof leben, und der Junge müsste eine lange Reise mittlerweile überleben können.«


  »Der Junge«, wiederholte er grübelnd. »Ich hatte ganz vergessen, dass der Goldene Prinz trotz seiner Jugend bereits einen Sohn hat.«


  Wenn das Kind noch am Leben ist, dachte Manduchai. Ihr Blick traf den ihres Gemahls, und zum ersten Mal seit sehr langer Zeit wusste sie, dass sie beide dasselbe dachten. Aber noch immer schuf ihr toter Sohn keine Brücke zwischen ihnen, sondern vertiefte den Abgrund nur noch mehr, denn Manduul Khan fügte hinzu: »Es sieht Euch ähnlich, dass Ihr Euch nicht um die Gefährdung eines Kindes schert. Ihr meint wohl auch, dass Önbolod als Erbe genügt, wie?«


  Ihre Fingernägel pressten blutige Halbmonde in ihre Handflächen, aber nach außen hin blieb sie ruhig.


  »Nein, mein Gemahl. Deswegen wünsche ich mir ja, Schiker und ihr Kind in Eurer Nähe zu wissen. Wenn der Goldene Prinz zu uns zurückkehrt, worauf wir alle hoffen, dann wird es eine Genugtuung für ihn sein, von seiner Gemahlin und seinem Sohn empfangen zu werden. Wenn, was die Götter verhüten mögen, ihm etwas geschehen ist, dann wird es ein weiteres Mitglied der Bordschin-Sippe an Eurer Seite geben.«


  »Wenn das Kind überhaupt von Bolcho stammt«, gab Manduul Khan mürrisch zurück. »Er hat mir gesagt, dass sein Ziehvater es gar nicht abwarten konnte, ihm dieses dumme Ding ins Bett zu legen.«


  Manduchai wünschte sich, ihn fragen zu können, woher überhaupt je ein Mann wusste, von wem ein Kind stammte, wenn er nicht auf die Ehre seiner Frau vertraute. Aber selbst jetzt war es immer noch so, dass Manduul Khan die Macht hatte, sie jederzeit hinrichten zu lassen, wenn es ihm so gefiel. Ein Gedanke, der schon seit langem in ihr hauste, zuerst nur als unklares Gefühl, dann immer schlechter unterdrückt, fand endlich Worte, und während sie auf ihren Gatten starrte, wusste sie, dass sie es müde war, in einer Welt zu leben, in der sie sich ihm unterordnen musste. Bei der Jagd auf Wölfe, Bären und Schneeleoparden hatte sie schon oft dem Tod gegenübergestanden und hatte sich jedes Mal selbst gerettet, ohne Hilfe ihres Gemahls. Er war nicht tapferer als sie, war nicht klüger als sie, war nicht großherziger als sie, und ganz gleich, von wem er abstammte, es ließ sich kein Funke des Göttlichen in seinem Verhalten erkennen. Nur aus einem Grund war ihm Macht über ihr Leben gegeben: weil ihn ein anderer auf diesen Thron gesetzt hatte und weil er ihr Ehemann war. Der Goldene Prinz mochte noch aus seiner Torheit herauswachsen oder auch nicht, aber sie würde sich nie mehr in diese Falle begeben, das nahm sie sich fest vor. Wenn ihr Gemahl starb, und er würde vor ihr sterben, dann würde sie sich nicht zu einem Instrument machen lassen, um einem weiteren Mann den Thron zu ermöglichen, und den Tanz der Unterwürfigkeit, der Abwägung auch nur des kleinsten Wortes von vorne beginnen, ganz gleich, um wen es sich handelte.


  »Man möchte meinen, dass selbst ein junger Mann wie der Goldene Prinz in der Lage ist, eine Jungfrau an dem Blut zu erkennen, das er vergießt«, sagte sie mühsam beherrscht.


  »Junge Männer haben anderes im Kopf. Aber gut, er hat das Kind anerkannt, und so wird es wohl von ihm sein– wenn es noch am Leben ist. Außerdem kann es nicht schaden, Önbolod daran zu erinnern, dass es noch andere Söhne der Bordschin-Sippe gibt, und was meinen teuren Schwiegervater betrifft…« Er kniff die Augen zusammen. »Issama liegt mir in den Ohren damit, den Goldenen Prinzen schwören zu lassen, dass er nur Jeke Chabartu heiraten wird, wenn ich nicht mehr bin. Wusstet Ihr das?«


  Sie schüttelte den Kopf und fragte sich, ob das nicht der wahre Grund dafür war, dass sie noch immer Manduuls Gemahlin war. Nicht der Umstand, dass sie sich seit Jahren bemühte, das Beste für ihn und sein Reich zu geben, sondern Manduuls Abneigung gegen Jeke Chabartu, dagegen, durch sie an Beg-Arslans Macht erinnert zu werden oder gar daran, dass diese sich über seinen eigenen Tod hinaus ausdehnen könne. Wenn Beg-Arslan sie loswerden und für den nächsten Khan seine Tochter zur einzigen Möglichkeit, sich zu legitimieren, machen wollte, dann war ein Loblied auf Jeke Chabartu zu singen genau das Falsche. Nichts war mehr dazu geeignet, um bei Manduul den gegenteiligen Wunsch auszulösen.


  »Beg-Arslan wünscht nur das Beste für seine Tochter«, entgegnete sie.


  »Beg-Arslan ist zwei Jahre älter als ich, und es ist sehr anmaßend von ihm, zu erwarten, dass er mich überlebt. Ihr könnt gehen.«


  


  Jeke Chabartu wartete auf sie, als Manduchai die Jurte des Khans verließ. Sie hatte eine Dienerin und einen Fackelträger bei sich, doch sie bedeutet beiden, ein paar Schritte zurückzubleiben, während sie mit Manduchai durch das abendliche Lager ging.


  »Wenn ich das Messer hielte«, sagte Jeke Chabartu abrupt, »würdest du mir dann dabei helfen zuzustoßen?«


  Es sah Jeke Chabartu ganz und gar nicht ähnlich, sich einer anderen Person gegenüber so weit zu öffnen, aber sie war seit dem Besuch ihres Vaters nicht mehr dieselbe. Manduchai tat nicht so, als verstünde sie nicht, was Jeke Chabartu meinte. An einem anderen Tag hätte sie sich vielleicht gefragt, ob das alles eine List war, um sie dazu zu bringen, verräterische Absichten zu äußern, und ob Jeke Chabartus Gesinde besonders gut hörte, aber heute Abend war sie selbst der Versteckspiele ganz und gar überdrüssig.


  »Nein«, entgegnete sie.


  »Und warum nicht? Behaupte nicht, dass du noch einen Funken Achtung vor dem Mann in dieser Jurte hast. Manchmal ist ein blutiger Schnitt nötig, um einen neuen Anfang zu wagen.«


  »Ja«, sagte Manduchai. »Und dann stellt sich heraus, dass der neue Anfang aus genau dem gleichen Stoff wie das alte Gewand besteht, das du gerade zerschnitten hast, und es steht bereits der nächste Mensch mit einem Messer bereit, denn du hast ja selbst vorgemacht, wie man ein verschlissenes Gewand loswird. Ich glaube an neue Anfänge, Schwester. Aber nicht auf eine Art und Weise, die nur eine Wiederholung des alten Musters bringt.«


  »Denk an deine Worte, wenn du das nächste Mal vor ihm kriechen musst«, flüsterte Jeke Chabartu. »Denk daran, was du abgelehnt hast.«


  
    Kapitel 20

  


  Über ein Jahr lang dauerte es, bis der Goldene Prinz endlich die Aussichtslosigkeit seines Feldzugs gegen die Chinesen eingestand, und auch das nur, weil Manduul Khan sich endlich weigerte, ihm weitere Pferde und Männer zu senden, und ihm kategorisch befahl, nach Hause zu kommen, oder er würde als Erbe ersetzt werden.


  »Er glaubt immer noch, dass er über Berge stolpert. Dabei waren es erst Maulwurfshügel, die er fand. Der einzige Grund, warum ihn in dieser Zeit niemand an die Chinesen verraten und verkauft hat, war, dass ihn die Chinesen nicht für wert gehalten hatten, Geld auf seinen Kopf auszusetzen«, sagte Önbolod zu Manduchai.


  Sie war gerade dabei, nach einem Pferd zu suchen, auf dem Bolchos kleiner Sohn das Reiten lernen konnte, was nicht einfach werden würde. Als Schiker nach mehreren Aufforderungen endlich mit dem Jungen in Manduul Khans Lager eingetroffen war, hatte kaum jemand seine Bestürzung verborgen. Er bestand nur aus Haut und Knochen, ein kränkliches kleines Kind mit einer Geschwulst am Rücken, die aussah wie ein Buckel.


  »Das ist alles die Schuld der Amme!«, hatte Schiker erklärt und war in Tränen ausgebrochen, als sie die betretenen Gesichter sah. Es hatte sich herausgestellt, dass sie den Jungen bisher nur von seiner Amme, einer Frau vom Stamm der Balaktschin, hatte aufziehen lassen, die sie dafür mit Vieh und gelegentlich etwas Kupfer bezahlt hatte. »Er hat immer geweint, und ich wollte nichts falsch machen, und ich dachte, wenn er stirbt, dann macht es mir nicht so viel aus, wenn ich ihn nicht kenne. Außerdem ist es die Schuld meines Gemahls, weil er mir und meinem Vater nicht mehr von seinem Reichtum zukommen ließ. Der Goldene Prinz, hah! Es ist nicht meine Schuld! Dass mir nur keiner einen Vorwurf macht!«


  »Eines ist klar«, sagte Jeke Chabartu nach einem Blick auf den Jungen, »wenn das nicht ihr Kind wäre und sie eines untergeschoben hätte, damit sie von sich behaupten kann, einen Bordschin-Sprössling zu haben, dann hätte sie ein gesünderes Kind ausgesucht, so dumm sie auch ist. Das muss wohl wirklich Bolchos Sohn sein. Nun, so wie er aussieht, stirbt er bald, und dann werden wir hoffentlich diese Peinlichkeit in der Bordschin-Sippe los, wenn der Goldene Prinz wieder hier ist und sie verstoßen kann.«


  Aber der Junge starb nicht. Manduchai fragte nach seinem Namen, als er mit seiner Mutter eintraf, und sie erfuhr, dass noch keine Namenszeremonie für ihn abgehalten worden war, obwohl er das entsprechende Alter bereits deutlich hinter sich hatte.


  »Ich glaube nicht, dass es sich lohnt, einen Namen der Bordschin-Sippe auf einen kleinen Krüppel zu verschwenden«, sagte Manduul Khan, und so war es Manduchai, die als Erste das Haar des Kindes schnitt, ihn Batu Möngke nannte und in ihrer Jurte aufnahm.


  Der Junge schlief immer mit offenen Augen, etwas, von dem sie vorher nie gehört hatte. Sie war aber froh, dass er überhaupt schlief. Wenn er wach war, lagen seine Augen in tiefen Höhlen, und man konnte kaum erkennen, welche Farbe sie hatten. Er lag auch noch im Frühling meist leise wimmernd und eingerollt auf seinem Lager, als ob er fröre, und zitterte dabei erbärmlich, selbst als der Berg an Pelzen, den sie über ihn ausbreitete, ihn fast zu erdrücken schien. Ihr war schnell aufgefallen, dass er kaum sprechen konnte und dass er, als sie ihm Stiefel anziehen wollte, nicht erkennen ließ, ob er wusste, um was es sich dabei handelte. Als sie seinen ausgemergelten Körper sah, dem nicht nur Fett, sondern jedes Fleisch zu fehlen schien, an dem fast jeder Fleck seiner Haut wund war, wäre es ihr nicht schwergefallen, Schiker die Kehle zuzudrücken. Sie fragte sich, wie man sein Kind so verkommen lassen konnte.


  Hätte er im Schlaf nicht still vor sich hin gewimmert, sie hätte noch nicht einmal sicher sein können, dass er eingeschlafen war, wenn sie am Abend zu ihm kam. Doch wenn er wach war, dann hatte er sich, bei aller Teilnahmslosigkeit seiner Umgebung gegenüber, so unter Kontrolle, dass er keinen Laut von sich gab. Laute– das war auch der einzige Begriff für die Geräusche, die von ihm kamen. Er nahm immer noch nichts zu sich außer Stutenmilch, welche man ihm einflößen musste wie einem Einjährigen.


  Alle Dienerinnen hatten längst aufgegeben und immer wieder stumm den Kopf geschüttelt, wenn sie Manduchai dabei beobachteten, wie sie ihn bat, einige Schritte zu gehen, anstatt wie ein Kleinkind zu krabbeln. Auf ihre Angebote, ihm zu helfen, reagierte er nicht. Irgendwann, als sie schon fast aufgegeben hatte, versuchte er es selbst, stolperte aber ständig, stieß überall an und fiel über die eigenen Füße. Er brauchte lange und benutzte immer noch beide Arme, um sich aufrecht zu halten, und stieß dennoch gegen jedes Hindernis, weil er den Raum um sich herum überhaupt nicht einschätzen konnte. Wenn dann jemand lachte, ja nur tief seufzte, warf er sich auf den Boden und stellte sich tot.


  Es war nicht so, dass er Manduchai an ihr eigenes verlorenes Kind erinnerte. Ihr Sohn war gesund und stark gewesen, ein lebhaftes, fröhliches Kind mit einem vollen Lockenkopf, das gerne nach allem griff, das sich in seiner Umgebung befand. Batu Möngke war älter, als ihr Sohn je geworden war, als sie ihn das erste Mal sah, und doch so klein wie ihr Sohn, mit dünnem, strähnigem Haar, einer immer laufenden Nase und einem eingefallenen Gesichtchen. Jetzt war er schon über drei Jahre alt und konnte immer noch kaum laufen, ganz zu schweigen davon, zu reiten, wie jedes mongolische Kind in diesem Alter. Man musste ihn immer tragen. Doch sie war diejenige im Lager, die das erste kleine Lächeln geerntet hatte. Als er trotz seiner warmen Kleidung schlotterte, hatte sie ihn nachts zu sich in ihr Lager genommen, so dass er ihre Haut spüren konnte, ihre Wärme, wenn er seine Hände ausstreckte oder seine Wange an ihr rieb. Die Wärme schien ihm irgendetwas zu geben, dem er zwar noch nicht traute, das er aber annahm, und irgendwann begann er aus eigenem Antrieb, sich an sie zu klammern, Wärme zu suchen, was es ihr schwermachte, sich in diesen Nächten zu bewegen. Auch wenn er ihr außer diesem kleinen Lächeln durch nichts zeigte, es habe sich etwas für ihn verändert, es war ein Fortschritt, und aus diesen kleinen Erfolgen nahm sie ihren Mut.


  Doch noch immer sprach er kaum. »Ein dummes Kind auch noch, dumm wie seine Mutter«, seufzte der Khan und sprach die Hoffnung aus, dass der nächste Sohn des Goldenen Prinzen gesünder sein würde. Zum Glück gab es bei den Kindern des Ewigen Blauen Himmels kein Vorrecht des Erstgeborenen. Im Gegenteil, bei mehreren lebenden Kindern wurde in der Regel der jüngste Sohn der Erbe, da er dem Herd der Eltern bei ihrem Tod noch am nächsten stand.


  Manduchai jedoch entging nicht, dass die Augen des Kindes den Menschen folgten, die in seiner Nähe sprachen, und dass es zusammenzuckte, wenn jemand es dumm nannte. Batu Möngke mochte nicht reden, aber es sah so aus, als verstünde er alles, was um ihn herum gesagt wurde. Sie versammelte alle Heilkundigen des Lagers und fragte sie, wie einem Kind mit verkrümmten Knochen zu helfen sei. Es war Ssaichai, die Ehefrau eines ihrer Leibwächter, die erklärte, mit Heilsalben und dem vorsichtigen Massieren mit einer silbernen Schale, die vorher angewärmt werden musste, sei ihrem älteren Bruder einst geholfen worden. »Die Knochen von Kindern sind noch nicht für immer erhärtet.«


  Ssaichai wurde zur Pflegerin des Jungen ernannt, massierte ihn täglich, und Manduchai tat ihr Bestes, um jeden Tag mit ihm ein paar Stunden zu verbringen. Sie nahm ihn mit sich, wenn sie ausritt, in einem Schal, in dem man für gewöhnlich viel jüngere Kinder trug, denn es würde eine Weile dauern, bis er aufrecht auf einem Pferd sitzen konnte, wenn es denn je so weit sein würde. Er war nicht ihr Kind. Er würde auch nie Ersatz für ihr Fellchen sein. Aber er war ein Kind, das sich weigerte zu sterben und dessen Eltern offenkundig nicht wussten, was sie mit ihm anfangen sollten, denn Schiker floh bei ihren gelegentlichen Versuchen, nach dem Jungen zu sehen, immer sehr rasch aus seiner Nähe. Manduchai sang für ihn die Lieder, die sie seit dem Tod ihres Sohnes nicht mehr gesungen hatte, und flüsterte ihm ein paar der Geschichten zu, die Murmeltier ihr zu erzählen pflegte, Ma Jing, von dem sie nicht wusste, ob er lebte oder schon tot war.


  Sein kleiner Leib wurde langsam runder, und Ssaichais Pflege half seinem Rücken, obwohl eine gewisse Wölbung auch nach einem Jahr noch unübersehbar war. Doch er hatte angefangen zu sprechen. Er sagte nicht viel, aber was er sagte, drückte er in ganzen Sätzen aus. »Der heiße Tee tut meinem Mund weh«, nicht, wie andere Kleinkinder, »heißer Tee, Mund weh«, und Manduchai ertappte sich dabei, stolz auf ihn zu sein.


  »Gut, vielleicht ist er nicht so dumm, wie wir alle dachten«, sagte Ischige, »aber ein hässliches Kind bleibt er doch. Dabei schaut sein Vater so gut aus! Glaubst du, wenn Bolcho zurückkommt, wird der Khan ihm erlauben, diese dumme Gans Schiker zu verstoßen und mich zu heiraten? Ich weiß«, fügte sie hastig hinzu, »dass er außerdem eines Tages dich oder Jeke Chabartu heiraten muss, und ich schwöre dir, ich werde immer höflich sein und mich unterordnen, aber es ist wirklich unerträglich, dass ich noch nicht verheiratet bin! Wie lange soll ich noch warten?«


  Ihre Frage sollte anders beantwortet werden, als Ischige glaubte. Das ruhmlose Jahr, in dem der Goldene Prinz vergeblich versucht hatte, einen Aufstand im Reich der Mitte zu entfachen und dies als Brückenkopf für einen erneuten Einfall in das Land zu benutzen, hatte nicht nur die Handelsbeziehungen erneut erlahmen lassen, sondern auch die Stämme der Drei Wachen dazu gebracht, sich ganz und gar auf die chinesische Seite zu stellen, um nicht ebenfalls langfristig isoliert und ausgehungert zu werden. Anders als die nördlichen Mongolen waren sie es nicht mehr gewohnt, sich nur von ihren Tieren zu ernähren und dem, was sie von ihnen bekamen. Um sie zu versöhnen, bot Manduul Khan einem ihrer Fürsten seine Ziehtochter Ischige als Frau an, und es sagte einiges über den Schaden aus, den der Goldene Prinz dem Ansehen der Bordschin-Sippe zugefügt hatte, dass der entsprechende Anführer erst noch um die Mitgift verhandelte, statt über die Möglichkeit, sich durch Heirat mit der Sippe des Urvaters zu verbinden, begeistert zu sein.


  »Auch der Urvater Dschingis Khan«, sagte Manduchai zu dem Kind Batu Möngke, »war einmal ganz und gar nicht angesehen unter den Sippen. Als man ihn noch Temudschin nannte, da war er einmal sogar so sehr im Unglück, dass er als Gefangener bei seinen Feinden dienen musste, genau wie mein Murmeltier, von dem ich dir erzählt habe, als es zu uns gekommen ist. Daran siehst du, dass man sich aus dem Staub bis hoch in die Sterne entwickeln kann. Aber man muss dafür etwas tun. Täglich, ja mit jedem Wimpernschlag. Also iss lieber deine Suppe auf, auch wenn sie jetzt kalt ist! Morgen gibt es keine Hammelbrühe mehr, sondern nur noch Quark.«


  Als sein Vater sich durch Vorreiter endlich wieder ankündigte, war Manduchai alles andere als glücklich über diese Aussicht, in einer seltenen Übereinstimmung ihres Herzens mit ihrem Verstand. Sie machte sich nichts vor: Irgendwann im letzten Jahr hatte sie angefangen, insgeheim zu hoffen, der Goldene Prinz würde nicht mehr aus dem Grenzland zurückkehren, selbst wenn Manduul Khan ihr für diesen Fall schlimme Folgen für sie selbst angedroht hatte. In einer Friedensepoche mit einem gesicherten Reich konnte man jungen Männern wie Bolcho die Zeit geben, in ihre Aufgaben hineinzuwachsen. Aber statt dem Khan eine Hilfe zu sein, wie man es von einem schwertfähigen, dazu noch angenommenen Sohn hätte erwarten können, hatte er nicht nur einen unsinnigen Feldzug begonnen, sondern auch noch so lange fortgesetzt, dass er vom Sorgenkind zum Gespött der Mongolen geworden war. Von seinem Ruf bei den Chinesen ganz zu schweigen. Er hatte versagt, und wenn er tatsächlich Khan wurde, dann würde er noch weniger als Manduul in der Lage sein, dem Taidschi die Macht zu entreißen und den Titel Großkhan wieder mit Bedeutung und Ehre zu füllen. Einer wie er würde die Kinder des Ewigen Blauen Himmels nicht einen können.


  Sie hatte also gute Gründe, Bolcho abzulehnen, doch sie musste zugeben, dass ihr auch die Aussicht zuwider war, ihm seinen Sohn zurückgeben zu müssen. Vielleicht war er dem Kind gegenüber weiterhin so gleichgültig, wie Schiker es war. Aber darauf konnte man sich nicht verlassen. Ein abwesender Säugling war leichter zu vergessen als ein anwesender vierjähriger Junge. Und niemand konnte einem Vater das Recht absprechen zu entscheiden, wer seinen Sohn aufzog. Natürlich konnte sie eine Bitte äußern, doch selbst wenn Bolcho während des vergangenen Jahres gereift war und seine Auseinandersetzung mit ihr in einem milderen Licht als dem der verletzten Eitelkeit sah, hatte er keinen Grund, ihr seinen Sohn zu überlassen, denn selbst er wusste, dass Menschen nichts umsonst taten.


  Als Önbolod zu ihr davon gesprochen hatte, dass die Chinesen sich nicht einmal die Mühe gemacht hätten, ein Preisgeld für den Kopf des Goldenen Prinzen auszusetzen, was bisher jeder halbwegs erfolgreiche Mongolengeneral für sich beanspruchen konnte, hatte sie nur bemerkt: »Ein Jammer«, ohne sich festzulegen, ob sie das gesunkene Ansehen des Goldenen Prinzen meinte oder den Umstand, dass er in Freiheit und kein Gefangener war. Es war das offenste Eingeständnis ihres Wunsches, das sie sich gestattete. Worauf sie wirklich hoffte, konnte sie Önbolod nicht sagen. Er glaubte gewiss, dass sie beide nun endlich das Gleiche wollten: eine neue Nachfolgeregelung, bei der Manduul Khan Bolcho den Titel des Goldenen Prinzen entzog und ihn einem anderen verlieh. Dabei dachte Önbolod natürlich an sich selbst, denn der kleine Batu Möngke würde noch mindestens zehn Jahre brauchen, bis er in der Lage war, ein Schwert zu führen, und bis man wissen konnte, ob er genauso wie sein Vater oder ein besserer Mann sein würde. Neun von zehn Männern hier im Lager würden ihm dabei zustimmen, das war Manduchai klar, und jeder Zehnte würde nur deswegen nein sagen, weil er darauf hoffte, selbst zum Vormund eines Kindkhans ernannt zu werden.


  Das, was ihr selbst stattdessen als Lösung der Nachfolge vorschwebte, war kein plötzlicher Einfall, und es war noch kein ausgereifter Plan. Es war ein Wunsch, der Jahre gebraucht hatte, bis sie ihn in sich erkannte, und sie hatte ihn zum ersten Mal in aller Deutlichkeit verstanden, als sie zu Manduul Khan gegangen war, ihm vorgeschlagen hatte, Schiker und ihren Sohn holen zu lassen, und von Jeke Chabartu danach auf neue Anfänge angesprochen worden war. Seither verbrachte sie mehr Zeit damit, als ihr lieb war, darüber nachzugrübeln, ob sie nicht einem irrsinnigem Trugbild nachjagte, genau wie es der Goldene Prinz getan hatte, als er gegen das Reich der Mitte zog. Doch es gab niemanden, mit dem sie über ihre Gedanken sprechen konnte. Am wenigsten Önbolod, und doch würde ohne ihn eine Verwirklichung jenes Traums unmöglich sein, das wusste sie.


  Damals, als Beg-Arslan und Issama zu Manduul Khan gekommen waren, hatte er ihre Bitte um Hilfe ignoriert und sich mit seiner Rückkehr viel Zeit gelassen, sei es, weil er glaubte, dass sein Gehorsam nicht für selbstverständlich genommen werden sollte, weder vom Khan noch von ihr, sei es, weil er fand, dass es diesmal wieder an ihr war, sich zwischen zwei Feuern zu beweisen. Einmal hatte sie ihn gefragt, was gewesen wäre, wenn er bei seiner Rückkehr entdeckt hätte, dass der Khan sie auf Beg-Arslans Wunsch oder aus eigenem Groll hin ihres Dieners Ma Jing wegen als Verräterin angeklagt und hingerichtet hätte.


  »Genauso gut könntet Ihr mich fragen, was ich täte, wenn sich ein Diamant als Glas entpuppt und zerbricht«, hatte er entgegnet.


  »Ihr meint, die Scherben von Glas bräuchten Euch nicht zu kümmern, weil der Stein Euch enttäuscht hat und Diamant hätte sein sollen?«


  »Ich meine, dass es nicht geschehen wäre, weil ein Diamant allem Druck standhält, und ich Augen habe, die gut genug sind, um einen Diamanten zu erkennen«, hatte er geantwortet. »Auch wenn ich mich regelmäßig an ihm schneide. Das hat er mit Scherben gemeinsam.«


  Mittlerweile war sie sich die meiste Zeit über sicher, dass er nichts mit dem Tod ihres Sohnes zu tun hatte. Das war eine Erleichterung, aber es bedeutete nicht, dass er sich nicht trotzdem den Titel des Khans wünschte. Wie konnte er das auch nicht? Wenn sie Önbolod wäre, dann täte sie nichts anderes. Wenn sie Önbolod wäre, dachte Manduchai manchmal, dann hätte sie sich erst gar nicht die Mühe gemacht, dem Khan eine jüngere Frau zu vermitteln, sondern hätte von Anfang an ein Bündnis mit Jeke Chabartu geschlossen, die schließlich bereit dazu gewesen wäre, mit ihm zu regieren.


  Wenn sie Önbolod wäre, und er Manduchai, dann wusste sie nicht, ob sie ihm je verzeihen würde, was sie sich von der Zukunft erhoffte, während sie in die Flammen ihrer Feuerstelle starrte und darin dem Himmel etwas noch nicht Dagewesenes abzwingen wollte.


  Da sie ihm aber nichts von alldem sagen konnte, fragte Manduchai ihn, ob er die fahle Stute, deren Maul und Zähne sie gerade untersuchte, für sanft genug hielt, ein Kind zu tragen, das sich immer noch erfolglos beim Reiten abmühte.


  »Ich glaube nicht, dass Sanftmut einen Unterschied macht, nicht bei diesem Kind.«


  »Batu Möngke ist nicht dumm«, sagte Manduchai aufgebracht, und Önbolod hob beide Hände.


  »Das habe ich auch nicht behauptet. Aber er ist der Sohn des Goldenen Prinzen, der gerade jedes Ansehen verloren hat, und gilt als Krüppel. Wenn er vom Pferd fällt, und das wird er, wie alle Anfänger und Großnasen, werden die Menschen nicht einfach nur einen Jungen sehen, der vom Pferd fällt. Sie werden daran denken, dass der alt gewordene Dschingis Khan vom Pferd stürzte und neun Tage später starb. Sie werden es als weiteren Beweis dafür sehen, dass die Goldene Erblinie keine guten Söhne mehr hervorbringt, und als schlechtes Zeichen für die Zukunft. Wenn Euch an dem Kind etwas liegt, dann solltet Ihr den Jungen nur weitab von allen das Reiten üben lassen, bis er so sicher darin ist, dass er nicht mehr stürzt, und ihn bis dahin in einen Weidenkorb stecken, wenn der gesamte Hof das Lager wechselt.«


  Das war alles vernünftig und sinnvoll gesprochen, und ein wenig verlegen dankte sie ihm.


  »Manduchai«, sagte Önbolod sehr ernst, »es spricht für Euch, dass Ihr Euch um den Kleinen kümmert, und ich kann mir auch vorstellen, welche Wunden das heilt, aber Ihr wisst, dass Batu Möngke nicht Euer Sohn ist.«


  »Glaubt mir«, entgegnete sie und dachte einmal mehr, dass er sie gewiss hassen würde, wenn er erst den wahren Sinn ihrer Antwort begriff, »dessen bin ich mir nur allzu bewusst.«


  


  Als Bolcho endlich wieder im Lager von Manduul Khan eintraf, hatte er zwar sehr viel weniger von den Männern dabei, mit denen er losgeritten war, dafür aber ein paar neue, die aus dem Süden stammten, von den Kriegern Beg-Arslans. Dieser musste ihm also durchaus einige Leute zur Verfügung gestellt haben, damit ihm niemand nachsagen konnte, er habe den Goldenen Prinzen nicht nach seinen Möglichkeiten unterstützt.


  Bolcho legte seit seiner Rückkehr gerne eine würdige und nachdenkliche Haltung an den Tag und sprach öffentlich von den Heldentaten der Gefallenen, was die Menschen im Lager wieder etwas für ihn einnahm. Alle, bis auf seine Gemahlin. Er war ganz und gar nicht begeistert gewesen, sie vorzufinden, und man hörte das Gezänk zwischen den beiden ebenso gut wie das, worüber sie stritten.


  »Das– das soll mein Sohn sein? Das? Du hast mir ein Wechselbalg untergeschoben, gib es zu!«


  »Er ist dein Sohn und genauso grässlich wie du! Ich wünschte, mein Vater hätte dich ertränkt, als Samur Gundschi dich zu uns geschickt hat!«


  »Manduchai Khatun«, fragte der kleine Batu Möngke sie, nur einen Tag nachdem die Geschichte von dem Streit im ganzen Lager die Runde gemacht hatte, »was ist ein Wechselbalg?«


  »Ein Kind, das mit den Tieren sprechen kann«, entgegnete sie und wünschte sich, sie könnte Bolcho erwürgen. »Wie in der Geschichte von dem Jungen, der von der Wölfin aufgezogen wurde, weißt du noch?«


  Immerhin machte Bolcho keine Anstalten, etwas daran zu ändern, dass Batu Möngke von Ssaichai betreut wurde und Teil von Manduchais Haushalt war. Stattdessen bat er Manduul Khan um die Erlaubnis, Schiker verstoßen zu dürfen, doch Manduul Khan, der sich von der lang erwarteten Rückkehr des Goldenen Prinzen Freude erwartet hatte und nicht neue Peinlichkeiten, sagte mürrisch: »So mancher Herrscher muss sich sein ganzes Leben mit unangenehmem Weibervolk abfinden. Betrachte diese Ehe als Übung darin. Wenn du in einem Jahr immer noch nicht in der Lage bist, mit ihr zusammenzuleben, dann mag es möglich sein, aber ich will nicht, dass es heißt, mein Goldener Prinz sei nicht willens, überhaupt eine der Aufgaben eines Mannes zu übernehmen, und scheitere erneut gleich beim ersten Versuch!«


  Ob sein Misserfolg im Süden Bolcho eingeschüchtert hatte oder nicht, er nahm dieses Urteil des Khans hin und bestand nicht auf einer sofortigen Auflösung seiner Ehe. Dafür beobachtete man ihn immer öfter dabei, wie er in der Gesellschaft von Jeke Chabartu zu finden war, nicht nur, wie früher, wenn sie ihn und den Khan begleitete, sondern auch, wenn er auf die Jagd ritt oder mit ein paar Gefährten Ringkämpfe veranstaltete. Nichts davon verstieß gegen die Schicklichkeit; sie waren nie alleine, wenn sie ihm applaudierte, während er und seine Freunde in den kurzen Beinkleidern der Ringer ihre Kraft aneinander erprobten. Aber natürlich wusste jeder, dass Bolcho eines Tages eine der beiden Gemahlinnen des Khans würde heiraten müssen, und nahm es als Zeichen, dass er seine Wahl bereits getroffen hatte. Entsprechend mehr Bittsteller wandten sich an Jeke Chabartu. Manduchai hörte auch, dass man Issama erneut vor ihrer Jurte gesehen habe, doch anders als früher sei ihm eine Unterredung von ihr verwehrt worden, obwohl er doch der Mann ihres Vaters am Hof des Khans war. Eines Tages richtete Jeke Chabartu es so ein, dass sie und Manduchai die gleiche Stute molken. Mindestens zwei Menschen waren während des ersten Monats, in dem die Fohlen noch bei ihren Müttern gelassen wurden, dafür nötig, besser waren sogar drei. Einen, um das Fohlen in der Nähe der Stute zu halten, einen um den Eimer kurz unter die Zitzen zu halten, damit nichts verlorenging, und einen, um an den Zitzen zu ziehen. Es war Jeke Chabartu, die das Fohlen festhielt, weswegen Manduchai den Eimer auf den Boden stellte.


  »Es ist noch nicht zu spät«, sagte sie zu Manduchai. »Aber sehr bald wird es so weit sein. Wenn er erst Khan ist, werde ich ihn nicht mehr überzeugen können, dass er uns beide braucht. Ich hätte dich lieber an meiner Seite als gegen mich, kleine Schwester.«


  »Ich dachte, wir wären dazu verdammt, Feindinnen zu sein?«, fragte Manduchai. »War das nicht das Erste, was du zu mir gesagt hast?«


  Jeke Chabartu machte eine wegwerfende Bewegung. Die fahrige Unruhe, die sie seit dem Besuch ihres Vaters umgeben hatte, schien von ihr gewichen. Nun war sie wieder selbstsicher und glühte vor Vertrauen in ihre Zukunft.


  »Seither ist viel Wasser den Orchon hinuntergeflossen. Du hast mir einst ein Bündnis vorgeschlagen, und ich bin darauf eingangen. Ich war es nicht, die danach Misstrauen und bittere Worte gesät hat, vergiss das nicht.«


  Manduchai schaute auf die Stute, der man immer genügend Milch lassen musste, damit sie ihr Fohlen noch einen Mondwechsel durchbringen konnte. Wie alle Milchstuten würde man sie danach von ihren Fohlen trennen, aber weiter melken, denn die kostbare Milch floss, solange ein Tier regelmäßig gemolken wurde. Manduchai begann, vorsichtig die Zitzen zu pressen. Wahrscheinlich glaubte Jeke Chabartu, wenn sie Manduchai dafür gewönne, sich öffentlich auf die Seite von Bolcho zu stellen, dann habe sie Önbolod als Rivalen um die Nachfolge ein für alle Mal aus dem Weg geräumt. Es war eine gute Strategie. Aber, und Jeke Chabartus freie Hand, die sich mit einem Mal auf Manduchais Nacken legte, war eine Erinnerung daran, es war zwischen ihnen nie nur um Vorteile und Nachteile bei Bündnissen gegangen. Sie wünschte sich, es wäre so gewesen. Sie wünschte sich, in Jeke Chabartu nie mehr als eine Gegnerin gesehen zu haben.


  Manduchais Haar war hochgesteckt und unter einem einfachen Tuch zusammengebunden, wie es vernünftig war, um sich vor dem Schweif des Pferdes und den Pferdebremsen zu schützen, doch so war ihr Nacken bloß. Sie spürte jede von Jeke Chabartus Fingerspitzen über ihre Haut streichen.


  »Lass es uns noch einmal versuchen, kleine Schwester. Ein Khan, von uns beiden geleitet. Ein besserer Khan.«


  »Wenn er von dir geleitet wird, kann er kein besserer Khan sein«, sagte Manduchai. Sie hatte es als Anklage sagen wollen, aber ihr Zorn ließ sie im Stich, und stattdessen klang es nach Trauer. Noch immer klammerte sich ein Teil von ihr an die Möglichkeit, dass die Gewissheit, die sich in ihr über die Jahre mehr und mehr verstärkt hatte, eine falsche war. Immerhin traute sie dem Mann, der, von ihr in die Enge getrieben, behauptet hatte, ihr den letzten Teil der Erklärung, die sie suchte, geben zu können, noch viel weniger als Jeke Chabartu. Aber es gab nur eine Möglichkeit, die Wahrheit herauszufinden, und sie musste sie jetzt ergreifen.


  Jeke Chabartus Hand erstarrte.


  »Wie kannst du so etwas sagen?«, fragte sie, und aufrichtig klingende Verletztheit lag in ihrer Stimme.


  Manduchai ließ die Stute los und drehte sich zu ihr um.


  »Weil du dich von Issama hast erpressen lassen, Schwester«, gab sie zurück. »Er ist dir zuwider, was mich nicht wundert, und doch hast du ihm von dem Moment an, als dein Vater ihn hierherbrachte, immer wieder getroffen. Im letzten Jahr hast du ihn sogar ohne Zeugen in deiner Jurte empfangen. Sich für einen zukünftigen Khan so in Gefahr zu begeben, das wäre zwar unvernünftig gewesen, aber noch verständlich. Aber für einen bloßen Gefolgsmann deines Vaters, der noch dazu früher einen niedrigen Rang unter den Kriegern unseres Gatten hatte und in Ungnade das Lager verlassen musste? Niemals. Nicht du. Nicht, wenn es nicht einen sehr guten Grund dafür gibt, warum er Macht über dich hat.«


  »Mein Vater«, sagte Jeke Chabartu hastig, »mein Vater ist der Grund. Ohne die Unterstützung meines Vaters hätte mich der Khan längst verstoßen, das weißt du. Ich bin auf meinen Vater angewiesen, und er hat mir befohlen, Issama stets ein offenes Ohr zu gewähren, als er hier war.«


  Manduchai erhob sich von dem kleinen Hocker, auf dem sie gesessen hatte, nahm Jeke Chabartu das Fohlen aus der Hand und ließ es gehen.


  »Dein Vater hätte dir nie befohlen, dich für Issama in Gefahr zu begeben. Weißt du, ich habe mich gefragt, wieso Beg-Arslan überhaupt einen unserer Krieger, der noch dazu keine andere Empfehlung vorzuweisen hat als die, von Manduul Khan verstoßen worden zu sein, in seine Dienste genommen hat. Ich habe mich das gefragt, und obwohl mir der Mann so zuwider ist wie dir, habe ich ihn das gefragt, gestern erst. Er sagt, du hättest dich bei deinem Vater für ihn eingesetzt. Warum aber solltest du das tun? Sag mir nicht, dass er dir leidgetan hat.« Diese Feststellung auszusprechen brachte Manduchai fast um ihren Verstand, denn ganz gleich, was darauf kommen musste, alles war fürchterlich.


  »Er lügt«, gab Jeke Chabartu zurück. »Er nimmt es mir übel, dass ich endlich am Ende meiner Geduld angekommen bin und ihn nicht länger empfange, und deswegen lügt er und schwärzt mich bei dir an. Warum glaubst du einem Mann, der dich hasst, auch nur ein Wort?«


  »Zu sagen, dass du deinen Vater dazu überredet hast, ihn in seine Dienste zu nehmen, ist keine Beschuldigung, Schwester. Diese Tatsache habe ich mir bereits von Kriegern aus Beg-Arslans Lager bestätigen lassen«, sagte Manduchai. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und sie spürte etwas in ihren Augen brennen. Noch immer wünschte sie sich, dass sich irgendeine andere Erklärung offenbarte, nur nicht die, welche sich Stückchen für Stückchen zusammengebaut hatte. »Aber du hast recht. Er hätte mir das nicht verraten, wenn er nicht wütend auf dich gewesen wäre, weil du ihn seit kurzem nicht mehr empfängst. Er glaubt, dass du vorhast, dich seiner endgültig zu entledigen, sobald du erst die Khatun des nächsten Khans geworden bist, und sosehr er mich auch hasst, er scheint den Wunsch auf sein eigenes Überleben noch höher anzusiedeln.«


  Sehr viel mehr war aus Issama nicht herauszuholen gewesen, als er nicht mehr so überrascht über ihren Vorstoß war und sich nicht mehr von ihr so in die Enge getrieben gefühlt hatte. Er hatte nur immer wieder bekräftigt, es sei Jeke Chabartu gewesen, durch die er in Beg-Arslans Dienste gekommen sei, und Manduchai solle sie ruhig fragen, weswegen. Wenn sie eine Antwort bekäme, dann geschähe es ihnen beiden recht, und wenn nicht, so kümmere ihn das auch nicht.


  »Du hast ja überhaupt keine Ahnung, wie sehr er dich hasst! Seitdem du ihn vor den Augen aller beschämt und seine Frau getötet hast, hat er sich an dir rächen wollen, um jeden Preis. Er hätte alles getan, hörst du, alles! So einem Mann solltest du noch nicht einmal glauben, wenn er dir versichert, dass der Himmel blau ist.«


  Manduchai legte beide Hände auf Jeke Chabartus Schultern, wie sie es am Tag ihrer Hochzeit getan hatte, als Jeke Chabartu ihr zum ersten Mal begegnet war.


  »Aber der Himmel ist blau. Sag mir, was war es, das einem Issama die Macht gab, dich zu zwingen, ihn in dein Bett zu lassen?«


  Mittlerweile standen Schweißperlen auf Jeke Chabartus Stirn. Auch sie hatte ihre Haare unter einem Tuch zusammengebunden, aber sie musste vorgehabt haben, später am Tag noch Besucher zu empfangen, denn sie hatte ihre Wangen gerötet und auch ihren Mund. Das Rot zeichnete sich jetzt scharf auf ihrem blass gewordenen Gesicht ab.


  »Also gut«, sagte sie, »also gut. Er war mein Liebhaber. War es das, was du hören wolltest? Ich hatte es so satt, keinen Mann in meinem Bett zu haben, dass ich nicht mehr warten wollte auf eine Zukunft, die vielleicht nie kommen würde. Du magst ja zufrieden damit gewesen sein, dich von dem mürrischen alten Mann hin und wieder begrabschen zu lassen, aber ich nicht. Es war ein Fehler, das gebe ich zu. Und er hat mich für diesen Fehler bitter bezahlen lassen. Ich wollte es längst beenden, dieses unwürdige Verhältnis, aber er hatte mich in der Hand, und deswegen hatte ich erst jetzt den Mut dazu, jetzt, wo sich der Goldene Prinz zu mir bekannt hat.«


  Das war eine gute, glaubwürdige Erklärung, bis auf einen Umstand, und Manduchai spürte endlich den Zorn, auf den sie die ganze Zeit gewartet hatte, zu sich zurückkehren. Zu allem anderen auch noch für leichtgläubig gehalten zu werden war der Wassertropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Sie verstärkte ihren Griff um Jeke Chabartus Schultern, so dass es weh tat.


  »Du hättest dir nie freiwillig Issama ausgewählt, wenn es dir nur darum gegangen wäre, dein Bett zu füllen. Ich weiß, was du dir wünschst, Jeke Chabartu«, sagte sie, »ich weiß, wonach du dich sehnst. Issama? Mach mich nicht lachen!«


  In all den Jahren hatte sie Jeke Chabartu immer mit »Schwester« angesprochen, weil der Name, den Manduul Khan seiner ersten Frau gegeben hatte, ein Spottname war, und sie wusste, dass Jeke Chabartu es nie verwunden hatte, von aller Welt ständig mit »Großnase« angeredet zu werden. Dass sie es jetzt tat, ließ Jeke Chabartu zusammenzucken. Dann wurden ihre Augen schmaler.


  »Tust du das, Manduchai?«, fragte sie leise. »Kannst du das? Das bezweifle ich. Beweise es mir.«


  Manduchai ließ sie los.


  »Du hast jemanden gebraucht, der für sich im Gefolge von Manduul Khan keine Zukunft mehr sah. Jemanden, der auf deine Fürsprache bei deinem Vater angewiesen war und Grund hatte, mich zu hassen. Und wie du selbst sagtest: Er wollte sich an mir rächen, um jeden Preis. Warum war dir dieser Umstand so wichtig, wenn du nicht bereit warst, seinen geforderten Preis dafür zu bezahlen?«


  Die Stute und ihr Fohlen waren längst fort, als sie immer noch reglos wie zwei Blöcke aus Eis einander gegenüberstanden und sich ansahen. In ihrem Schweigen lag der größte Willenskampf, den es je zwischen ihnen geben würde. Es war Jeke Chabartu, die schließlich nachgab und heiser sagte: »Es ging um alles, was ich an Zukunft je haben würde, gegen ein Leben. Und es hätte auch dein Leben sein können. Das war es, was er ursprünglich tun wollte. Er hat dich so sehr gehasst. Aber verstehst du, ich wollte dich nicht verlieren. Und ohne Namen ist ein Mensch doch noch gar kein Mensch. Es wäre gewiss ohnehin gestorben– du weißt, wie schnell das bei Säuglingen geschieht. Du– ich habe jedes Wort so gemeint, welches ich vorher und nachher zu dir gesagt habe, Manduchai. Du sollst an meiner Seite bleiben. Es wird uns ein Leichtes sein, Bolcho davon zu überzeugen, dass er sich mit zwei Königinnen noch besser legitimieren kann als mit einer. Du kannst sogar wieder ein…«


  »Sprich das Wort Kind in meiner Gegenwart noch einmal aus«, sagte Manduchai, »und du erlebst den Sonnenuntergang nicht mehr.«


  »Er hat dich töten wollen, mehr als einmal, und ich habe dein Leben gerettet«, beharrte Jeke Chabartu, und in ihren Augen lag der Ausdruck eines verzweifelten Überzeugungsversuchs. Das war das Schlimmste für Manduchai. Jeke Chabartu glaubte, was sie sagte. Sie hatte es sich wahrscheinlich eingeredet, Tag für Tag, Nacht für Nacht, seit sie Issama den Auftrag erteilt hatte, die Amme Amsel und Manduchais Sohn umzubringen.


  »Mein Leben lag nie in deiner Hand.«


  »Mein Leben liegt auch nicht in deiner«, gab Jeke Chabartu mit wieder aufflackernder Leidenschaft zurück. »Wenn du versuchst, mich öffentlich anzuklagen, werde ich es leugnen und behaupten, dass aus dir die Eifersucht spricht, weil Bolcho sich für mich entschieden hat. Der Goldene Prinz wird selbst beschwören, dass du dich ihm auf einer Jagd aufgedrängt hast und er dich abweisen musste. Und Issama wird niemals ein Geständnis machen. Er würde sich damit selbst zum Tod verurteilen. Zu einem schlimmen Tod, das weißt du, denn er müsste glühendes Eisen schlucken, wenn er den Tod des Sohnes unseres Mannes zu verantworten hat. Ganz gleich, was er von mir in der Zukunft fürchtet, er weiß, was ihn vom Khan jetzt schon erwarten würde, sollte er gestehen.«


  »Bist du fertig?«, fragte Manduchai. Sie spürte das Blut in ihren Ohren rauschen, und ihr Herzschlag war so laut, dass er Jeke Chabartus Stimme fast übertönte. Sie hatte geglaubt, wenn endlich ihre Vermutung bestätigt wurde, unmissverständlich, zweifelsfrei, dann würde alles, was sie danach zu tun hatte, leicht werden, aber nun wusste sie, dass dies ein Irrtum gewesen war. Sie starrte auf Jeke Chabartus Lippen, die sich noch immer bewegten.


  »…wirst du einsehen, dass es am besten ist, wenn wir so tun, als ob diese Worte nie zwischen uns gefallen sind. Ich werde dir Zeit geben, das verspreche ich, und wann immer du wieder bereit bist, die Zukunft an meiner Seite…«


  »Bist du fertig?«, wiederholte Manduchai scharf und schneidend und diesmal so laut, dass Jeke Chabartu nicht mehr so tun konnte, als hätte sie es nicht gehört.


  »Überlege es dir gut«, sagte Jeke Chabartu, streckte tatsächlich noch einmal eine Hand aus und zog sie erst auf Manduchais starren Blick hin zurück und ging. Manduchai wartete eine Stunde. In dieser Stunde rief sie sich jede Einzelheit ins Gedächtnis zurück, die ihr von ihrem Sohn geblieben war: wie seine kleinen Hände sich anfühlten, wenn sie nach ihrem Gesicht griffen, wie der Kinderschweiß in seinen Locken gerochen hatte, wie seine Stimme geklungen hatte, wenn er glucksend und gurgelnd lachte, wie, wenn er weinte. Als eine weitere Stunde vorbei war, setzte sie sich vor ihre Jurte, vor der sich Issama einfand, wie sie es von ihm erwartet hatte. Es überraschte sie nur, dass er nicht schneller gekommen war.


  »Ich weiß nicht, was sie Euch erzählt hat, aber ich versichere Euch, dass alles ihr Einfall…«


  Sie schaute ihn an und wusste, dass sie seine Leiche einmal wie die Esens an einem Baum gehängt in der Steppe sehen würde. Aber jetzt noch nicht. Wenn Hand und Kopf ein Verbrechen begangen hatten, dann bestrafte man den Kopf zuerst. Durch die gleiche Hand, die das ursprüngliche Verbrechen begangen hatte. Das war gerecht.


  »Sie hat mir nur berichtet«, sagte Manduchai, »dass Ihr sie belästigt habt, Issama. Ihr von allen Männern solltet wissen, was für ein schreckliches Vergehen Ehebruch ist. Und der Versuch, gewaltsam Hand an die Gemahlin des Khans zu legen? Wenn das öffentlich wird, dann wird Beg-Arslan Euch nicht schützen. Im Gegenteil. Es wird ihm ein Vergnügen sein, dem Mann, der Schande über seine Tochter bringen wollte, höchstpersönlich die Haut abzuziehen, ehe Manduul Khan es tun kann.«


  Er wurde kalkweiß. »Diese Metze! Nichts davon ist– das ist…«


  Es war so leicht, die Berechnung in seiner Miene zu lesen. Er glaubte, dass sie von Jeke Chabartu nichts weiter erfahren hatte als das, von dem sie gerade gesprochen hatte, denn das lag nahe und ähnelte einer der Ausreden, die Jeke Chabartu gebraucht hatte. Natürlich würde er niemals freiwillig gestehen, was er getan und wessen er sich darüber hinaus noch schuldig gemacht hatte. Ein Mann wie er, mit seinen Erfahrungen, sollte doch von alleine auf die naheliegende Lösung kommen. Falls er das aber nicht tat, dann musste sie bei ihm eben noch etwas nachhelfen.


  »Sie war schrecklich aufgeregt«, sagte Manduchai. »So sehr, dass sie sich ihrem zukünftigen Gemahl anvertrauen wollte. Dem Goldenen Prinzen.«


  
    Kapitel 21

  


  Es war einer von Bolchos eigenen Leuten, der zu Manduul Khan kam, sich vor ihm auf die Knie warf und sagte: »Der Goldene Prinz hat Böses wider Euch im Sinn. Er will nicht länger warten, sondern Euch Eure Gemahlin Jeke Chabartu rauben und mit ihr Khan der Mongolen werden!«


  Manduul Khan war empört ob dieser Behauptung und wies sie sofort als Lüge zurück. Da sie jedoch vor den Ohren vieler Männer geäußert worden war, musste er nach Bolcho schicken lassen, der bestürzt verkündete, er wisse nicht, was diese verbrecherischen Worte zu bedeuten hätten.


  »Wenn dem so ist, dann muss der Verleumder seine Strafe erleiden«, sagte Manduul Khan. »Zwietracht zwischen mich und meinen geliebten Sohn zu säen! Ein größeres Verbrechen gibt es nicht.«


  Es entging niemandem, dass er nichts über seine erste Gemahlin sagte. Der Ankläger war einer der jungen Leute gewesen, die Bolcho in der Hoffnung auf Ruhm und Beute ins Reich der Mitte gefolgt waren, nur um gedemütigt und beutelos zurückzukehren. Die Menschen in der Jurte waren sich uneinig, welche Lüge wahrscheinlicher war: Konnte es sein, dass er wirklich während des vergangenen Jahres ein unachtsames Wort von Bolcho gehört hatte oder dass er weitere Gründe besaß, dem Goldenen Prinzen zu grollen? In jedem Fall hatte er Manduuls Zuneigung zu seinem vorgesehenen Nachfolger unterschätzt. Der Khan befahl, ihm wegen der Verleumdung die Lippen und die Nase abzuschneiden und ihn anschließend zu töten, was so schnell geschah, dass der Unglückliche nicht dazu kam, mehr zu tun, als »Aber es ist die Wahrheit! Issama! Issama!« zu brüllen, ehe seine Nase auf dem Boden lag und die für einen Mongolen unrühmlichen Schmerzensschreie alles andere erstickten, bis er starb.


  Manduul Khan war es nicht entgangen, dass der Ankläger nach Issama geschrien hatte, doch zunächst tat er nichts deswegen, sondern umarmte den verstörten Bolcho und erklärte, sein Vertrauen in ihn sei ungebrochen.


  »Und in Eure Gemahlin«, fügte der Goldene Prinz eifrig hinzu. Schweigen legte sich über die Versammlung, als Manduul Khan die Augen zusammenkniff.


  »Meine Gemahlin braucht dich nicht zu kümmern«, sagte er kühl. »Noch viele Jahre nicht. Oder hoffst du etwa auf mein baldiges Ableben?«


  Der Goldene Prinz protestierte, doch weil er nicht gewohnt war, seine Unschuld in irgendeinem Punkt versichern zu müssen, klangen seine Worte immer gezwungener und unaufrichtiger. Schließlich bat er darum, sich zurückziehen zu dürfen. »Ein guter Gedanke«, sagte Manduul Khan. »Such dir mit deiner Gemahlin und deinem Gefolge ein eigenes Lager und versuche, eine Zeitlang auf eigenen Füßen zu stehen und ein paar ansehnlichere Kinder in die Welt zu setzen. Das wird alles Geschwätz zum Erliegen bringen.«


  Nun war der Goldene Prinz völlig verwirrt. »Ihr grollt mir doch nicht? Ich schwöre…«


  »Du hast mein völliges Vertrauen!«, schnitt ihm Manduul Khan ungehalten das Wort ab, aber es klang nicht mehr so innig wie vorher. »Und nun tu, was dir gesagt wird.«


  Schiker kam zu Manduchai, um sie zu bitten, sich für ihr Bleiben einzusetzen. »Ich will nicht mit Bolcho ziehen, wenn der Khan ihm böse ist«, sagte sie. »Außerdem geschieht es ihm nur recht. Zu mir ist er gemein, und um Jeke Chabartu macht er ein Gewese. Dabei ist sie eine viel ältere Frau als Ihr, und Ihr seid doch auch schon fast dreiundzwanzig Jahre.«


  »Ich fürchte, der Khan hört nicht auf mich«, entgegnete Manduchai. Manchmal war es schwer, nicht zu denken, dass Schiker und Bolcho einander in ihrer Torheit verdient hatten. Das mochte so sein, aber keiner von beiden hatte verdient, das gleiche Schicksal zu erleiden, was sie für Jeke Chabartu vorgesehen hatte. Was Bolcho betraf, so wollte sie nur, dass er wieder von der Nachfolge ausgeschlossen wurde. Was danach aus ihm wurde, war ihr gleich. Schiker war Batu Möngkes Mutter, auch wenn sie ihn bisher nur vernachlässigt hatte; sie war seine Mutter, das durfte Manduchai nicht vergessen.


  »Das Beste, was du tun kannst«, sagte sie zu Schiker, »ist, zu deinem Vater zurückzukehren. Wenn er hört, dass Schatten zwischen Bolcho und Manduul Khan getreten sind, wird er nicht mehr darauf bestehen, dich an der Seite deines Gatten zu wissen.«


  »Meint Ihr wirklich? Aber es ist so viel besser hier. Daheim habe ich nie so viel Seide zur Verfügung gehabt und musste die ganze Arbeit allein erledigen, ohne einen Diener. Und in ein paar Wochen überlegt es sich der Khan gewiss wieder anders und ruft Bolcho erneut zu sich. Schließlich ist Bolcho sein Nachfolger!«


  Dummheit ist kein Verbrechen, sagte sich Manduchai und versuchte daran zu glauben, Dummheit ist kein Verbrechen. Der glücklose Mann, den Issama mit Versprechungen überhäuft haben musste, damit dieser als Erster eine Anklage gegen den Goldenen Prinzen und Jeke Chabartu äußerte, hatte dafür geblutet, und die Verantwortung dafür trugen nicht nur er, Issama und der Khan, sondern auch sie, denn sie hatte Issama absichtlich glauben gemacht, dass er sowohl Bolcho als auch Jeke Chabartu zu Fall bringen musste, um zu überleben. Dass er weitere Mitwisser einbezog, hatte sie ihm eigentlich nicht zugetraut. Geheimnisse bewahrte man nur mit sich selbst. Rache nahm niemand mit sauberen Händen, doch sie konnte wenigstens versuchen, die Zahl der Opfer dabei einzugrenzen.


  »Vielleicht hätte der Khan Verständnis dafür, dass du bleibst, um dich um deinen Sohn zu kümmern«, schlug sie vor. Schiker zuckte zusammen.


  »Aber das tut Ssaichai doch, und Ihr«, sagte sie hoffnungsvoll. »Ich– ich will nichts falsch machen.«


  Manchmal geschah es, dass eine Kamelstute ihr Fohlen nach der Geburt nicht annahm, oder ein Schaf sein Lamm. Manduchai hatte es mehrfach beobachtet, vor allem, wenn die Geburt eine schwere gewesen war und das Kleine hinterher schwach. Es war, als erkannten manche Muttertiere ein Gebrechen und verstießen das Junge, ehe sie sich miteinander verbanden. Wahrscheinlich war es mit Schiker ähnlich, aber Schiker war ein Mensch, und das Kind, das sie nicht haben wollte, war Manduchais Hoffnung auf eine Zukunft über ihr eigenes Leben hinaus. Daher konnte sie nicht tun, was sie bei den Kamelen und Schafen getan hatte, und Mitleid für Mutter und Kind gleichermaßen empfinden. Sie sah Batu Möngke vor sich, wie er hier eingetroffen war, als dünnes kleines Wesen mit wunden Stellen und Geschwülsten, das von allen im Lager von Anfang an aufgegeben worden war, und es machte sie aufs Neue so zornig, dass es ihren Anflug an schlechtem Gewissen Schiker gegenüber erstickte.


  »Dann kann ich dir nur raten, mit Bolcho zu gehen, denn du hast recht. In ein paar Wochen überlegt es sich der Khan gewiss anders. Er hat so ein vertrauensvolles Gemüt und verzeiht so gerne, dass es ihm nie in den Sinn käme, Bolcho umbringen zu lassen, wie das andere Männer an seiner Stelle täten.«


  »Umbringen?«, quiekte Schiker.


  »Hast du je ein Wolfsrudel beobachtet? Wenn der Leitwolf von den jungen Wölfen herausgefordert wird, beißt er sie entweder aus dem Rudel, oder er bringt sie gleich um. Unser Khan hat natürlich ein viel freundlicheres Gemüt und ist kein Mann, der einem Rivalen befehlen würde, weit von Zeugen entfernt zu leben, damit er sich dort seiner entledigen kann, seiner und all derer, die bei ihm sind.«


  Das war deutlich genug, um selbst einem Menschen mit einfachem Gemüt wie Schiker in Angst und Schrecken zu versetzen. Man hörte sie in Bolchos Jurte lamentieren und klagen, dass er sich doch besser gleich mit dem Khan versöhnen solle, ehe schlimme Dinge geschähen, durch eine Bitte um Vergebung vielleicht und den Schwur, nichts von Jeke Chabartu wissen zu wollen.


  »Ich habe nichts getan, wofür ich mich entschuldigen müsste, und wenn du nicht endlich den Mund hältst, dann brauchst du auch keine Angst vor dem Khan mehr zu haben, weil ich dich dann nämlich umbringe!«


  Das Ergebnis von alldem war, dass Bolcho das Lager verließ, ohne sich vorher vom Khan verabschiedet zu haben, mit dem Gefühl, beleidigt und ungerecht behandelt worden zu sein. »Aber von Jeke Chabartu hat er sich verabschiedet«, sagte Issama, der von Manduul Khan zu sich beordert worden war, um zu erklären, warum der Verleumder seinen Namen gerufen habe. »Es tut mir leid, mein Khan. Ich wollte es selbst nicht glauben, als der unglückliche Gefolgsmann von solchen Plänen zu mir sprach. Deswegen riet ich ihm davon ab, Euch damit zu belästigen. Aber nun habe ich selbst den Goldenen Prinzen dabei beobachtet, wie er im Freien, weitab von all seinen Gefolgsleuten, auf Eure Gemahlin Jeke Chabartu traf und sie innig umarmte, ehe er das Lager verließ. Euch dagegen hielt er wohl eines Abschieds nicht für wert.«


  »Issama, ich kann mich noch an deine eigene Ehebruchsklage erinnern«, sagte Manduul Khan misstrauisch. »Hast du dem Mann wirklich abgeraten oder ihn nicht vielmehr ermutigt?«


  Issama hatte inzwischen Zeit genug gehabt, sich für jeden Einwand eine passende Erklärung zurechtzulegen.


  »Herr, Jeke Chabartu ist die Tochter meines Wohltäters, dem allein ich meine Position hier verdanke. Was konnte ich da anders wollen, als sie zu schützen? Das war eigensüchtig von mir, ich gebe es zu. Ich habe meine Treue zu Beg-Arslan über meine Treue zu Euch gestellt, solange ein Zweifel bestand. Aber nun, da ich sehen musste, wie wenig Jeke Chabartu ihre eigene Ehre gilt, von der ihres Vaters und der Euren ganz zu schweigen, nun, da wurde mir klar, dass früher oder später andere Zeugen kommen würden und mein Schweigen mir als Mitschuld ausgelegt werden könnte, nun will ich das wiedergutmachen.«


  Die Stirn des Khans legte sich in noch tiefere Falten. »Von Jeke Chabartu würde ich es glauben«, sagte er. »Aber der Goldene Prinz verdankt mir alles. Er mag übermütig sein, doch er ist ein guter Junge. Außerdem weiß er doch, dass er ohnehin mein Erbe ist. Da soll er nicht noch einige Jahre warten können?«


  »Jugend ist immer ungeduldig, mein Khan«, gab Issama zurück, »und leider hat es schon manch ein Weib vermocht, den treuen Bund zwischen Männern zu vergiften. Ist nicht Euer Vorfahr von seiner eigenen Schwiegertochter dazu verführt worden, seinen Sohn umzubringen, um sie zu besitzen, und wurde nicht dadurch der Fall der Bordschin-Sippe ausgelöst?«


  Eigentlich erzählte man diese Geschichte genau umgekehrt, denn Gewalt war nötig gewesen, ehe jener Khan, Samurs Vater, seine Schwiegertochter besessen hatte, und sie hatte ihren Gemahl, seinen Sohn, später grausam an ihm gerächt, aber Issama hatte darauf gesetzt, dass Manduul Khan immer sehr viel eher bereit sein würde, an die Schlechtigkeit von Frauen zu glauben anstatt an die Fehler von Männern, und es erwies sich auch dieses Mal als die richtige Einschätzung.


  »Das ist wahr. Kann es denn wirklich sein, dass mein Goldener Prinz von diesem Weib verführt worden ist? Er, dem ich alles gegeben habe? Kann er wirklich so undankbar sein? Ich muss mit ihm sprechen!«


  Die Boten, die der Khan Bolcho hinterherschickte, forderten diesen auf, sofort zurückzukehren, und sich zu erklären. Der Bote, den Issama gleichzeitig losgeschickt hatte, gab sich als Gesandter von Jeke Chabartu aus und warnte den Goldenen Prinzen, sein Leben stünde auf dem Spiel, und bei seiner Rückkehr warte nur der Tod auf ihn.


  »Aber der Khan hat mich als Sohn angenommen!«, stieß Bolcho fassungslos hervor.


  »Esen, Euer eigener Großvater, wollte Euren Tod, als Ihr noch im Bauch Eurer Mutter wart«, erinnerte ihn der Bote. Bolcho entschied sich für die Flucht.


  


  Als er hörte, der Goldene Prinz weigere sich, zu ihm zurückzukehren, um sich zu erklären, und sei im Gegenteil geflohen, verfiel Manduul Khan zur allgemeinen Überraschung nicht in einen Wutausbruch. Stattdessen wurde er sehr, sehr still und verschwand für zwei Stunden in seiner Jurte, um sich zu betrinken. Anschließend ließ er seine Gemahlin Jeke Chabartu holen, damit sie sich vor ihm rechtfertige. Gewöhnlich hätte eine solche Rechtfertigung vor einer großen Versammlung stattgefunden, wie die des Goldenen Prinzen, als die ursprüngliche Anklage gegen ihn erhoben worden war, doch Manduul Khan blieb in seiner Schlafjurte und wollte nur seine beiden Gemahlinnen, Issama, Önbolod und drei der wichtigen Unteranführer als Zeugen, neben den Kriegern, die seine Leibwache darstellten. Mittlerweile gab es niemanden mehr im Lager, der nicht wusste, wie die Dinge standen, und Jeke Chabartu hatte Zeit gehabt, sich auf ihre Rechtfertigung vorzubereiten. Sie trug den Zobelmantel und den Pfauenfederkopfputz einer Khatun während der größten Feiern, und ihre Haltung war stolz und würdig. Manduuls Augen dagegen waren blutunterlaufen, und zum ersten Mal, seit Manduchai ihm anvermählt worden war, sah er wirklich wie ein Greis aus, mit zitternden Händen und nicht mehr fähig, aufrecht zu stehen. Er lag auf dem Ehrensitz und betrachtete sie alle.


  »Jeke Chabartu«, sagte er, »du weißt, wessen du beschuldigt wirst.«


  Sie schüttelte den Kopf und entgegnete mit großer Überzeugungskraft in der Stimme: »Ich weiß, dass ich unschuldig bin, mein Khan. Was Ihr auch von mir denkt, Ihr müsst mir doch gewiss zugestehen, in meinem Leben immer überlegt gehandelt zu haben. Ich bin kein junges Mädchen mehr, das blind verliebt einem Hirten nachläuft. Gewiss habe ich Zeit mit dem Goldenen Prinzen verbracht, in allen Ehren und immer in der Gesellschaft anderer Menschen. Ja, er hat mir zu verstehen gegeben, dass er nach Eurem Tod mein Gatte zu werden wünsche, doch nur, weil dies seit den Zeiten der Urväter bei uns Sitte ist, wenn ein Khan stirbt. Keiner von uns beiden hat diesen Tag erhofft. Wir wollten uns nur vorbereiten. In allen Ehren. Wer etwas anderes behauptet, der lügt.«


  Es war eine gute Verteidigungsrede, die den Klang der Wahrheit hatte, auch wenn bei dem Satz »keiner von uns beiden hat diesen Tag erhofft« die Mehrzahl der Zuhörer ungläubige Gesichter machten. Da der Khan sie nicht sofort eine Verführerin und Lügnerin hieß, nahm Jeke Chabartu ihren Vorteil wahr und setzte sofort nach.


  »Mein Khan, Ihr solltet Euch fragen, wer einen Vorteil von all dem Kummer hat, in den Ihr so plötzlich gestürzt worden seid. Der Goldene Prinz und ich gewiss nicht. Wir sahen ruhig einer guten Zukunft entgegen, ehe Verleumdung über uns hereinbrach. Nein, es ist doch offensichtlich, wem es nützt, wenn der Goldene Prinz und ich von Euch verstoßen werden. Dann bleibt Manduchai als Eure einzige Gemahlin zurück, und sie wird es sein, durch die ein Mann, der noch nicht einmal Nachkomme Dschingis Khans ist, Euer Erbe an sich rafft– Önbolod!«


  Jeke Chabartu wirbelte herum und wies anklagend auf Önbolod. »Er steckt hinter allem, mein Khan, dessen seid gewiss. Er und Manduchai. Beide haben sie Issama dafür gewonnen, um mich bei Euch zu verleumden, während sie doch die wahren Betrüger sind!«


  »Önbolod«, murmelte Manduul Khan, und Manduchai wurde sehr, sehr kalt. Dies war der Moment, an dem sich alles entschied. Was sie und Jeke Chabartu betraf, so war die Abneigung ihres Gemahls gegen sie beide gewiss gleich groß, doch es würde sie wundern, wenn er für Önbolod nicht Neid und Misstrauen empfand, während er Bolcho liebte. Es war ein Meisterstreich von Jeke Chabartu gewesen, ihn ins Spiel zu bringen, statt nur auf ihre eigene Glaubwürdigkeit zu pochen.


  Önbolod schwieg und ließ durch nichts erkennen, dass er auf solche Vorwürfe antworten wollte. Manduchai blieb genauso ruhig und machte keine Geste, um diesem Angriff zu begegnen. Issama konnte das nicht.


  »Mein Herr und Khan, nichts würde mich mehr freuen, als wenn ich die Herrin Jeke Chabartu unschuldig nennen dürfte. Sie ist die Tochter meines edlen Wohltäters. Aber ich habe mit meinen eigenen Augen gesehen, wie sie und der Goldene Prinz in frevelhafter Umarmung standen!«


  »Manduchai hat ihn bezahlt, um das zu sagen«, fiel ihm Jeke Chabartu ins Wort. »Ist das nicht offensichtlich?«


  »Nein«, erwiderte Manduul Khan und starrte sie an. »Weiber. Ihr seid mir alle zuwider. Aber du– du hast meine Männlichkeit vergiftet von Anfang an. Sag mir, Großnase, warum sollte Issama Manduchai helfen? Er hasst sie. Sie ist ein unbotmäßiges Weibstück und eine nachlässige Mutter, aber wenn du glaubst, all das lässt mich blind sein, dann täuschst du dich. Issama ist deines Vaters Mann. Er hat mir immer wieder zugesetzt, damit ich Bolcho schwören lasse, dich und nur dich zu seiner Königin zu machen; dieses Lied hat Issama gesungen, seit er hier ist. Du warst es, deren Banner Issama geschwungen hat, bis vor kurzem. Bis du mir meinen Bolcho gestohlen hast. Verdammt sollst du sein!«


  »Manduchai…«, begann Jeke Chabartu.


  »Manduchai hat nicht ein Wort gegen dich gesagt oder gegen Bolcho. Nicht ein Wort. Also hör auf, ihren Namen zu beschmutzen, um mich von deiner Schuld abzulenken!«


  Manduul Khan versuchte, in die Hände zu klatschen als ein Zeichen, dass seine Leibwächter ihm aufhelfen sollten, doch seine linke Hand erwischte nur den Rand seiner rechten.


  »Helft dem Khan«, sagte Önbolod, und die Leibwächter sprangen ihm zur Seite. Schnaufend kam Manduul zum Stehen, sich immer noch links und rechts auf die Krieger stützend.


  »Abgeschnittene Lippen sind noch zu gut für dich, Jeke Chabartu. Er war unsere Zukunft, verstehst du, das Letzte, was in meinem Leben noch gut und schön war und mir Hoffnung gab, und du hast ihn mir weggenommen und ruiniert!«


  Jeke Chabartu war aschfahl geworden. Es hätte befriedigend sein sollen, die Erkenntnis in ihr aufsteigen zu sehen, die Verzweiflung angesichts der ausweglosen Lage, in der sie sich befand, statt Manduchai an eine Hirschkuh zu erinnern, die von den Hunden gestellt worden war. Erneut rief sie sich den reglosen Körper ihres Kindes ins Gedächtnis zurück, die blauen Lippen, die Druckstellen auf dem Näschen. Wie lange ihr Sohn wohl um sein Leben gekämpft hatte? Für jeden Herzschlag, den er nun nie haben würde, sollte Jeke Chabartu bezahlen. Es war falsch, auch nur einen Funken Mitleid mit ihr zu empfinden. Hatte sie Mitleid mit der Amme Amsel gehabt, die einfach im Weg gewesen war? Ganz gewiss hatte sie keines für das Kind empfunden, das nur mit einem Kosenamen zu seinen Ahnen gehen musste, ohne einen echten Namen erhalten und ein Leben gelebt zu haben. Fellchen, Fellchen, dachte Manduchai, dies geschieht für dich.


  »Ich bin die Tochter des Taidschis«, sagte Jeke Chabartu mit grauem Gesicht. »Wenn Ihr mich tötet, dann seid Ihr die längste Zeit Khan gewesen. Ihr werdet mir in den Tod folgen.«


  »Das ist nicht wahr«, fiel Issama hastig ein. »Mein Herr wird zutiefst bekümmert sein, aber Ihr, Manduul Khan, seid immer noch sein Gebieter… und sein Schwiegervater, selbst wenn Ihr nicht länger sein Schwiegersohn seid.«


  »Schickt zu meinem Vater und fragt ihn selbst!«, beharrte Jeke Chabartu.


  »Ich bin der Khan«, sagte Manduul und spie auf den Boden. »Was es auch wert ist, ich bin immer noch der Khan, Quelle des Rechts in diesem Land. Jeke Chabartu, du hast mich betrogen, und dafür wirst du bezahlen. Du wirst nicht nur dein Leben verlieren, oh nein. Jede Körperöffnung soll man dir zunähen, und dich dann in der Steppe den Vögeln, den Wölfen und der Sonne überlassen!«


  Manduchai wusste nicht, was sie sagen würde, ehe sie ihre eigene Stimme »Nein!« rufen hörte, ein Schrei, der sich wie gegen jeden Willen und Vorsatz aus ihr herauszwang. Sie hatte nicht vorgehabt, überhaupt etwas zu sagen, ganz egal, was auch geschah. Schließlich war ihre gesamte Strategie darauf angelegt, dass niemand sie in Verbindung mit Jeke Chabartus Sturz bringen konnte. Issama war es, dem man später die Schuld geben würde, denn er und nur er hatte sie und Bolcho angeklagt. Und sich nach Jeke Chabartus Anklagen zu verteidigen hätte höchstens den Eindruck erweckt, dass sie sich getroffen fühlte. Manduuls Worte hatten bewiesen, dass sie richtig geplant hatte. Alles war so gekommen, wie sie erhofft hatte, wenngleich sie mit einem einfachen Todesurteil gerechnet hatte, nicht mit einer Strafe, die in den letzten zweihundert Jahren höchstens zweimal verhängt worden war, aber dennoch: Sie hatte sich fest vorgenommen, ihr Schweigen nicht zu brechen, Jeke Chabartu nicht noch einmal in die Augen zu sehen, ehe sie abgeführt wurde, und damit dem Geist ihres toten Kindes das Blut seiner Mörderin zu opfern.


  Aber jeder Plan wurde zunichtegemacht, als sie Manduul seine Strafe verhängen hörte. Etwas bäumte sich in ihr auf, das sich nicht niederzwingen ließ. Ein Tod für einen Tod, das war gerecht, das musste sein, aber nicht so. Nicht so. Niemand sei dir näher als dein eigenes Gewissen, flüsterte die Stimme ihres Vaters, und sie wusste, dass sie es sich nicht verzeihen würde, wenn sie Jeke Chabartu so sterben ließ.


  »Wie war das?«, fragte Manduul Khan ungläubig. Jeke Chabartu stand reglos, ihre Augen auf Manduchai geheftet. Da sie nichts davon geplant hatte, musste Manduchai etwas aus der Luft greifen, und sie fand Argumente, während sie sprach, erst zögernd, dann immer flüssiger.


  »Ihr seid nicht der Einzige, den sie verraten hat, mein Gemahl. Sie hat mich hier vor Zeugen beschuldigt, unseren Goldenen Prinzen verleumdet zu haben. Wenn sie stirbt, ohne das zurückgenommen zu haben, dann wird dieser Flecken auf meiner Ehre bestehen bleiben.«


  »Oh, wenn man erst anfängt, sie zuzunähen, dann wird sie noch ganz andere Dinge schreien«, knurrte Manduul Khan.


  »Deswegen«, fuhr Manduchai fort und bat die Mutter Erde um ihren Beistand, »will ich mich im Schwertkampf mit ihr messen, um meine Ehre wiederherzustellen.«


  »Was?«, fragte Manduul Khan, stolperte und stürzte wieder auf sein Lager zurück. Die Leibwächter wollten ihm ein weiteres Mal aufhelfen, doch er winkte ab. »Dir ist es wohl zu Kopf gestiegen, dass ich euch allen erlaubt habe, Krieger zu spielen«, sagte er und bezog sich auf die List vor Beg-Arslans Besuch, aber in seinen Augen sah sie etwas flackern. Er war gerade betrunken und wütend genug, um nicht alles, was er hörte, zu durchdenken, wenn sie ihn nur in die von ihr gewollte Richtung steuerte.


  »Wenn die Götter gegen mich entscheiden und Jeke Chabartu den Sieg schenken, dann seid Ihr uns beide los, denn Euer Urteil wird noch immer gelten«, sagte sie leise. »Wenn ich siege, dann sind alle Zweifel an der Rechtmäßigkeit Eures Urteils ausgeräumt und meine Unschuld bewiesen.«


  Im Zustand der Nüchternheit hätte er erwidert, dass überhaupt keine Zweifel bestehen bleiben würden, denn der Schmerz der von ihm vorgesehenen Strafe würde Jeke Chabartu dazu treiben, vor ihrem Tod alles zu gestehen, was er hören wollte. Er hätte sich auch gefragt, warum Manduchai ihr eigenes Leben aufs Spiel setzen wollte. Aber Manduul Khan war wie ein wunder Bär, verletzt, wütend, nach allen Richtungen ausschlagend und halb von Sinnen.


  »Meinetwegen«, stieß er hervor, »bringt euch gegenseitig um! Weiber!«


  Manduchai setzte ihren eigenen Kopfputz ab und löste ihren Schmuck von Ohren und Hals. Währenddessen tat Jeke Chabartu das Gleiche. Önbolod reichte Manduchai stumm sein Schwert. Er sah sie an, als sei er nicht sicher, was er von alldem halten sollte. Da er den Grund nicht kannte, den sie hatte, um Jeke Chabartu zu hassen, schien es unmöglich, dass er sie verstand, doch immerhin mochte es sein, dass er etwas ahnte.


  »Kleine Schwester, kleine Schwester«, sagte Jeke Chabartu, die sich das Schwert eines der Leibwächter genommen hatte, »du weißt doch, dass ich mit der Klinge umgehen kann. Du hättest den Bogen wählen sollen.«


  »Ich weiß, wofür ich kämpfe«, gab Manduchai zurück, und an dem Ausdruck in Jeke Chabartus Augen erkannte sie, dass auch Jeke Chabartu es wusste. Wenn ihr Überleben davon abgehangen hätte, dann hätte Jeke Chabartu sie vielleicht besiegen können, trotz des toten Kindes, das zwischen ihnen lag, denn Manduchai glaubte seit langem nicht mehr, dass bei einem Kampf Gerechtigkeit über Waffenkunst siegte. Aber Jeke Chabartu hatte nur die Möglichkeit, sich zwischen einem grausamen langen Tod und einem schnellen durch Manduchais Klinge zu entscheiden. Sie hatte vielleicht noch die Wahl, Manduchai mit in den Tod zu nehmen, wenn es das war, was sie wollte, oder ihren eigenen Tod, ohne neue Wunden zu schlagen, als Vergeltung für das Unrecht anzubieten, das sie zu verantworten hatte. Sie musste sich entschieden haben.


  Jeke Chabartu wartete, bis sich ihre Klingen gekreuzt hatten, einmal, zweimal, dreimal. Dann gab sie sich die erwartete Blöße, und Manduchai schlug zu. Es war kein guter Schlag, nicht wie damals, als sie Issamas Frau getötet hatte. Ihre Klinge drang in Jeke Chabartus Hals und durchtrennte die Schlagader, aber schaffte es nicht, mehr zu tun, bis beide ihre Waffen fallen ließen und das Blut, wie Wasser aus einer heißen Quelle, sprudelte.


  »Kleine Schwester«, flüsterte Jeke Chabartu, »was für ein Jammer.« Blut quoll nun auch über ihre Lippen, und sie fiel zu Boden.


  


  Batu Möngke schlief inzwischen hauptsächlich in der Jurte von Ssaichai, seiner Pflegerin, und ihres Gemahls, des Kriegers, der Manduchais Leibwächter war. Sie stand in der Nähe von Manduchais Jurte, und so war es leicht für sie, ihn schnell zu sich holen zu lassen oder ihn aufzusuchen. Gewöhnlich verbrachte sie jeden Tag wenigstens einige Stunden mit ihm und war außerdem zur Schlafenszeit da. An dem Abend von Jeke Chabartus Tod hatte sie sich zuerst reinigen und umkleiden müssen und bildete sich dennoch ein, er müsse das Blut an ihr riechen können. Stattdessen hob er die rechte Hand und legte sie auf ihr Augenlid, dann auf ihre Wange.


  »Nicht weinen«, sagte er. Es war ein Satz, den er anders aussprach als seine Worte sonst, und sie begriff, dass er ihn, lange bevor er in ihre Obhut kam, oft und immer wieder gehört haben musste.


  All ihre Tränen waren längst vergossen worden, für ihr Kind, für die Frau, die Jeke Chabartu hätte sein können. Sie war tränenlos und ihre Wange trocken. Aber er war ein aufmerksames Kind, das Dinge sah, die anderen verborgen blieben, auch wenn er lange gebraucht hatte, ehe er wagte auszusprechen, was er sah.


  Wenn ihr Sohn noch am Leben wäre, dann hätte sie dieses Kind wohl nie zu Gesicht bekommen. Es hätte keinen Anlass gegeben, nach Bolcho zu schicken, von Schiker und ihrem Kind ganz zu schweigen. Batu Möngke, so zäh sich der Lebenswille in ihm auch gegen die Vernachlässigung gestemmt hatte, wäre wahrscheinlich doch an der Gleichgültigkeit und Ablehnung um ihn herum gestorben, und sie hätte nie genug von ihm gewusst, um das als Verlust zu empfinden, wenn sie denn überhaupt je von ihm gehört hätte. Sie sah es vor sich, das andere Leben: die zwar nicht geliebte, aber doch geschätzte Gemahlin von Manduul Khan, die ihren Sohn an der Hand hielt und mit ihm durch das dichte Gras der Orchon-Täler rannte, während Mäuse zu ihrem Bau liefen und Grillen zirpten. Eine Manduchai, die mit Jeke Chabartu nur in Wortgefechten aneinandergeriet, was sie beide als herausfordernd und belebend empfanden, und sich nur hin und wieder fragten, was sie wohl tun würden, wenn ihr Gemahl starb, ehe ihr Sohn zum Mann herangewachsen war. All das hätte sein können, und ein toter Junge irgendwo in der Steppe, den niemand betrauerte, weil selbst die beiden feindseligen Kinder, die ihn zur Welt gebracht hatten, nicht in der Lage waren, ihn zu lieben. Manduchai beugte sich über Batu Möngke, nahm Abschied von all dem, was denkbar gewesen wäre, und nahm ihn in die Arme.


  »Wir müssen eine bessere Zukunft machen«, murmelte sie, »du und ich.«


  
    Kapitel 22

  


  Manduul Khan wurde nicht mehr nüchtern. Er befahl Issama, den Goldenen Prinzen mit Gewalt zurückzubringen, und ließ sich immer mehr Milchschnaps, Reiswein und Airag holen. Issama nahm sich nicht nur ein paar Männer mit, um diesen Auftrag auszuführen, sondern alle Krieger, die der Taidschi unter seinem Befehl in Manduul Khans Lager gelassen hatte, wie Manduchai von Önbolod erfuhr, der sie mit ihren Leibwächtern beim Bogenschießen traf.


  »Und deswegen«, schloss Önbolod, »glaube ich nicht, dass er zurückkehrt.« Er musterte sie sehr aufmerksam. »Ich glaube, er hat Jeke Chabartus Verteidigung sehr genau zugehört und fragt sich, welche Zukunft ihn hier erwartet, wenn er den Goldenen Prinzen erst zur Strecke gebracht hat.«


  »Dann wird er den Befehl des Khans nicht ausführen?«, fragte Manduchai, ohne auf die indirekte Frage in Önbolods Worten einzugehen.


  »Das habe ich nicht gesagt. Er kann es sich nicht leisten, Bolcho überleben zu lassen, jetzt nicht mehr. Wenn er ihn lebend hierher zurückbringt, kann es durchaus sein, dass der Khan ihm verzeiht, in dem Zustand, in dem er sich befindet, und wenn nicht, dann wird Issama dafür bezahlen, weil er Bolcho und Jeke Chabartu angeklagt und dem Khan so den Nachfolger genommen hat.«


  Es war Zeit, wenigstens in einem Punkt nicht länger Umschreibungen zu gebrauchen. »Selbst wenn Issama zurückkehren möchte«, sagte Manduchai, »mit oder ohne Bolcho, der dann nicht länger der Goldene Prinz ist, so sehe ich keinen Grund, ihm hier je wieder Zugang zu gewähren. Ihm und den Männern des Taidschis. Seht Ihr einen Grund, Önbolod?«


  Er war der wichtigste Befehlshaber des Khans, und sie hatte ihn gerade darum gebeten, etwas zu tun, das nichts mehr mit den Wünschen Manduuls zu tun hatte, sondern einzig und allein auf sie zurückging. Wenn er sich weigerte, dann würde es nichts geben, was sie dagegen tun konnte. Sie glaubte zwar, dass die meisten Krieger im Lager ihr Achtung entgegenbrachten, aber die Männer würden sich nur auf ihr Geheiß hin nicht in Auseinandersetzungen mit den Leuten des Taidschis einlassen.


  »Issama hatte hier nie etwas zu suchen«, sagte er langsam, »doch wenn ein Mann eine Waffe ergreift, dann sollte er besser wissen, warum er es tut. Und für wen.«


  Es wäre leicht, so leicht, ihm jetzt in Aussicht zu stellen, dass sie ihn heiraten würde, sowie Manduul Khan seinen letzten Atemzug getan hätte. Sie brauchte die Lüge noch nicht einmal auszusprechen, sondern nur doppelzüngig zu sein und so etwas zu sagen wie »nicht alle von Jeke Chabartus Anschuldigungen waren falsch«, und Önbolod sich von seinen Hoffnungen leiten lassen. Aber List war zwischen Gegnern angebracht. Und er, das wusste sie jetzt mit Sicherheit, war nie ihr Feind gewesen. Wenn sie ihn so behandelte, als wäre er einer, dann allerdings würde er zu ihrem Feind werden, sobald er die Wahrheit entdeckte. Vielleicht würde er das ohnehin bald; sie konnte nur hoffen, dass es etwas gab, das ihm wichtiger war als ein Traum, den er deutlich länger gehegt haben musste als sie den ihren.


  »Ich habe Euch Unrecht getan«, sagte Manduchai abrupt. »Jahrelang, durch einen Verdacht, der sich als falsch erwies.«


  Er wusste sofort, wovon sie sprach, das konnte sie in seinem Antlitz erkennen, an der Art, wie sein Körper sich plötzlich spannte, an seinen Händen, die ihr einen neuen Pfeil reichten und dabei die ihren berührten.


  »Wie lange wisst Ihr das schon?«, fragte er leise.


  »Seit ich es vor wenigen Tagen aus Jeke Chabartu herausgeholt habe«, entgegnete sie und wünschte sich, sie würde in diesem Moment ohne Hintergedanken sein und nur seine Hand auf der ihren spüren, statt in dieser Hand auch das Instrument zu sehen, das sie krönen oder vernichten konnte. Sein Name bedeutete »Fester, guter Stahl«, und sie musste daran denken, dass sie bisher mit Klingen nur hatte töten können, wenn der Gegner sich nicht wehrte. Jeke Chabartu hatte recht, der Pfeil war ihr Instrument, nicht Messer und Schwert, der Pfeil, der aus Holz geschaffen war, das richtig behandelt werden musste, um nicht zu zerbrechen. Selbst Pfeilspitzen für die Jagd bestanden häufig aus Dornen, nicht aus Stahl. »Deswegen ist geschehen, was geschah.«


  Er überraschte sie, indem er zurücktrat und den Kopf schüttelte.


  »Das mag einer der Gründe gewesen sein, aber wenn es sonst keinen gegeben hätte, dann wäre der Goldene Prinz noch hier, Manduchai Khatun«, sagt er, und sie fragte sich, ob es wirklich möglich war, dass er sie sah, wie sie war, auch den Dorn mit Widerhaken, der bereit war, Fleisch herauszureißen, statt nur sein Ziel zu treffen: den Teil von ihr, der den Goldenen Prinzen geopfert hatte, weil er ihr im Wege stand.


  »Ja«, sagte sie, »ja«, und wusste, dass niemand sonst sie so gesehen hatte, noch nicht einmal Jeke Chabartu, und ganz gewiss nicht Ma Jing, der in ihr noch das Kind gesehen hatte, das er beschützen musste, als er von ihr Abschied nahm. Önbolods Augen hielten sie fest.


  »Es gibt hier keine Zukunft für Issama«, sagte er, »und ich werde dafür sorgen, dass jeder es weiß.«


  


  Issama gelang es durch die Spuren der Lastkarren schnell, das Lager des flüchtigen Goldenen Prinzen zu finden, doch Bolcho selbst entkam in dem Aufruhr, der folgte. Er ließ all seine Gefolgsleute und seine Gemahlin zurück und alles, was er aus Manduul Khans Lager an Vieh und Reichtümern mitgenommen hatte. Einer seiner Männer fragte Issama, ob sie nun zu Manduul Khan zurückkehren würden oder weiter nach dem Goldenen Prinzen suchten.


  »Dem gerupften Hahn von einem Prinzen, meinst du wohl«, gab Issama zurück und lachte. Er konnte sehen, dass die Götter ihn begünstigten, auch wenn es vor kurzem noch ein paar beunruhigende Momente gegeben hatte. Jetzt, wo er Beute gewonnen und nur ergebene Männer um sich hatte, war es kaum noch zu glauben, dass er sich Sorgen wegen des schwachen alten Khans und ein paar Weibern gemacht hatte. Gewiss, er würde dem Taidschi erklären müssen, warum dessen Tochter tot war, doch die Schuld daran ließ sich leicht dem dummen Jungen geben, und im Übrigen hatte Beg-Arslan noch andere Kinder. Ob die weißgesichtige kleine Hexe von Manduchai nun wusste oder nicht, wer das Balg umgebracht hatte, spielte keine Rolle mehr. Er hatte seine Rache gehabt, und die Zukunft bot sich ihm dar wie ein Weib, das wusste, wofür es gut war: genommen zu werden. Nein, er würde das Lager von Manduul Khan seiner eigenen Bedeutungslosigkeit überlassen und mit den gerade eroberten Reichtümern wieder in den Süden ziehen, diesmal nicht als ein Bittsteller, der eine Empfehlung nötig hatte, um von Beg-Arslan begünstigt zu werden, sondern als ein Anführer im eigenen Recht. Ja, wenn er es sich überlegte, dann würde er sehr bald selbst Beg-Arslan nicht mehr brauchen. Noch ein paar Beutezüge mehr und ihm würden sich genügend Männer anschließen, so dass er sein eigenes Heer führen konnte. Er war nicht mehr nur ein Gefolgsmann Beg-Arslans. Er war Issama, der den Goldenen Prinzen eigenhändig zur Strecke gebracht hatte. Es konnte nicht schaden, den Menschen eine ständige Erinnerung daran vor Augen zu führen.


  »Wo ist der goldene Gürtel deines Gatten, Weib?«, fragte er Bolchos Gemahlin und war enttäuscht, als ihm das junge Ding unter vielen Schluchzern eröffnete, sie wisse es nicht. Nun, wenn der Gürtel nicht zu seiner Verfügung stand, dann tat es die Frau. Wer die Gemahlin des Khans heiratete, wurde der nächste Khan. Wer die Gemahlin des Goldenen Prinzen zum Weib nahm, der war ebenso gut wie der Goldene Prinz, so musste es sein. Außerdem war es doch ein Spaß der Götter: Erst hatte Issama das unverschämte Weib von Jeke Chabartu dazu gezwungen, ihm zur Verfügung zu stehen, dann hatte er den jungen Bolcho für sein eigenes Vergehen angezeigt, und jetzt würde er sich Bolchos Frau nehmen. Das Leben konnte wahrlich nicht süßer für einen gewitzten Krieger wie ihn sein.


  


  Die Nachricht vom Ende der Tochter des Taidschis hatte Beg-Arslans Lager bereits erreicht, als Bolcho dort eintraf, allein und auf einem abgehetzten Pferd, doch überzeugt, Beg-Arslan würde ihm helfen. Es war Beg-Arslans Gemahlin Boroktschin, die Ziehtochter Manduul Khans, die ihn empfing.


  »Wir sind doch gewissermaßen Bruder und Schwester«, sagte der junge Mann erschöpft. »Im Namen der Verwandtschaft bitte ich Euch, helft mir!«


  »Wenn Ihr meinem Ziehvater die Gemahlin geraubt habt, dann entbindet mich das der Verwandtschaftspflichten«, sagte Boroktschin, und Bolcho fiel vor ihr auf die Knie.


  »Aber das habe ich nicht! Ich bin unschuldig, das schwöre ich! Man hat mich verleumdet.«


  Boroktschin tat er leid. Außerdem erinnerte sie sich daran, wie stolz Jeke Chabartu immer gewesen war. Sie konnte sich wohl vorstellen, dass Jeke Chabartu eine Vereinbarung mit Bolcho für den Fall von Manduul Khans Tod getroffen hatte, aber nicht, dass ihre Stiefmutter so weit gegangen war, sich dem Jungen tatsächlich hinzugeben. Also gestattete sie ihm, im Lager ihres Gemahls zu rasten, doch sie warnte ihn, denn sie glaubte nicht, dass ihr Gemahl ihn unterstützen würde.


  »Aber warum nicht? Seine Tochter und ich waren doch beide Opfer von böswilligen Verleumdungen!«


  »Er wird in Euch den Grund sehen, warum sein Traum, Schwiegervater zweier Khane zu werden und sein Blut mit dem des großen Khans zu vermischen, nicht in Erfüllung gegangen ist, und Euch so schnell wie möglich vom Angesicht der Erde tilgen wollen«, sagte Boroktschin, die nach all den Jahren ihren Gemahl gut genug kannte. Sie brachte Bolcho deshalb auch nicht in ihrer eigenen Jurte unter, sondern in der einer Dienerin. Der Goldene Prinz war noch dabei, zum ersten Mal seit Tagen geräuchertes Fleisch in sich hineinzustopfen, als Beg-Arslan zurückkehrte. Man hatte ihn davon unterrichtet, dass der Goldene Prinz zu ihm gekommen sei, und er war so aufgebracht, dass vor Wut seine Nase zu bluten begann.


  »Ich werde sein Blut trinken, wenn ich ihn finde«, sagte er. »Dieser kleine Dummkopf! Ich hätte ihn niemals aus dem Grenzland zurückkehren lassen sollen. Wie kommst du dazu, ihm meine Gastfreundschaft anzubieten!«


  »Ich hatte ihm meine angeboten«, sagte Boroktschin selbstbewusst. »Er und ich sind Kinder des gleichen Ziehvaters, und damit ist er mein Sippenbruder. Ich verstehe nicht, dass Ihr dieses Band nicht achtet. Trachte ich etwa danach, Eure Verwandten zu verletzen?«


  »Meine Tochter ist tot wegen dieses Wurms«, stieß Beg-Arslan hervor und schlug ihr ins Gesicht. Ihr Mitleid mit Bolcho reichte nicht so weit, dass sie seinetwegen Prügel auf sich genommen hätte, aber sie wusste, wenn sie sich dies von Beg-Arslan bieten ließ, dann würde es nicht zum letzten Mal geschehen sein.


  »Ich habe den Goldenen Prinzen gleich weitergeschickt«, log sie. »Ihr jedoch solltet nicht vergessen, dass ich die Tochter Eures Khans bin, mein Gemahl.«


  »Nutzlos ist, was du bist, genau wie dein Vater«, sagte Beg-Arslan, doch der Zorn in seinen Augen mischte sich mit einem Ausdruck der Berechnung, denn er hatte längst von den Wachen erfahren, in welcher Jurte sich der Goldene Prinz aufhielt. »Es ist noch eine Khatun übrig«, sagte er nachdenklich, »und kein Goldener Prinz mehr da. Ich glaube, es ist an der Zeit, mich ein weiteres Mal zu verheiraten.«


  »Aber Ihr seid kein Teil der Goldenen Erblinie«, sagte Boroktschin und wünschte sich im nächsten Moment, sie hätte geschwiegen.


  »Das ist niemand mehr«, gab Beg-Arslan zurück.


  


  Ein paar Tage später fanden Krieger Boroktschins Leiche in der Wüste. Neben ihr lag die eines jungen Mannes, dem der Gürtel fehlte und dessen Gewand einmal goldbestickt und mit Eichhörnchenpelz gesäumt war, ehe Geier auch das letzte Hindernis zwischen der Hülle und seinem Fleisch weggezerrt hatten.


  


  Manduul Khan brauchte etwa einen Monat, um sich zu Tode zu trinken. Es sagte einiges über den Mangel an Ansehen und Zuneigung, dass niemand zu Manduchai kam und sie bat, doch etwas zu tun, um den Khan zu retten. Nur einmal fragte einer der Knechte sie, ob er dem Khan wirklich noch mehr Airag bringen solle; mittlerweile ginge es an die Vorräte für den Winter.


  »Er ist der Khan«, sagte Manduchai versteinert. »Sein Wille geschehe.«


  Der Sohn des Urvaters Dschingis, Ögödai, hatte sich einst zu Tode getrunken und ebenso mehrere der Khane, die auch als Kaiser im Reich der Mitte regiert hatten. Niemand fand etwas dabei, solches geschehen zu lassen. Auch dies, dachte Manduchai, zeigte, wie sehr sich alles von Grund auf ändern musste. Während sie auf Manduul Khans letzten Atemzug wartete, traf Nachricht auf Nachricht ein: von Issama, der mit den Habseligkeiten des Goldenen Prinzen und Schiker als seiner neuen Gemahlin nach Süden gezogen war, vom Tod des Goldenen Prinzen und, unerwartet und schmerzhaft, wie das langsame Sterben von Manduul Khan es für sie nicht war, die Nachricht von Boroktschins Tod.


  »Der Taidschi«, sagte Beg-Arslans neuer Gesandter, »tat nur das, was auch Manduul Khan getan hat. Er bestrafte seine Gemahlin für ihr unbotmäßiges Verhalten im Zusammenhang mit dem Goldenen Prinzen.«


  Sie hatte Boroktschin seit dem ersten Jahr ihrer Ehe nicht mehr gesehen. Aber Manduchai und Boroktschin waren genau im gleichen Alter gewesen. Das Mädchen hatte sie in ihrer neuen Heimat willkommen geheißen, und es war unmöglich, von ihrem Tod zu hören und nicht daran zu denken, dass dies auch Manduchais Schicksal hätte sein können. Sie fragte sich, ob Ischige an der Seite ihres neuen Gemahls, des Anführers der Stämme der Drei Wachen, vor der Willkür ihres Mannes sicherer war. Sie fragte sich, ob je eine Frau sicher sein konnte, und wusste, dass sie ihren Entschluss durchführen musste.


  »Beg-Arslan Taidschi«, sagte der Gesandte, »hat noch eine weitere Botschaft für Euch. Er sagt: Es wird Zeit, das Land zu einen unter einem Herrscher, der wirklich ein Herrscher ist. Wenn Manduul Khan bei seinen Vorfahren ist, dann wisst, dass ich Euch meine Hand dafür biete.«


  Manduul Khan starb frühmorgens, und es dauerte fast bis Mittag, ehe einer seiner Knechte wagte, ihn zu schütteln, um sicher zu sein, dass der Khan auch wirklich tot war. Manduchai ließ ihn bestatten, wie es der Sitte entsprach. Sie sang die Trauerlieder, sie ließ die Häute von Pferden, die der Khan einmal geliebt hatte und die nach dem Tod der Tiere aufbewahrt worden waren, zwischen hohen Stangen in jeder Himmelsrichtung aufspannen über der Jurte, die nun als Schrein für ihn dienen würde. Einen Schrein, den kaum jemand besuchte und der im Tal der Ewigen Quelle bleiben würde, wenn sie weiterzogen. Als sie veranlasste, das Lager abzubauen, war das der erste ihrer Befehle, der von einem alten verdienten Krieger hinterfragt wurde.


  »Meint Ihr nicht, Manduchai Khatun, dass dies Eurem neuen Gemahl überlassen werden sollte? Auszuwählen, wo der Khan sein Quartier hat, ist eine wichtige Entscheidung.«


  »Zweifellos«, sagte sie mit unbewegter Miene und ärgerte sich darüber, dass so viele über das, was geschehen musste, mitentscheiden wollten, aber offensichtlich nicht darüber nachdachten, welche Möglichkeiten es sonst noch gab.


  »Es wäre also am besten, wenn Ihr so bald wie möglich heiratet, damit wir wieder einen Herrscher haben.«


  »Ist das so?«


  Der Mann verließ sie, und man berichtete ihr, dass er und einige der anderen Anführer Önbolod aufsuchten. Önbolod hatte mit ihr und Batu Möngke die Begräbnisriten begangen, da beide die letzten Blutsverwandten von Manduul Khan gewesen waren, doch er hatte noch nicht mit ihr über die Zukunft gesprochen. Er tat es, während die ersten Vorbereitungen zum Abbruch des Lagers getroffen wurden.


  »Manduchai Khatun«, sagte er formell, »ich bitte um eine Unterredung.«


  Alle Menschen um sie, ob Männer oder Frauen, verstummten sofort. Das war es, dachte Manduchai, auf das sie alle warteten: das naheliegende, offensichtliche, vernünftige Ende der Reihe von Enttäuschungen, welche die Herrschaft des Manduul Khan ausgemacht hatten. Sie selbst hatte diesen Augenblick kommen sehen von dem Moment an, als Boroktschin und Ischige auf ihrem Hochzeitsfest von dieser Möglichkeit sprachen, und hatte ihre Antwort im Geist hundertmal geändert, bis sie wusste, was sie erwidern würde– erwidern musste.


  »Önbolod von der Bordschin-Sippe«, sagte sie, »ich weiß, um was Ihr mich bitten wollt, und ich fühle mich geehrt. Von all den Männern, die mir je begegnet sind, seid Ihr der würdigste. Von allen Männern«, setzte sie noch einmal mit einer Betonung auf dem letzten Wort hinzu, gab sich einen Ruck und sprach es aus. »Doch Ihr seid kein Nachkomme Dschingis Khans, und ein Nachkomme Dschingis Khans hat um mich geworben, auch wenn er noch kein Mann ist. Ich weiß nicht, ob ich das Recht habe, die Goldene Erblinie zu brechen, und werde beten, damit die Götter mir Erleuchtung senden.«


  In den letzten Monaten hatte sie sich oft gefragt, ob er ahnte, was sie vorhatte; manchmal hätte sie schwören können, dass dem so war. Doch jetzt, da sie es ihm sagte, als sie das nach Erstaunen klingende Gemurmel hörte, wusste sie, dass er es nicht hatte kommen sehen, er, der doch der klügste Mann war, den sie kannte. In seinen Augen sah sie Erstaunen und eine Verletzung, die so tief ging, dass sie diese nicht nur auf den gerade wieder für ihn verlorenen Thron zurückführen konnte. Es war auch nicht nur, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte und glaubte, dass er mit ihr an seiner Seite ein guter Herrscher sein konnte. Er liebte sie, er liebte sie wahrhaftig, und sie verstand das Ausmaß seiner Liebe erst richtig einzuschätzen, als sie ihn zurückwies.


  Der Anführer der Dschissud-Sippe, der mit Önbolod gekommen war und ihn wahrscheinlich gedrängt hatte, endlich seinen Antrag zu machen, platzte heraus: »Das kann nicht Euer Ernst sein! Dieses kleine Kind? Der Krüppel? Nehmt ihn als Sohn an, gut und schön, das gehört sich. Aber Euer Volk braucht jetzt einen Herrscher. Einen Mann. Ihr könnt uns doch nicht alle warten lassen, bis ein fünfjähriger Junge mannbar wird! Heiratet Önbolod, das ist für uns alle am besten! Das ist Eure Pflicht!«


  Eine der Ehefrauen eines anderen Sippenführers, mit der sie ein langes Gespräch geführt hatte, als diese bei Manduchai um Vergünstigungen für ihren Gatten ersuchte, sah offenbar eine Gelegenheit und warf geschwind ein: »Herrin, dieser Meinung bin ich nicht. Die Goldene Erblinie ist heilig. Wenn Ihr sie brecht, wird sich der Himmel verdunkeln, wie er es unter Esen getan hat. Wenn Ihr aber den letzten Nachkommen Dschingis Khans schützt und zu Eurem Gatten macht, dann wird auch Euch der Schutz des Ewigen Blauen Himmels zuteilwerden.«


  »Und wer soll uns in der Zwischenzeit regieren?«, fragte der Führer der Dschissud ungehalten. »Wenn sie den Jungen nimmt, dann können wir uns gleich dem Taidschi zu Füßen werfen. Hat nicht auch er Anspruch auf Eure Hand erhoben?«


  »Mit seiner Hand noch feucht vom Blut meiner Stieftochter Boroktschin«, sagte Manduchai scharf. »Ihr könnt versichert sein, dass ich Beg-Arslan ganz gewiss nie zum Nachfolger Dschingis Khans machen werde.«


  »Ihr habt meine Frage nicht beantwortet. Wenn Ihr diesen Wahnsinn ins Werk setzt und ein Kind heiratet, wer soll uns dann in den nächsten zehn Jahren regieren?«


  »Manduchai Khatun«, sagte Önbolod heiser. »So ist es doch, nicht wahr?«


  Sie hielt seinem Blick stand. »Ja«, sagte sie, wie sie es schon einmal gesagt hatte, »ja.«


  Von all den Wegen in die Zukunft war dies der einzige, bei dem die Macht, ihr Volk zu führen, bei ihr liegen würde. Es war nicht so, dass sie Önbolod nicht zutraute, ein guter Herrscher zu sein. Wahrscheinlich würde er kein unumstrittener werden, und es würde immer wieder Stimmen geben, die murrten, weil er seine Abstammung nur auf Dschingis Khans Bruder zurückführen konnte, aber er hatte Geist und Kraft genug, um damit fertig zu werden. Aber sie hatte sieben Jahre Zeit gehabt, um die Männer dabei zu beobachten, wie sie mit Macht umgingen, und in ihr brannte die Überzeugung, dass sie es besser konnte. Sie wollte nicht mehr nur empfehlen. Sie wollte nicht einem anderen dabei helfen, endlich wieder Ansehen und Einheit unter den Mongolen zu schaffen, und hoffen, dass es diesmal ein besserer Mann sein würde, einer, der nicht von der Macht verdorben wurde, wie es mit Esen geschehen war. Sie wollte selbst regieren, unumschränkt und sofort, denn es war schon viel zu viel Zeit verloren worden.


  Eine Frau konnte nicht Khan sein. Das hätten die Stämme und Sippen niemals hingenommen. Eine Frau konnte versuchen, für ihren Sohn zu regieren, das war in den letzten zwanzig Jahren schon zweimal geschehen, und beide Male waren die Mütter mitsamt ihren Söhnen getötet worden, noch ehe die Jungen erwachsen waren. Daher würde es nicht genügen, Batu Möngke als Sohn anzunehmen und sich selbst zur Regentin zu erklären. Die Mutter eines Khans wurde nicht ernst genug genommen, weil sie keinen Mann hatte und sich Männer im Gegenteil erhofften, sie zu heiraten und durch sie Einfluss auf den Khan zu nehmen. Aber die Gemahlin eines Khans war unwiderruflich gebunden, und niemand durfte es wagen, sich selbst Hoffnungen zu machen.


  »Ihr?«, fragte der Dschissud ungläubig und fügte ohne Rücksicht auf die Anwesenden hinzu: »Mit dem kleinen Schwengel des Krüppels als einziger Legitimation? Der wird doch nie groß, der Junge nicht und sein Schwanz erst recht nicht!« Genug war genug, entschied Manduchai. Sie musste hier und jetzt zeigen, dass sie nicht mehr geneigt war, Respektlosigkeit hinzunehmen, genauso wenig wie einen männlicher Herrscher.


  »Weil der Nachkomme Dschingis Khans ein Kind, der Nachkomme seines Bruders aber ein Mann und ich eine Frau bin, glaubst du also, das Recht zu haben, so zu sprechen? Meine Mutter Bribsun sagte immer: Es gibt nichts Schöneres, als dem Schweigen eines Dummkopfs zuzuhören. Nachdem du mir nun diese Möglichkeit genommen hast, muss ich antworten, zu deinem Leidwesen. Bei ihm wird sein Schwengel noch wachsen, deiner erhebt sich nie mehr, wie deine Frau meint, und die muss es wissen. Also würde ich an deiner Stelle lieber schweigen.«


  Der Anführer der Dschissud hatte gerade zu verstehen gegeben, dass er sie für zu weich hielt, um herrschen zu können, weil sie eine Frau war. Ihn mit sanften Worten zu beschwichtigen wäre nutzlos gewesen. Sie hatte sich das traditionelle Recht aller Mongolinnen herausgenommen, auf derartige Anspielungen genauso zu antworten, wobei das Du als Anrede obendrein noch ihren höheren Rang betonte. Die schlüpfrigen Geschichten von Frauen über ihre Männer, wenn diese sich eine zweite Frau nahmen, war die Abendunterhaltung bei Festen schlechthin. Warum dann nicht auch an einem Nachmittag? Das Gelächter war nun ganz auf ihrer Seite.


  Er öffnete und schloss den Mund und verließ mit hochrotem Kopf die Jurte, denn über verlorene Manneskraft hörte kein Mann gerne vor anderen. Dafür sprach Önbolod.


  »Oh, ich habe keinen Zweifel daran, dass Ihr regieren werdet«, sagte er, und seine Stimme klang so hart und schneidend wie Stahl, der wichtigste Teil seines Namens. »Aber habt Ihr Euch überlegt, was geschieht, wenn dieses Kind zum Mann herangewachsen ist und Euch nicht mehr braucht? Er wird sich eine junge Frau nehmen und Euch fortschicken, wie es sein Recht als Khan ist. Welcher Mann«, sagte er, trat näher an sie heran, und sie konnte die Hitze in seinen Augen sehen, »wird eine Frau wollen, die seine Mutter sein könnte, und noch dazu bereit bleiben, die Macht mit ihr zu teilen?«


  »Der Kaiser des Reiches der Mitte hat es so gewollt«, entgegnete sie, ohne zu zögern, denn alles, was sie über Ma Jing von der Dame Wan gehört hatte, hatte dazu beigetragen, in ihr diesen Plan reifen zu lassen. Was einmal möglich war, konnte sich auch ein zweites Mal ereignen. Es konnte auch völlig anders kommen, gewiss, aber es würde an ihr liegen, das zu verhindern, wenn es so weit war. Ihre Antwort schien den Zorn in Önbolod noch zu verstärken. Anders als Manduul Khan und die meisten Männer, denen sie begegnet war, hob er seine Stimme nicht. Stattdessen wurde er noch leiser.


  »Batu Möngke ist ein kränkliches Kind«, sagte Önbolod. »Was, wenn er gar nicht erst alt genug wird, um als Khan zu regieren?«


  Es konnte eine Drohung sein oder der Versuch, ihr das Versprechen abzuringen, dass in diesem Fall er der nächste Khan werden würde, oder beides; auf jeden Fall war es ein Argument, das sie traf, denn er wusste nur zu gut, was das Schlimmste war, was ihr bisher zugestoßen war. Vielleicht war es zu allem anderen auch der Wunsch, sich für ihr jahrelanges Misstrauen zu rächen, der ihn das sagen ließ. Ehrgeiz und Gefühl, beides war in ihm so tief miteinander verschlungen wie in ihr. Wenn sie ihn anschaute, dann sah sie ihren wichtigsten Verbündeten, der sie zerstören konnte, wenn er ihr Feind wurde, und sie sah einen Mann, für den sie schon sehr lange mehr empfand, als sie empfinden durfte. Es war ihr unmöglich, beides auseinanderzuhalten. Was zwischen ihr und Jeke Chabartu gewesen war, hatte in Verrat und Tod geendet. Das durfte nicht mit Önbolod geschehen. Sie würden sich nicht nur gegenseitig zerstören, sondern auch Batu Möngke dazu. Sie würden die Kinder des Ewigen Blauen Himmels noch tiefer in die Zerrissenheit ziehen, statt ihnen zu helfen. Das durfte nicht sein.


  Sie öffnete den Mund, um eine zweideutige Antwort zu geben, die ihm Hoffnung machen sollte, dass er nur ein paar Jahre mehr zu warten brauchte, und tat es nicht. Ja, das wäre eine Möglichkeit: ihm eine falsche Hoffnung zu geben und sich dann, in ein paar Jahren, wenn sie stark genug war und andere Anführer unter ihrem Befehl hatte, seiner zu entledigen. Aber er hatte sie nicht verraten; ganz gleich, ob er anfangs in ihr nur ein nützliches Instrument gesehen hatte oder nicht, er hatte sie auch unterstützt, als sich das Glück von ihr abgewendet hatte, als es viel leichter für ihn gewesen wäre, sich um Jeke Chabartu zu bemühen und sich des Khans zu entledigen, ehe es überhaupt einen Goldenen Prinzen gab. Er hatte ihr einmal ein Versprechen gegeben und war ihr Verbündeter geblieben. Was für eine Herrscherin würde sie sein, wenn sie Treue durch Verrat belohnte?


  Den schlimmsten Verrat: Hoffnung zu wecken, wo keine war. Er hatte nicht nur auf eine Krone gehofft, er hatte sie geliebt, liebte sie immer noch, das begriff sie nun. Önbolod hatte keine Gemahlin, und es hätte ihn niemand daran gehindert, sich zu vermählen; ein Mann konnte mehr als eine Gattin haben, wenn er reich und gesund genug dafür war, und das war er. Er hatte es nicht getan, weil er gewartet hatte, auf sie gewartet, und ihn weiter warten zu lassen wäre nicht nur ein Verrat als Herrscherin. Es wäre auch ein Verrat als Frau.


  »Nur der Ewige Blaue Himmel weiß, wer von uns überleben wird«, sagte Manduchai. »Und ich werde zu ihm und Mutter Erde beten, damit sie mir sagen, was ich tun soll. Aber dies ist es, was ich jetzt schon weiß: Batu Möngke ist von allen aufgegeben worden und hat doch weitergelebt. Er trägt nicht nur das Blut Dschingis Khans in sich, sondern auch seinen Geist. Er wird mich an seiner Seite haben, und ich werde dafür sorgen, dass auch unser Volk wieder den Geist Dschingis Khans in sich trägt, mit meinem ganzen Herzen. Ich kann es nicht teilen. Ich werde ihm nie ein anderes Ziel geben, und wer glaubt, dass ich es anders halten werde, der glaubt einem Trugbild.«


  Was sie ihm damit sagte, war, dass sie nie seine Gemahlin sein würde, ganz gleich, ob er ihr Freund blieb oder zum Feind wurde. Für ihn würde sie seine Königin sein, oder gar nichts. Sie legte in jedes Wort alle Überzeugungskraft, die sie besaß, und als er schwieg, fügte sie eindringlich hinzu: »Wenn Himmel und Erde mir gnädig sind, dann werden sie mich und Batu Möngke diesen Weg nicht alleine gehen lassen, sondern dafür sorgen, dass Ihr uns begleitet, Önbolod.«


  »Als was?«, fragte er tonlos.


  »Als der wichtigste unserer Anführer und als mein Schwurbruder«, sagte sie offen, »denn ich sage Euch hier und jetzt, dass ich keine Khatun sein werde, die sich nur Ehren in einem Lager erweisen lässt und es einem Taidschi und ein paar emporgekommenen Raubbanden gestattet, das Land zwischen sich aufzuteilen. Ich werde in den Krieg ziehen, bis unter den Kindern des Ewigen Blauen Himmels nur noch eine Stimme regiert.«


  Die übrigen Anführer und ihre Frauen, die ihnen zugehört hatten, begannen untereinander zu murmeln. Önbolod schüttelte den Kopf.


  »Und das Amt des Taidschis bietet Ihr mir nicht an?«, fragte er. Es lag etwas Vertrautes in seiner Stimme: Herausforderung und ein wenig Spott. So hatte er geklungen, als er sie dazu gebracht hatte, ihm ihre Fertigkeit mit dem Bogen zu beweisen, damals, als er sie als Manduul Khans Braut nach Norden geholt hatte. »Was für eine Bestechung soll das sein?«


  »Ich glaube nicht, dass es nach Beg-Arslan noch weitere Taidschis geben sollte«, gab sie zurück und fühlte sich, als ob sie von einer Klippe spränge, ohne Gewissheit, ob unter ihr ein Fluss zum Schwimmen oder nur Fels war, der sie töten würde. Nach all den Jahren, in denen sie ihre Gedanken verbergen und ihre Zunge hatte hüten müssen, sprach sie die Wahrheit, ohne Verbrämung, und es war wie ein kühler Wind am Morgen, der Frost und Erfrischung brachte. »Das Amt des Taidschis ist es, das die Stellung des Khans immer bedeutungsloser gemacht hat. Deswegen kann es nur dann wieder einen Khan im Sinn des Urvaters geben, wenn es mit den Taidschis ein Ende hat.«


  »Und wieder verlangt sie alles und bietet nichts«, murmelte Önbolod. Da wusste sie, dass er ihr Verbündeter bleiben würde, wenigstens für die nächste Zeit, denn wenn er vorhätte, sich gegen sie zu wenden, dann würde er sich gar nicht mehr die Mühe machen, Worte mit ihr zu wechseln, geschweige denn, sie auf seine beißende Art zu provozieren. Er war noch immer tief verletzt. Aber ihre Entscheidung, aufrichtig bis zum Schmerz zu sein, sich selbst, aber auch ihm gegenüber, war die richtige gewesen, daran klammerte sie sich, und die Inbrunst, mit der sie das hoffte, zeigte ihr, wie sehr auch sie ihn liebte.


  »Ich biete Euch, was der Urvater Dschingis Khan seinen Waffenbrüdern bot«, sagte sie und zitierte die Worte, die sie alle mit der Milch eingesogen hatten, weil man sie ihnen wieder und wieder erzählte. »Als ich außer den Schatten keine Gefährten hatte«, sagte Manduchai zu Önbolod und lieh sich die Worte des Urvaters aus, um auszusprechen, was ihr sonst jeder als unstatthaft einem Mann gegenüber angerechnet hätte, der nie ihr Gatte sein würde, »seid Ihr mein Schatten gewesen. Ihr habt meinen Sinn beruhigt. Ihr sollt in meinem Sinn bleiben! Als ich außer dem Schweif keine Peitsche hatte, seid Ihr der Schweif gewesen. Ihr habt mein Herz beruhigt. Ihr sollt in meiner Brust bleiben!«


  Das Gemurmel um sie verklang, und sie spürte die Verwirrung, Erwartung und Spannung aller, die darauf warteten, was seine Antwort sein würde. Die meisten von ihnen mussten wie der Anführer der Dschissud mit der Erwartung hierhergekommen sein, Önbolod als den nächsten Khan bestätigt zu sehen. Sie waren ihm zumindest gut gesinnt, wenn es sich nicht sogar um überzeugte Anhänger handelte. Wenn er auf ihr Bündnisangebot nun seinerseits mit einer Zurückweisung reagierte, um sich für ihre Zurückweisung einer Ehe zu rächen, und dies in aller Öffentlichkeit, dann würde wenigstens die Hälfte, wenn nicht noch mehr, sich um ihn scharen und sie verlassen. Bei der Sippe der Dschissud musste sie sogar damit rechnen, sich sehr bald im offenen Kampf mit ihnen zu befinden.


  Aber sie hatte ihr Angebot gemacht, und es gab nichts mehr hinzuzufügen, zu beschönigen oder abzumildern. Sie konnten Waffenkameraden sein, Khatun und der erste ihrer Krieger, oder Gegner. Es war an ihm, seine Entscheidung zu treffen. Er nahm ihre Hände und presste sie mit den seinen zusammen, schmerzhaft fest. Niemand um sie rührte sich.


  »Wie eine Ratte will ich dir das Deine zusammenhalten«, sagte Önbolod mit dem ältesten der Gelöbnisse zwischen Kriegern, wie Dschingis Khans Waffenbruder dem Urvater erwidert hatte, »wie eine schwarze Krähe will ich dir, das, was noch draußen ist, zusammentragen. Wie eine Filzdecke will ich versuchen, dich damit zu bedecken. Wie ein Windschutzfilz will ich versuchen, deine Jurte vor dem Wind zu schützen.«


  Die Spannung unter der Versammlung löste sich in einem erleichterten Aufseufzen und einigen Jubelrufen, denn die meisten wollten die Khatun und Önbolod nicht als Feinde sehen. In dem aufschwellenden Gerede, in dem jeder anfing, darüber zu spekulieren, was Manduchai genau gemeint hatte, als sie gesagt hatte, sie wolle in den Krieg ziehen, ging unter, was Önbolod seinem Gelöbnis hinzufügte. Es waren seine eigenen Worte, nicht die von toten Legenden.


  »Aber ich werde dir nie verzeihen.«
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    Der Schrein von Dschingis Khan, vor dem üblicherweise ein neuer Khan dem Volk vorgestellt wurde, war in der Obhut des Goldenen Prinzen gewesen und daher Issama in die Hände gefallen. Zwei der Sippenanführer wagten den Vorschlag, man solle Issama um seine Rückkehr bitten, die übrigen sprachen von einem schlechten Omen.


    »Wir haben immer noch den Schrein der Ersten Königin«, sagte Manduchai. Dieser Schrein war nicht einfach der einer von Dschingis Khans Gemahlinnen, obwohl es solche ebenfalls gab. Es war der von Eschi Khatun, der Ersten Königin, und denen, die nach ihr kamen. Angeblich hatte der Schrein sogar mit Mutter Hölun, der Mutter des Dschingis Khan begonnen; er beinhaltete Haar, Knochenstücke und Gebrauchsgegenstände aller Königinnen der Mongolen und war der Mutter Erde geweiht, denn wie der Ewige Blaue Himmel männlich war, so war die Mutter Erde weiblich, und beide zusammen waren die Eltern aller Mongolen. Der Schrein war ein wichtiges Heiligtum, da waren sich die Schamanen einig, doch noch nie war vor ihm ein Khan ausgerufen worden.


    »Ich weiß nicht, ob das recht sein kann«, sagte der oberste Schamane im Lager zweifelnd. »Es hieße, der Mutter Erde einen Rang gleich oder gar über dem Ewigen Blauen Himmel einzuräumen.«


    Manduchai beschloss, die Angelegenheit abzukürzen, denn die Zeremonie musste so bald wie möglich vonstattengehen.


    »Seid Ihr glücklich mit Eurem Rang als oberster Schamane? Wollt Ihr ihn behalten?«


    »Ihr könnt mir nicht drohen«, plusterte sich der Schamane auf. »Ich bin ein Bote der Götter aus dem Jenseits.« Sie verzichtete darauf, ihn daran zu erinnern, dass dies auch für den Schamanen gegolten hatte, der geglaubt hatte, sich den Urvater selbst unterwerfen zu können. Er hatte seinen Irrtum nicht lange überlebt.


    »Ich will Euch auch nicht drohen«, entgegnete Manduchai, denn sie konnte es sich gar nicht leisten, sich unnötig Feinde zu machen. Im Übrigen gab es bessere Wege, um den Schamanen auf ihre Seite zu ziehen. »Ich stelle nur fest, dass der Schrein des Urvaters Dschingis Khan bedauerlicherweise nicht in unserer Hand ist, und nun von Schamanen betreut wird, die in Issamas Satteltaschen leben. Wenn der Schrein des Urvaters Dschingis Khan der einzige Schrein in diesem Land ist, vor dem man einen neuen Khan ausrufen kann, dann gebührt auch den Schamanen Issamas der höchste Rang im Land, findet Ihr nicht auch? Wenn es dagegen einen Schrein gibt, der einen ähnlichen Rang besitzt…«


    »Der Schrein der Ersten Königin überragt alle anderen Schreine im Land«, sagte der Schamane hastig. »Selbst der Urvater Dschingis Khan beugte sich seiner Mutter Hölun, beugte sich ihrem Urteil.«


    »Ich danke Euch für Eure Weisheit.«


    Der kleine Batu Möngke hatte seinen fünften Geburtstag mittlerweile hinter sich, doch selbst ein kluges Kind war immer noch ein Kind, und sie konnte nicht erwarten, dass er die volle Bedeutung dessen verstand, was mit ihm geschehen würde. Manduchai konnte nur versuchen, ihm das begreiflich zu machen, was einem Kind zu begreifen möglich war.


    »Wir werden vor Eschi Khatun treten, du und ich«, sagte sie zu ihm, denn es hätte ihn erschreckt, wenn sie ihn auf einmal mit »Ihr« angeredet hätte. »Vor den Schrein der Ersten Königin. Ich werde um ihren Segen für uns bitten und ihr schwören, dass ich alles für unser Volk und dich geben werde, denn dort wirst du der Khan werden. Aber du, Batu Möngke, musst ebenfalls einen Schwur leisten.«


    »Ich muss versprechen, gut zu sein«, sagte er, denn das war das Versprechen, was ihm und allen Kindern am meisten abverlangt wurde.


    »Ja, das musst du, aber das ist es nicht alleine. Ich bin die Khatun. Damit du der Khan werden kannst, musst du mich heiraten, und auch das werden wir vor dem Schrein der Ersten Königin geloben.«


    »Oh«, sagte er und krauste die Stirn. Seine Pflegerin Ssaichai war mit einem von Manduchais Leibwächtern verheiratet, und so kannte er den Begriff der Ehe. Seine Eltern hatte er nicht oft genug gesehen, um an sie als Mann und Frau zu denken; es war nicht leicht gewesen, ihm überhaupt zu vermitteln, dass Schiker seine Mutter und Bolcho sein Vater gewesen war. Weil er sie so selten gesehen hatte, vermisste er sie auch nicht nach ihrem Verschwinden. »Du bist größer als ich«, sagte er nachdenklich.


    »Du wirst wachsen«, sagte Manduchai. »Du bist jetzt schon viel größer als damals, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe.«


    »Wenn ich dich heirate und der Khan bin«, fragte Batu Möngke, »spielst du dann mit mir Knöchelchen, solange ich will?«


    Er war sehr gut im Knöchelchen-Spiel, für das man kaum Körperkraft, aber dafür umso mehr Geschick benötigte, und es gelang ihm in der Regel, Pferd auf Pferd, Ziege auf Ziege, Kamel auf Kamel und Schaf auf Schaf treffen zu lassen, bis keine Knöchelchen mehr auf dem Filz lagen.


    »Wenn nicht gerade das Lager überfallen wird oder der Blitz einschlägt«, entgegnete sie und ergänzte mit etwas mehr Ernst, »oder Entscheidungen und Dinge anstehen, die nur ich erledigen kann.« Er saß vor ihr auf einem ganz hellen Falben, wie ihn seit Urvater Dschingis alle Khane geritten hatten, als sie vor den Schrein der Ersten Königin ritten, obwohl er dabei die Zähne zusammenbeißen musste. Noch immer konnte er nur im Lager wenige Schritte und geführt von einem Krieger alleine reiten, und sie würde ihm wirklich einen hoch aufragenden Korb zu einem Sitz umbauen lassen müssen, der ihn von allen Seiten stützte, bis er stärker wurde. Beide waren sie in weiße Seide gekleidet, was gleichzeitig der Trauer um den toten Khan und der Feier des nächsten Khans galt. Die Schamanen schlugen ihre Trommeln, während Manduchai sich vom Pferd schwang und Batu Möngke in ihre Arme nahm, damit er nicht alleine absteigen musste. Er hielt ihre linke Hand, während sie mit der rechten gegorene Stutenmilch den Naturgeistern opferte, die sie in einem Schlauch mitgenommen hatte.


    Im respektvollen Abstand hatten sich um sie und den Schrein nicht nur die Angehörigen des Lagers, sondern alle Menschen versammelt, die in der letzten Woche vom Tod des Khans und Manduchais Wahl eines neuen Gatten gehört hatten und nahe genug lebten, um diese Zeremonie miterleben zu können. Batu Möngke fasste ihre Hand ein wenig fester. So viele Menschen auf einmal hatte er noch nie gesehen. Aber er ging gerade an ihrer Seite, wie sie es geübt hatten, und sie war stolz auf ihn.


    »Eschi Khatun, Erste Königin, höre mich!«, betete Manduchai, langsam, laut und getragen, damit sie jeder verstand. Was sie nun tun musste, galt nicht nur den Geistern der Vorfahren, der Mutter Erde und dem Ewigen Blauen Himmel. Es galt vor allem den Menschen, über die sie regieren würde. Viele, wenn nicht die meisten von ihnen, mussten noch voller Zweifel sein und sich fragen, ob es wirklich sein konnte, dass sie statt von einem erwachsenen Mann nun von einer Frau und einem Kind beherrscht wurden. Einfach so zu tun, als gäbe es diese Zweifel nicht, wäre ein Fehler. Genauso falsch wäre es, nicht klarzumachen, dass sie wirklich entschlossen war, dass es sich nicht um eine Laune oder Verzögerungstaktik handelte, und sie in ein, zwei Jahren doch Önbolod, Beg-Arslan oder einen anderen Mann heiraten würde. Sie spritzte noch etwas Airag auf den Boden vor der alten Jurte, die als Schrein der Ersten Königin diente, und beugte dann das Knie. Erleichtert, dass er nicht mehr stehen musste, kniete Batu Möngke mit ihr.


    »Ich irre bewusstlos an einem Ort, wo weder schwarz noch weiß zu unterscheiden ist. Die Nachkommenschaft des großen Khans, die Bordschin-Sippe, ist dem Erlöschen nahe«, sagte Manduchai. »Daher warb der Nachkomme von Dschingis Khans Bruder Khasar, Önbolod, um mich, und auch Beg-Arslan Taidschi. Deswegen, Fürstenmutter, bin ich zu deinem Ordu gekommen. Kaum kann mein trüber Blick ein scheckiges Pferd erkennen. Mir sagten die Männer, dein Abkömmling und Urenkel sei zu klein und unbedeutend, um mein Mann zu sein. Um sein Leben fürchtend, komme ich hierher, zu dir.«


    Sie machte eine Pause, drückte Batu Möngke die Hand und hieß ihn aufzustehen, um sich der Versammlung zuzuwenden.


    »Urmutter, ich sehe, dass es nicht so ist! Hier steht dein Urenkel. Wenn der Mensch entsteht, bekommt er vom Vater die Knochen und von der Mutter das Blut. Dein Blut, Urmutter, und die Knochen des Urvaters Dschingis Khan. Sollte je der Gedanke bei mir Raum finden, deine herrlichen Pforten seien leicht und locker, deine erhabene Schwelle sei niedrig oder ein Mann, der nicht den Lenden Dschingis Khans entspringt, sei mein Gemahl, nur, weil er groß ist, dann, Urmutter der Herrscherinnen, strafe mich, deine Schwiegertochter und Magd!«


    Dergleichen vor einem Schrein auszusprechen, dem höchsten Schrein des Landes, bedeutete, einen Fluch auf sich selbst heraufbeschwören, wenn sie je einen anderen Mann heiratete. Es war kein einfaches Gelöbnis, das wusste sie, das wussten alle Mongolen um sie herum, und es machte ihr jede andere Ehe unmöglich.


    »Wenn ich aber das aus aufrichtig treuem Herzen der Herrschermutter getane Versprechen erfülle und deinen kleinen Nachkommen, diesen Batu Möngke hier, schütze und mit der Zeit dessen Hausfrau werde, dann wende dich erbarmend zu uns und gib, dass uns eine lange Herrschaft zuteilwird, und unserer Ehe Söhne und Töchter entspringen, wie auch die Söhne und Töchter deines Volkes ein neues, langes Leben haben mögen. Wenn du diesen meinen Wunsch erfüllst, dann werde ich das Feuer in deiner Jurte zur Flamme entfachen!«


    Sie legte sich auf den Boden, die Arme ausgebreitet, um die Erde zu umfassen, während die Schamanen ihre Trommeln schlugen, und ließ zehn Herzschläge vergehen. Dann setzte sie sich zurück auf ihre Knie und nickte Batu Möngke zu.


    »Urmutter«, sagte der Junge, und seine Stimme schallte klar durch den Herbstmorgen, »Eschi Khatun, Erste Königin, schau auf mich und deine Tochter Manduchai! Gib Leben und lange Herrschaft!«


    Er reichte ihr die Hände, und Manduchai erhob sich, als helfe er ihr aufzustehen. Aus dem Schrein trat der oberste Schamane mit einer Fackel und reichte sie ihr.


    »Mach das Feuer der Urmutter zur Flamme für unser ganzes Volk«, sagte er. »Sie hat dich gehört!«


    


    In all den Jahren, in denen Manduul Khan geherrscht hatte, hatte er Winter- wie Sommerlager immer in einem der Täler am Ufer des Orchon aufschlagen lassen. Manduchais Entscheidung im Jahr des Tigers, stattdessen für diesen Winter nach Süden zu ziehen, den Ongi entlang bis zu den Ausläufern der Wüste Gobi hinein, war für alle ihre Gefolgsleute, die nicht wie sie selbst aus dem Süden kamen, die erste Probe ihrer Ergebenheit. Wer das üppige Gras der Orchon-Ufer gewohnt war, gar die Berge des Nordens mit ihrem dichten Bestand an Lärchen, den machte der Gedanke an die offene Steppe und die kalten Winterwinde nicht glücklich.


    »Es wird nicht genügend Wasser für alle Tiere geben«, sagte einer der Sippenführer zu Manduchai. »Der Ongi führt nur im Frühjahr und zu Beginn des Sommers wirklich Wasser, wenn der Schnee in den Bergen schmilzt.«


    »Über der Erde, ja«, gab sie zurück, »aber es gibt auch Wasser unter der Erde. Es gibt Quellen und Brunnen um Ulaan Nuur, den See, den der Ongi im Frühjahr formt. Und die Berge im Norden von Ulaan Nuur schützen uns vor den Winterwinden.«


    Was sie nicht sagte, weil es ohnehin jedem klar war, der darüber nachdachte, war, dass ein solches Lager sie nicht nur viel näher an das Reich der Mitte brachte, sondern auch direkt an den Einflussbereich Beg-Arslans heran. Sie wusste, dass sie auch mit Önbolods ganzer Unterstützung noch längst nicht genug Leute hatte, um Beg-Arslan direkt herauszufordern, ganz zu schweigen davon, dass sie erst das Vertrauen der Krieger erringen musste. Aber dort im Süden würde sie nicht nur in der Lage sein, sich mit den Stämmen, die von ihrer eigenen Familie, der Choros-Sippe, beherrscht wurden, zusammenzuschließen, sondern auch, eines von Beg-Arslans wichtigsten Hinterländern anzugreifen; das Gebiet, das von den Oiraten nordwestlich der Gobi beherrscht wurde. Das Wort »Taidschi« war sogar ein oiratischer Titel und hatte ursprünglich nur den Herrscher der Oiraten bezeichnet, ehe es zur Bezeichnung für den wichtigsten Feldherrn unter dem Khan wurde, doch Esen war der letzte Taidschi gewesen, der tatsächlich als Sprössling der Choros-Sippe aus dem Gebiet der Oiraten stammte und sich meistens auch dort aufhielt. Beg-Arslan trug den Titel, doch er zog es vor, seine Lager in den Oasen unmittelbar an der Seidenstraße aufzuschlagen. Dafür stammten immer noch viele seiner Krieger und sein Nachschub an Pferden von den Oiraten, und wenn es ihr gelang, ihm diesen Nachschub an Menschen und Vieh wegzunehmen und stattdessen für sich zu beanspruchen, dann würde sie seine kriegerischen Möglichkeiten erheblich einschränken.


    »Wenn«, sagte Önbolod, mit dem sie über die Möglichkeiten beratschlagte, die ihr kleines Heer hatte. »Das hängt nicht nur vom Glück in einer Feldschlacht ab, wobei in diesem Fall sie und wir die gleichen Tugenden und Fehler haben. Man muss auch bereit sein, ein Gebiet danach zu halten. Wenn die Oiraten sofort wieder zu Beg-Arslan überlaufen, sobald wir ihnen den Rücken zudrehen, dann war alles umsonst. Und das setzt immer noch voraus, dass wir überhaupt imstande sein werden, unsere erste richtige Schlacht auch zu gewinnen.« Er schenkte ihr ein düsteres Lächeln. »Nicht, dass ich bezweifle, dass die Mutter Erde mit Euch ist, aber dazu werden wir mehr als Schamanentrommeln benötigen.«


    »Das weiß ich. Und ich bin nicht Bolcho, der sich schon Sieger nannte, ehe er überhaupt einen Fuß auf chinesischen Boden gesetzt hatte, und nichts von den Menschen wusste, gegen die er zog. Bedenkt, Önbolod, wir werden auch keiner Sippe hier im Norden auf Dauer den Rücken kehren. Es ist nicht nur ein Winterlager, das ich im Süden haben will. Wenn alles gutgeht, dann werdet Ihr regelmäßig in den Nordosten zurückkehren, weil das Euer Land ist, aber der Khan und ich werden von Süden aus regieren. Bis die Beg-Arslans und Issamas unseres Volkes entweder aus der Welt geschafft sind oder sich unserer Herrschaft beugen.«


    Damit brach sie nicht nur mit Manduul Khans Erbe. Der Urvater Dschingis Khan war ein Mann des Nordostens gewesen, und das prägte seine Nachfolger bis heute. Gewiss, sein Enkel, der Urvater Kublai, hatte das Reich der Mitte als Zentrum seiner Herrschaft gewählt, doch als man die Bordschin-Sippe schließlich von dort vertrieben hatte, waren sie sofort wieder ins alte Stammland Dschingis Khans zurückgekehrt.


    »Das ist… unerwartet«, sagte er nachdenklich, und sie glaubte nicht, dass er log oder das Wort als Ersatz für »dumm« gebrauchte. Wie auch immer er sich seine eigene Herrschaft vorgestellt hatte, wenn er Khan geworden wäre, eine derartige Verlegung seines Schwerpunkts hatte bestimmt nicht dazugehört. Manduchai wusste nicht, ob sie das beunruhigend oder ermutigend fand. Önbolod war es, der auf Jahre voller Erfahrung als Krieger und General zurückblicken konnte, während sie sich bei dem, was sie beabsichtigte, nur auf Beobachtungen, die Lehren ihres Vaters und sehr viel Zeit zum Nachdenken stützen konnte.


    »Nun, ich hoffe, dass zumindest Beg-Arslan es nicht erwartet«, sagte sie. »Am liebsten wäre mir, wenn er glaubt, dass ich in Bolchos Fußstapfen treten und im nächsten Jahr das Reich der Mitte angreifen will, aber darauf können wir uns nicht verlassen. Außerdem gibt es für uns noch andere Wege als eine offene Auseinandersetzung auf dem Feld. Mongolen kämpfen immer auch mit dem Kopf, und List hat Stärke oft übertroffen. Also werden wir Belagerungsmaschinen im Winterlager bauen lassen, wie der Urvater sie von den Chinesen bekommen hatte, die nur gegen Städte sinnvoll sind, dazu lange rechteckige Schilde und Armbrüste, wie sie Fußsoldaten benutzen, und wir werden reichlich Gerüchte ausstreuen, dass wir dies tun. Wir müssen gewiss immer noch damit rechnen, Önbolod, dass er weiterhin Spitzel bei uns hat, selbst jetzt, da Issama und seine Leute nicht mehr hier sind?«


    »Wahrscheinlich. Aber wenn Ihr Euch bei jedem Mann fragt, ob er bereit ist, Euch zu verraten, werdet Ihr nie die Treue eines Heeres gewinnen. Nicht jeder«, schloss er, »ist ein selbstquälerischer Narr.«


    Es war die einzige Anspielung dieser Art, die er nach ihren Eiden vor dem Schrein der Ersten Königin machte. Ansonsten blieb er sachlich, wenn er mit ihr sprach, und sie glaubte nicht, dass er hinter ihrem Rücken anders von ihr redete, wie wenn er ihr ins Gesicht blickte. Er hatte recht, dass zu viel Misstrauen sie letztendlich vom Heer entfremden würde, dessen Treue sie gewinnen musste, doch sie konnte auch nicht vergessen, was mit den letzten beiden Frauen geschehen war, die versucht hatten, für ein Kind zu regieren.


    Er wollte wissen, was genau sie mit den Gerüchten meinte. Sie erklärte ihm, dass sie Frauen als Schamaninnen zu den Oiraten schicken wolle, die dort verbreiten sollten, die Chinesen hätten auf den Kopf von Manduchai ihr Gewicht in Gold ausgesetzt, was jede Schlachtordnung durcheinanderbrächte. Die Gier nach Gold würde wenigstens einen Teil der Oiraten dazu bringen, nur nach ihr, Manduchai, zu suchen, statt in der befohlenen Formation zu bleiben. Des Weiteren sollten sie erzählen, dass auf bestimmten Tagen für den Kampf ein Fluch läge, so dass Manduchai den Tag der Entscheidung beeinflussen könne. Doch das sei noch nicht alles, was sie sich würde einfallen lassen.


    Er blickte sie ernst an, sagte aber nichts dazu, dass sie ihre eigene Gefährdung unverhältnismäßig erhöhen würde. Das wusste sie selbst so gut, wie ihr auch bekannt war, dass ein gutes Beispiel nicht nur eine Möglichkeit war, zögernde Krieger zu beeinflussen, sondern die einzige. »Gerüchte von Frauen, was soll das bringen?«, war seine einzige Bemerkung zu ihrem Plan.


    »Gerüchte gleichen immer der Explosion des chinesischen Pulvers, mit dem sie ihre Hauptstadt verteidigen. Sie sind unglaublich wirksam, egal ob ein Riese oder ein Zwerg sie entzündet, und mancher Krieg wird im Kopf gewonnen. Denke daran, warum unser Urvater Städte dem Erdboden gleichgemacht hat, doch immer einen Bewohner entkommen ließ, um diese Nachricht als Angst und Schrecken in anderen Städten zu verbreiten, und seine Nachricht, es hätte nicht sein müssen, wenn die Stadt sich ergeben hätte. Es bleibt von jedem Gerücht immer etwas im Kopf hängen, und die Menschen glauben, was sie nichts kostet. Was langsam, ständig erzählt wird, dringt ein wie ein steter Tropfen, der den Stein höhlt, nicht der große Schwall. Das wisst Ihr selbst, und das werden wir nützen. Außerdem sind selbst Frauen, die nicht kämpfen, im Krieg nützlicher, als viele Männer denken. Wir können sie zusätzliche Lagerfeuer machen lassen, wo keine nötig sind, Staub aufwirbeln lassen, wo Staub gesehen werden soll, und sie können Brunnen genauso unbrauchbar machen wie jeder Krieger.«


    »Es geht um Euer Leben, aber Ihr habt recht, wir bekommen keine zweite Gelegenheit danach.«


    Letztendlich erhöhte sie nach diesem Tag die ständige Zahl der Leibwächter für sich und Batu Möngke auf zehn Krieger. Sie machte aus der Aufgabe der Wächter auch ein Amt, dessen Träger, außer einem Kern von vier Männern, ständig wechselten, was ihr die Gelegenheit gab, immer andere Krieger näher kennenzulernen, um festzustellen, wer dachte und wer nur gehorchte, um sie für die Zukunft besser einschätzen zu können.


    Der Zug in den Süden bot eine weitere Möglichkeit, Bande zwischen sich, dem kleinen Khan und ihrem Volk zu schmieden. Ihre Umgebung war davon ausgegangen, dass er in der großen Prunkjurte reisen würde, die auf einem Karren von sechzig Ochsen gezogen wurde, denn schließlich wusste jeder, dass er immer noch zu schwach war, alleine zu reiten. Seine Pflegerin Ssaichai protestierte, als Manduchai anordnete, dass der Junge stattdessen in einem umgebauten Korb auf einem sehr ruhig trabenden Pferd reiten würde.


    »Aber das ist mühsamer, und jeder wird ihn sehen!«


    »Ja«, erwiderte Manduchai. »Jeder wird sehen, wie tapfer er ist. Ssaichai, ich werde schon sehr bald von den Männern verlangen, dass sie ihr Leben für ihn in Gefahr bringen. Dergleichen für ein Kind zu tun, von dem sie nur spöttische Gerüchte gehört haben und das noch nicht einmal ein Gesicht für sie hat, das heißt geradezu, Verräter zu züchten, die auf dem Schlachtfeld überlaufen, wenn es schwierig wird. Aber wenn sie sehen, dass unser Khan nicht weniger tapfer ist als sie selbst, wie er darum kämpft, bei ihnen sein zu können, dann werden sie beginnen, ihn zu lieben, wie du und ich es tun, und nicht nur, weil er der letzte Nachkomme von Dschingis Khan ist. Ich will nicht nur, wie es früher immer war, dass der Khan gefürchtet wird, ich will, dass sein Volk sich um ihn sorgt.«


    »Aber du wirst bei mir sein?«, fragte Batu Möngke, als sie auch ihm erklärte, warum es so wichtig war, dass er auf dem Weg nach Süden gesehen wurde, und sie versprach es ihm.


    »Wenn du Fragen hast«, sagte sie zu dem Jungen, »an mich oder einen der Krieger, dann stelle sie ruhig. Ganz gleich, was es ist. Wir werden nicht immer im gleichen Teil des Zuges reiten können, sondern jeden Tag an einer anderen Stelle, du und ich. Noch kennt dich kaum einer. Aber du wirst sehen, bis wir im Winterlager angekommen sind, hat sich das geändert, und nach dem Winter, da werden alle wissen, wer ihr neuer Khan ist.«


    »Meine Mutter hat gewusst, wer ich bin«, sagte Batu Möngke. »Es hat sie zum Weinen gebracht, nicht zum Kämpfen. Das weiß ich noch. Ich weiß es noch genau!«


    Er hatte Erinnerungen an jene frühen Jahre seines Lebens, von denen er nie sprach, außer auf solche Weise.


    »Deine Mutter hatte viele Sorgen, die sie zum Weinen brachten«, sagte Manduchai, was immerhin keine Lüge war. Sie wollte ihn nicht anlügen, da sie sich noch gut erinnerte, wie sie es gehasst hatte, wenn sich die Erwachsenen einbildeten, dass sie eine offenkundige Unwahrheit schlucken würde. »Außerdem war sie selbst noch ein Kind.«


    »Aber warum ist sie jetzt nicht hier? Sie ist doch so groß wie du.«


    »Weil einer unserer Feinde sie entführt hat«, sagte Manduchai und fragte sich, warum er sich nie nach seinem Vater erkundigte. Man hatte ihm erzählt, dass er der Sohn des Goldenen Prinzen war und dass dieser sein Leben verloren hatte, aber im Unterschied zu seiner Mutter brachte Batu Möngke nie die Sprache auf Bolcho. Vielleicht war die einzige Erinnerung, die ihm geblieben war, die an den Tag, als er Bolcho zum ersten Mal vorgeführt worden war, und dieser Schiker beschuldigt hatte, ihm ein fremdes Kind unterschieben zu wollen. Einen Krüppel.


    »Ist das der Feind, gegen den wir kämpfen werden?«


    »Noch nicht gleich«, sagte Manduchai. »Erst gibt es noch ein paar andere. Aber wir werden schließlich auch gegen ihn kämpfen, das verspreche ich dir.«


    »Ich bin froh, dass wir noch nicht gleich gegen ihn kämpfen«, sagte Batu Möngke überraschend. »Wenn ich größer bin, dann kann ich ihn selbst besiegen. Dann weint sie bestimmt nicht, wenn sie mich sieht. Manduchai, du kannst doch nicht eine Ziege gegen ein Schaf schnipsen! Das Knöchelchen hier liegt mit der Ziegenseite nach oben, schau.«


    Er spielte weiter mit Leidenschaft Knöchelchen. Außerdem war er gut mit der Steinschleuder und begeistert, als Manduchai ihm einen eigenen kleinen Hund schenkte, ein Tier, das nicht größer, sondern viel kleiner als er selbst war und für das er verantwortlich sein durfte. Wenn der Tross unterwegs war, dann saß das Hündchen neben ihm, und bei Pausen rannte es mit ihm durch die Gegend, was Batu Möngkes Beine kräftigte. Die Männer sprachen ihn bald mit »Kleiner Khan« an, und weil es mit Zuneigung geschah, verwies Manduchai es ihnen nicht, obwohl es sie daran erinnerte, dass sie noch einen Herrschernamen für Batu Möngke brauchte.


    »Aber du hast mir doch erst vor zwei Jahren einen neuen Namen gegeben«, sagte der Junge verwundert, als sie mit ihm darüber sprach.


    »Und Batu Möngke wird dein Name bleiben, dein persönlicher Name. Aber der Urvater Dschingis Khan hat Temudschin geheißen, als er noch jünger war, und wir wollen die Leute an ihn erinnern, deswegen musst du dir auch noch einen Namen als Herrscher suchen.«


    Batu Möngke fragte die Krieger, die am nächsten Tag neben ihm ritten, welche Namen außer dem des Urvaters ihnen denn von Khanen noch in Erinnerung waren, und das Ergebnis brachte ihn dazu, Manduchai zu erklären, dass diese Angewohnheit, einen weiteren Namen für ihn zu finden, unnötig war, weil sich ohnehin niemand mehr andere als Dschingis, Kublai und Ögödei merken konnte, und das bei mehreren hundert Jahren voller weiterer Herrscher. »Und im Übrigen«, schloss er triumphierend, »änderst du deinen Namen ja auch nicht!«


    Sie hatte einen Einfall, einen Namen, der ein für alle Mal klarmachen würde, worum es ihr bei der Herrschaft dieses Khans ging, aber wenn Himmel und Erde sich gegen sie wandten und sie ihre erste Schlacht verlor, dann wollte sie nicht, dass Beg-Arslan in der Lage sein würde, das Kind und sie mit diesem Namen zu verspotten. Also behielt sie ihn vorerst für sich und teilte Batu Möngke mit, dass es ausschließlich deren Taten waren, die dafür sorgten, dass bestimmte Khane den Menschen im Gedächtnis blieben und andere nicht.


    Was Manduchai selbst betraf, so hörte sie während der ersten Tage des Zuges vor allem Beschwerden. Bittgänger waren bereits während der letzten Monate von Manduul Khans Leben zu ihr gekommen. Nun, da die letzte Verantwortung wirklich und endgültig bei ihr lag, äußerten sich auch jene, die sich bisher zurückgehalten hatten. Es war nicht leicht, ein Mittelmaß zu finden und zu entscheiden, wer auf einen tatsächlichen Missstand hinwies und wer sich selbst noch bei der Zuweisung von Weideplätzen übervorteilt gefühlt hätte, wenn man seine Tiere aus den Trögen der Götter fütterte; wer es verdiente, vom einfachen Krieger zum Anführer eines Zehnts befördert zu werden, wer der Oberste für hundert oder der General für tausend Krieger sein konnte und wer einfach nur prahlte. Gewiss, sie fragte Önbolod und die übrigen Sippenführer nach ihrer Einschätzung, aber letztendlich war sie es, die ja oder nein sagen musste, und ob sich die Entscheidung als recht oder falsch herausstellen würde, war ihre Verantwortung.


    Die Waffenübungen mit Schwert, Keule, Streitaxt, Lanze und mit sich ständig abwechselnden Kriegern waren im Vergleich dazu einfach. Nicht, was die reine körperliche Anstrengung betraf: Sie war hinterher jedes Mal schweißdurchtränkt, und sie wusste, dass sie die Kraft in Männerkörpern, wenn diese gepaart mit Geschicklichkeit war, nicht immer durch Schnelligkeit ausgleichen konnte, was ihr Sorgen machte, denn sie konnte sich nicht darauf verlassen, sich stets hinter dem berühmten Pfeilregen ihres Volkes aufzuhalten. Dafür galt es, neue Strategien zu entwickeln, wie den Gegner mit Worten zu provozieren, um seine Kraft auch in Wut zu verwandeln, die ihn ungestüm und unvorsichtig machte. Aber wenn sie eine Waffe in der Hand hatte, ganz gleich, ob es ein Bogen oder ein Schwert war, dann musste sie nicht über die langfristigen Folgen einer jeden Entscheidung grübeln, ehe sie diese traf, sondern war im Gegenteil gezwungen, innerhalb von Herzschlägen zu handeln, zu zielen, auszuweichen, zu parieren, und das war manchmal geradezu eine Erholung im Vergleich zu dem, was sie als Herrscherin entscheiden musste.


    »Manduchai Khatun«, sagte einmal ein Krieger zu ihr, als er an die Reihe kam, ihr Übungspartner zu sein, »Ihr wisst, dass es unsere Aufgabe ist, zu verhindern, dass Euch überhaupt je jemand nahe genug kommt, um einen Schwertkampf nötig zu machen. Zweifelt Ihr an unseren Fähigkeiten?«


    »Nein«, gab sie zurück. »Aber ich glaube schon seit jeher daran, dass es wichtig ist, sich gegenseitig zu schützen, denn so, nur so, und das habe ich als Kind genauso gehört wie du, ist unser Volk groß geworden. Wenn ich mich darauf verlassen kann, dass du mir den Rücken freihältst, dann musst du auch wissen, dass ich für dich das Gleiche tue, und ich will meine Krieger kennenlernen, damit nicht nur ihr mich kennt, sondern ich euch auch.«


    Es lag eine gewisse Übertreibung in ihren Worten. Ein Befehlshaber würde immer mehr Männer haben, die ihn schützten, als ein einzelner Krieger. Aber es war ihr wichtig, dass die Männer an ihre Fähigkeit glaubten, im Notfall ihre Worte wahr zu machen, an ihre Fähigkeiten dafür und an ihre Bereitschaft. Seit den Tagen der Fürstin Khutulun hatte es noch weitere Frauen gegeben, die Heere in die Schlacht begleiteten, ja sogar führten, doch im Gegensatz zu Khutulun waren sie dabei nicht erfolgreich gewesen, und so hatte Manduchai mehr als ein Hindernis zu bewältigen, wenn es darum ging, das Vertrauen ihres Heeres zu gewinnen: Sie war unerfahren in der Schlacht, denn gut in Wettkämpfen und auf der Jagd zu sein war einfach nicht dasselbe. Sie war zwar die Khatun, doch sie hatte nicht das Blut Dschingis Khans in sich, sondern war nur durch Heirat Teil der Bordschin-Sippe. Und sie war eine Frau.


    Letztendlich würde alles davon abhängen, ob ihre erste Schlacht erfolgreich war. Die Waffenübungen waren nur dazu da, um das Vertrauen der Männer zu gewinnen oder zu vertiefen, aber wenn sie die falsche Schlacht wählte, nicht gut genug plante und eine Niederlage erlitt, dann würde ihr das auch nichts nützen. Und in die erste wichtige Schlacht reiten konnten sie nicht vor dem Frühjahr.


    Sie erreichten den Ulaan Nuur, der in der Tat kein Wasser führte, aber man musste nur mit den Stiefelspitzen im Boden scharren, um zu wissen, dass hier keine völlige Trockenheit herrschte. Wie Manduchai versprochen hatte, ließen sich mit Hilfe des Instinktes der Kamele Brunnen und Quellen finden. Sehr bald würden die kleinen Bäche zwar vereisen, doch es gab mehr als genug Platz für das Vieh und die Jurten, und vor allem gab es bis auf die Ausläufer der Berge im Norden nur die Ebene, die sich um sie erstreckte. Keine fremde Armee, keine Schar räuberischer Nachbarn würde sich dem Lager nähern können, ohne bereits Tage vor ihrer Ankunft von den Kundschaftern bemerkt zu werden. Das war das Land ihrer frühen Kindheit, die endlose Steppe und der Ewige Blaue Himmel über ihr, und sie fühlte sich willkommen geheißen wie in der Umarmung ihrer längst verstorbenen Eltern. Sie begann den Plan umzusetzen, den sie mit Önbolod besprochen hatte, und ließ Belagerungsmaschinen bauen, vor allem aber Armbrüste, die eine weit höhere Durchschlagskraft hatten als Pfeile und jeden Panzer und jedes Kettenhemd durchschlugen wie auch jeden Schild. Die Männer mochten die Waffe nicht, weil sie diese nicht wie ihren Bogen in vollem Galopp abschießen konnten, aber Önbolod hatte darauf bestanden, dass sie sich daran gewöhnten.


    Als die ersten Frauen zu ihr kamen und von sich aus wissen wollten, was sie tun konnten, um den Khan zu unterstützen, war sie fast den Tränen nahe. Sie wusste nur zu gut, dass ein gegebener Auftrag nie so gut ausgeführt wurde wie das, was man selbst in sich entdeckte, und ließ die Frauen sich vorerst untereinander beraten. Irgendwann kam aus ihrer Mitte der Vorschlag, den sie sich erhofft hatte.


    »Wir haben zwei Frauen mit sechs Fingern, eine mit zwei unterschiedlichen Augenfarben und eine mit einem großen Muttermal im Gesicht. Denen glaubt man die Schamanin sofort. Sie können als Schamanin zu den Oiraten gehen. Niemand wird wissen, woher sie stammen, wenn ihre Gesichter voller Farbe und ihre Haare wilde Vogelnester sind. Wir kennen doch selbst kaum unsere direkten Nachbarn, zu denen wir meist einen halben Tag reiten müssen. Wir könnten den Anführer töten, über Verwünschungen reden, die über dem Führer liegen, das Knochenorakel befragen, Kräuter, die Durchfall verursachen in die Suppen tun, wir können Pferde unauffällig stehlen, besser als jeder Mann.« Jeder Vorschlag wurde tagelang zwischen ihnen auf seine Durchführbarkeit besprochen, doch was Manduchai besonders berührte, war, dass diese Frauen sie baten, sie möge einen Weg finden, das übliche Vergewaltigen zu unterbinden, sollten die Oiraten besiegt werden. Diese Art von Krieg wollten sie nicht.


    Manduchai war beeindruckt, bedeutete ihnen, alles, was sie miteinander beredeten, müsse vorerst ihr Geheimnis bleiben, und besprach nur mit Önbolod diese unerwarteten Möglichkeiten. Önbolod hörte sie zunächst nur ruhig an. Als er aber meinte, so könne man die Schlacht sehr früh schon in die Köpfe der Oiraten bringen, sah sie, dass auch er beeindruckt war.


    Die Nächte wurden länger und länger, kälter und kälter, während Manduchai Boten zu ihrem Vetter, dem jetzigen Anführer der Choros-Sippe, schickte. Er hatte sich in den letzten Jahren mit Beg-Arslan arrangiert, und sie hatte in Erwägung gezogen, bis zum Frühjahr zu warten, bis sie Verbindung mit ihm aufnahm, aber sie würden die Oiraten, sobald es möglich war, zur Schlacht zwingen müssen. Deshalb mussten ihr im Frühjahr bereits alle Krieger zur Verfügung stehen, die sie einsetzen konnte, statt erst zu verhandeln, und vor allem würde es gut sein, durch ein gemeinsames Winterlager die Krieger ihres Vetters wieder daran zu erinnern, wer sie war: Tsorokbai-Temurs Tochter, ein Kind der Choros-Sippe und ihnen dadurch immer näher als Beg-Arslan.


    Ihr Vetter ließ sich Zeit mit der Antwort. Fast, bis es zu spät für ihn war, noch mit all seinen Leuten über die Steppe zu reiten, bis die Tage zu kurz und zu kalt gewesen wären. Aber gerade als sie vor der Entscheidung, ob sie wirklich auf ihre eigene Sippe und die von ihr geführten Stämme als Verbündete würde verzichten müssen, erschien eine Vorhut seiner Männer am Horizont und Tage später sein Heer und der Tross. Er bekam sein Willkommensfest, aber sie konnte nicht widerstehen, ihn zu fragen, ob er unterwegs haltgemacht hätte, um einen Bienenstock vor dem Überwintern auf Honig zu plündern. Das hatte er tatsächlich einmal getan, als sie Kinder gewesen waren, und war so sehr zerstochen worden, dass seine Eltern Angst um sein Leben hatten.


    »Krümelchen«, erwiderte er, »deine Zunge ist immer noch spitzer als jeder Stachel einer Biene. Ich habe einfach Zeit gebraucht, um mich gebührend zu wappnen.«


    Der Kosename ihrer frühesten Kindheit kam so unerwartet und glitt ihm doch so leicht von der Zunge, dass es ihr Tränen in die Augen trieb. Hastig blinzelte sie. Tränen zu vergießen, das schickte sich nur für Kinder.


    »Ich bin froh, dass du gekommen bist«, sagte sie ohne jede verwandtschaftliche Neckerei. »Glaub mir, ich nehme es nicht als selbstverständlich hin.«


    »Das will ich hoffen! Aber um ganz offen mit dir zu sein: Beg-Arslan hat in den letzten Jahren immer größere Abgaben von uns gefordert, als wären wir keine unabhängige Sippe und seine Verbündeten, sondern lediglich eroberte Untertanen. Dazu, habe ich zu meiner Gemahlin gesagt, dazu haben wir nicht meine Base mit dem Khan verheiratet. Er verdient einen Dämpfer, und wir verdienen mehr Raum zum Atmen.«


    Sie wusste, dass die Entscheidung nicht so einfach gewesen war, wie er das nun hinstellte, denn sonst wäre er früher gekommen. Aber er war hier, und das war für sie nicht nur Unterstützung in der Zahl der Krieger, sondern auch Unterstützung moralischer Natur. Nachdem sie Neuigkeiten über seine Frau, seine Kinder und einige weitere Verwandte ausgetauscht hatten, fragte sie ihn endlich etwas, das ihr schon die ganze Zeit im Herzen gebrannt hatte.


    »Vetter, hast du im letzten Jahr von Ma Jing gehört?«


    »Von wem?«


    »Vom Murmeltier«, sagte Manduchai. Ihr Herz hatte gehofft, dass Ma Jing nach dem Tod von Manduul Khan zu ihr zurückkehren würde, aber ihr Kopf teilte ihr mit, dass er sich wahrscheinlich irgendwo tief im Reich der Mitte befand, wo man von Dingen wie dem Tod des Khans der »nördlichen Barbaren« nach Monaten, wenn nicht erst nach Jahren erfuhr. Ja, Ma Jing war in seine Heimat zurückgekehrt und hatte sich ein neues Leben aufgebaut, unter neuem Namen. Sie hätte ihn gar nicht ohne weiteres wieder in ihre Dienste nehmen können. Beg-Arslan und Manduul Khan hatten genügend Aufhebens um seinen Verrat als Grund für die Erfolglosigkeit des Goldenen Prinzen gemacht, dass sich ein beträchtlicher Teil der Krieger an ihn als einen verräterischen chinesischen Spion erinnerte. Sie konnte noch nicht einmal sagen, dass es eine Lüge war: Er hatte eine Nachricht übermittelt, die geheim hätte bleiben müssen.


    Das waren alles gute Gründe, warum sie sich damit abfinden sollte, nie wieder von Ma Jing zu hören. Aber Hoffnung war eine widerspenstige, hartnäckige Pflanze, die bei dem geringsten Niederschlag in der Wüste blühte, und Freundschaft und Liebe waren wie das Steppengras, das sich auch durch die größte Hitze nicht ausrotten ließ.


    »Oh«, sagte ihr Vetter, »dein chinesischer Leibdiener. Hm. Gewissermaßen.«


    »Wie meinst du das?«, fragte sie bestürzt, denn nun stellte sie sich vor, dass ihr Vetter von Ma Jings Tod gehört hatte.


    »Also, ich habe ihm nie getraut!«, platzte ihr Vetter heraus. »Aber du hast ja immer alles besser gewusst, als wir noch Kinder waren, obwohl ich der Ältere bin!«


    »Und ich achte dich nun als das Oberhaupt unserer Sippe«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen, statt ihm einen Kopfstüber zu geben, wie es ihr erster Impuls war. »Was weißt du über mein Murmeltier?«


    »Er kam zu uns«, sagte ihr Vetter, »und hatte die Stirn, sich nach deiner Mutter zu erkundigen, die ihn doch nie hatte ausstehen können, und nach dem Grab deines Vaters zu fragen, als ob wir einen Mann wie Tsorokbai-Temur nicht viel zu hoch achteten, um seinen Leichnam für alle Welt auffindbar zu machen, so wie die Chinesen es tun. Ich kann dir versichern, dass dein Vater und deine Mutter, die ihm sehr schnell gefolgt war, ordentlich bestattet wurden und niemand den Ort finden wird, ganz, wie es sich für einen Anführer und seine Gemahlin gehört.«


    »Daran habe ich nie gezweifelt«, sagte Manduchai und fragte sich, ob sie als Einzige erwachsen geworden war, während ihr Vetter es fertiggebracht hatte, immer noch der gleiche Knabe in einem älteren Körper zu sein.


    »Jedenfalls hat er etwas für dich hinterlassen«, fuhr ihr Vetter fort. »Dein Chinese hat gesagt, dass ich dir das Bündel geben soll, wenn ich dich wiedersehe. Als ob wir je freiwillig an den Bok von Manduul Khan zögen, habe ich zu meiner Frau gesagt, nach all den Geschichten darüber, wie der Goldene Prinz… nun, das ist ja nun nicht mehr wichtig. Auf jeden Fall hatte es das Murmeltier sehr eilig, aber er war sicher, dass wir uns wiedersehen, du und ich. ›Eure Base Manduchai wird Khatun bleiben‹, sagte er, ›so viel ist gewiss‹, und dass ich gut daran täte, nie zu vergessen, dass du immer gewonnen hast, als wir Kinder waren. Was im Übrigen gar nicht stimmt. Manchmal hast du nur gewonnen, weil du ein hinterlistiges kleines Biest warst, das mich vor dem Bogenschießen oft in die Hand gebissen hat. Aber gut, ich habe sein Bündel entgegengenommen. Und dann ist er verschwunden, und dreimal kannst du raten, in welche Richtung. Ich habe immer gewusst, dass er dir einmal wegläuft, zurück zu seinen Leuten ins Reich der Mitte. Aber auf mich hört ja keiner.«


    Er hatte das Bündel nicht zur Hand, und seine Gesichtszüge wiesen große Heiterkeit auf, während er sprach. Es dauerte noch einen Tag, bis seine Gattin es unter all den Weidenkörben fand, die sie im Winterlager auspackte, und bis Manduchai es in den Händen hielt. Manduchai hatte einen Brief erwartet, doch Ma Jing musste, nicht zu Unrecht, befürchtet haben, dass ein Brief auch von anderen Menschen gelesen werden konnte. Was er ihr stattdessen hinterlassen hatte, sagte ihr trotzdem genau, was er vorgehabt hatte, ehe er ihre Heimat verließ und in die seine zurückkehrte.


    »Was ist das denn?«, fragte Batu Möngke neugierig, denn er saß neben ihr und teilte sich mit ihr getrocknete Quarkscheiben, als die Frau ihres Vetters das Bündel gebracht hatte. Er schaute auf die weiße und auf die rote Figur, die sie in der Hand hielt und die sie hundert Mal in den Händen ihres Vaters und Ma Jings gesehen hatte. »Sie sehen nicht wie Schutzpuppen für die Jurte aus«, fuhr er fort und bezog sich auf die Puppen, welche die Geister der Ahnen verkörperten und als Geist des Hausherrn und der Hausherrin auf beiden Seiten einer Jurte hingen.


    »Es sind Figuren aus einem Spiel namens Schach«, erwiderte Manduchai. »Sie heißen Damen. Oder Königinnen.« Sie erinnerte sich noch wie heute, was ihr Vater einmal zu ihr über diese Figuren gesagt hatte. Der Khan auf einem Schachbrett ist die bedeutendste Figur, wenn er fällt, dann ist das Spiel vorbei, aber er kann sich kaum bewegen. Die wichtigste Figur ist daher die Khatun. Mit ihr kann man über das gesamte Spielfeld ziehen, vorwärts und rückwärts und in jede beliebige Richtung, wie mit keiner anderen Figur.


    Die weiße und die rote Figur in ihren Händen waren durch einen Faden miteinander verknüpft, und sie begriff. »Das«, sagte sie zu Batu Möngke, denn der Drang, sich wenigstens einem Menschen anzuvertrauen, war überwältigend, »bin ich. Dies ist die Dame Wan, die mächtigste Frau im Reich der Mitte. Und der Faden, der uns verbindet, das ist Ma Jing, mein Murmeltier. Er ist nicht einfach nur in seine Heimat zurückgekehrt. Er wird versuchen, in die Nähe der Dame Wan zu gelangen.«

  


  
    Kapitel 24

  


  Ma Jing hatte keinen bestimmten Plan gehabt, als er das Lager Manduul Khans verließ. Zum ersten Mal, seit er den Schlächter gebeten hatte, ihn zu kastrieren, damit er Eunuch des Kaisers werden und dem Verhungern oder der Sklaverei durch die Großgrundbesitzer entkommen konnte, hatte er nicht gewusst, was er von der Zukunft erwartete, was er fürchtete, worauf er hoffte. Es war ein unbeschreibliches Gefühl, nach all den Jahren wieder in der Lage zu sein, ein neues Leben zu beginnen. Wenn er wollte, dann konnte er sogar in sein erstes Leben zurückkehren, zu besseren Bedingungen. Die Mongolen handelten immer noch lieber durch Warentausch als durch die Benutzung von Gold, Silber und Kupfer. Gold hatte Ma Jing nur gehabt, als es ihm Tsorokbai-Temur für die Reise in die Verbotene Stadt mitgegeben hatte. Aber ein Pferd, ein mongolisches Pferd noch dazu, war viel wert. Für ein durchschnittliches Pferd bekam man einen Ballen hochwertiger Seide und zehn Ballen grober Seide. Für ein gutes Pferd wie das, mit dem Ma Jing geflohen war, gab es sogar 132Pfund Tee. Mit dem Erlös konnte er in manchen Gegenden ein bis zwei Reisfelder erwerben.


  Seine Träume, ein Held zu sein, hatte er auf dem Schlachtfeld von Tumu begraben. Er hatte zwar längst aufgehört, die Mongolen zu hassen, ja er hatte sich bei ihnen sogar wohl gefühlt, aber sie waren nicht sein Volk, ihre Sprache war nicht seine Sprache, und manchmal waren sie ihm so fremd wie am ersten Tag. Er liebte Manduchai als das Kind seines Herzens, aber solange ihr Gatte lebte, und wahrscheinlich auch danach, würde es ihm unmöglich sein, zu ihr zurückzukehren. Tsorokbair-Temur, den er geachtet und, wenn er ehrlich mit sich selbst war, am Ende ebenfalls geliebt hatte, war tot. Es gab keinen Grund mehr, bei den Mongolen zu bleiben, ganz abgesehen davon, dass er ihnen nun ebenfalls als ein Verräter galt.


  Doch konnte er sich auch nicht vorstellen, wieder ein Bauer zu sein oder einen Eremiten zu versorgen. Selbst wenn er in einem Jahr Glück mit der Ernte hatte, würde er im nächsten wahrscheinlich wie sein Vater Schulden machen müssen und als Lohnsklave eines Großgrundbesitzers enden. Überdies war er nicht mehr der Jüngste, und die Tage, an denen er wie einst als Achtzehnjähriger von Sonnenaufgang bis nach Sonnenuntergang gebückt auf den Feldern stehen und Reis anpflanzen und danach ernten konnte, waren gezählt. Nein, zum Bauern hatte ihn das Leben nicht bestimmt.


  Mit einem Anflug gegen sich gekehrter Spottlust dachte er, dass es schwer zu erkennen war, was sonst der Wille der Götter für ihn war, denn geprüft hatten sie ihn bisher nur auf dem Gebiet der Kindererziehung und des Verrates. Dann kam ihm ein Einfall, der so absurd schien, dass er ihn nicht mehr loslassen wollte. Weder das Reich der Mitte noch die Stämme der Mongolen waren wirklich noch Heimat für ihn, aber er dachte und träumte in beiden Sprachen. Es mochte vielleicht nur die Voreingenommenheit des Erziehers sein, doch er glaubte fest, dass Manduchai die Kraft besaß, am Ende die Nachfolge nach ihrem eigenen Willen zu entscheiden, ganz gleich, ob der Goldene Prinz nun umkam oder nicht. Und er kannte die Frau, der es gelungen war, sich an die Spitze des Reiches der Mitte zu setzen. Er hatte ihr einen Dienst erwiesen, und er hatte einmal zwischen den beiden vermittelt. Er konnte versuchen, es wieder zu tun, diesmal von Wans Seite aus.


  Gleich darauf schalt er sich töricht. Diesmal hatte er keinen vorteilhaften Handel anzubieten, und die Dame Wan schien ihm nicht von der Natur zu sein, ihm aus schierer Rührseligkeit einen Posten zu geben. Noch weniger war sie jemand, der andere ins Vertrauen zog.


  Aber sie war jemand, der bereit war, ungewöhnliche Wege zu gehen, und die Vorstellung ließ ihn nicht mehr los. Er schloss einen Kompromiss mit sich selbst. Ma Jing würde in die Hauptstadt gehen und versuchen, sich dort ein neues Leben aufzubauen, unabhängig von der Dame Wan. Das wäre kein Rückschritt wie der Versuch, erneut Bauer zu werden, es wäre etwas, das er noch nie getan hatte. Aber wenn er eine Gelegenheit sah, dann würde er versuchen, mit der Dame Wan zu sprechen, und sehen, was sich daraus entwickelte.


  Auf jeden Fall würde er auf absehbare Zeit nicht zu den Mongolen zurückkehren, und es würde nicht einfach sein, Boten zu finden, also suchte er, bevor er die Grenze überschritt, nach dem Lager des Oberhaupts der Choros-Sippe und gab Manduchais Vetter ein Abschiedsgeschenk für sie, das ihr hoffentlich sagte, was er sich wünschte, tun zu können. Er wartete noch, bis er das Grenzland hinter sich gelassen hatte, um sich das Haar zu scheren und die Tracht zu wechseln, doch er hätte sich die Mühe sparen können. Sein Pferd ließ ohnehin jeden annehmen, dass es sich bei Ma Jing um einen nördlichen Barbaren handelte, nur eben einen, der den Vorzug genoss, innerhalb des Herrschaftsbereichs des Kaisers zu leben.


  In der Hauptstadt gab es Zehntausende armer Bauern, die noch nicht angemeldet waren, aber wenn man als Mann mit Anspruch auf einen Herbergsraum reiste, gar als einer, der vorhatte zu bleiben, dann, so wurde Ma Jing wieder erinnert, musste man sich bei einem halben Dutzend zuständiger Beamter melden und erklären. Er betrachtete einen der Männer, die mit gewichtigem Gehabe Dokumente ausfüllten, kaum je das Tageslicht sahen, und dachte, dass er am Ende Glück im Unglück gehabt hatte, weil sein Vater es sich nie hatte leisten können, Ma Jing die Ausbildung und Prüfungen eines Beamten zu bezahlen. Da er es immer noch nicht für ratsam hielt, seinen wahren Namen und vor allem seine Vergangenheit als Eunuch am kaiserlichen Hof preiszugeben, nannte er erneut das mongolische Wort für »Murmeltier« als seinen Namen und erklärte, seine Eltern hätten im Grenzland gelebt, und sein Vater sei mongolischer Herkunft gewesen, doch seine Mutter sei ein wahrer Spross der Chin und erst vor kurzem gestorben. Ihr letzter Wunsch sei es gewesen, dass ihr Sohn ihre Asche in der erhabenen Nähe des Kaisers zur Ruhe bette. Zu seiner Überraschung wurde ihm ohne weiteres geglaubt. Offenbar war es kein seltener Wunsch, denn der Beamte mahnte ihn mit gelangweilter Stimme, sich auf jeden Fall von den Gräbern der kaiserlichen Familie am Berg Huangtu fernzuhalten, brachte sein Mitgefühl mit Ma Jings Mutter zum Ausdruck und lobte ihn ob der Ehrfurcht vor den wahren chinesischen Ahnen. Ein Bestechungsgeld für die Nennung eines guten Ortes für die Urne von Ma Jings Mutter wollte er trotzdem haben.


  »Ich bin ein armer…«


  »Nun, wenn du geizig sein willst, mein Freund, dann ist deiner armen toten Mutter nicht zu helfen.«


  Immerhin empfahl er Ma Jing, in der Kaiserlichen Stadt bei den Papierläden ein paar Geschenke zu kaufen, ein papierenes Haus vielleicht, ein Boot oder eine Sänfte, und sie dann zu Ehren der toten Mutter zu verbrennen, damit sie diese Geschenke im Jenseits erhielt. Da die Gaben wenigstens aus der Nähe des Kaisers stammten, würden sie ihr beweisen, dass Ma Jing ihren letzten Wunsch erfüllt hatte. Ma Jing fiel auf, dass die Beamten untereinander tuschelten und sich Notizen machten, als er den Raum verließ, und er beschloss, wirklich einen Papierladen aufzusuchen. In der Hauptstadt gab es immer Spitzel, und falls einer von ihnen auf ihn angesetzt wurde, weil es dem zuständigen Beamten so gefiel, konnte es nicht schaden, sich seiner Geschichte entsprechend zu verhalten.


  Der Papierladen erwies sich für ihn als Geschenk der Götter, denn er wurde von zwei Männern betrieben, Vater und Sohn. Der jüngere von beiden war besonders erpicht auf Reisebeschreibungen und bot Ma Jing die Gastlichkeit seines Hauses für ein paar Nächte an, als er von seiner Herkunft erzählt hatte, im Gegenzug zu einer Schilderung der nördlichen Barbaren und ihrer Sitten. Er war ein liebenswerter junger Mann namens Li Dongyang, der wegen der Gebrechlichkeit seines Vaters den Hauptteil der Arbeit erledigte und sich, da er sich keine Knechte und Mägde leisten konnte, große Sorgen um die Zukunft machte, wenn sein Vater nicht mehr in der Lage sein würde, zumindest die Hausarbeit zu erledigen, geschweige denn bei der Papierherstellung zu helfen.


  »Ich weiß zwar nichts weiter über Papier, als seine Schönheit zu würdigen, wenn ich es in der Hand halte, um darauf zu schreiben«, sagte Ma Jing, »aber ich würde mich meinem edlen Gastgeber gerne länger erkenntlich zeigen.«


  Damit hatte er nicht nur eine Bleibe, sondern auch eine Möglichkeit, sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Er ging dem alten Mann im Haus zur Hand und lernte das Papiergeschäft von dem jüngeren. Da er sich gelehrig zeigte, bürgten sie bei den zuständigen Beamten für ihn. Alles in allem hatte der Mongolenmischling Murmeltier ein besseres Leben in der Kaiserlichen Stadt, als es der Eunuche Ma Jing in der Verbotenen Stadt je gehabt hatte, und obwohl er Manduchai vermisste, stellte er fest, dass er zufrieden mit seinem Dasein war. Erst als er und Li Dongyang gemeinsam ein Badehaus besuchten, zwei Monate nachdem Ma Jing sein neues Leben begonnen hatte, und an dem ersten Abend, an dem Li Dongyangs alter Vater bereit war, allein zu bleiben, wurde er daran erinnert, dass die Vergangenheit einen immer wieder einholte.


  »Ihr seid ein Eunuch, Murmeltier?«, rief Li Dongyang bestürzt, und auch die Blicke der übrigen Besucher, die nahe genug standen, saßen oder plätscherten, waren beunruhigt. Ma Jing gab hastig die Geschichte eines tragischen Unfalls zum Besten, doch er spürte, dass man ihm nicht glaubte. Er hörte einige Badehausbesucher »Spitzel« murmeln und erinnerte sich zu spät, dass außerhalb der Verbotenen Stadt Eunuchen prinzipiell als Spitzel galten, bis sich das Gegenteil erwies. Einen guten Grund für das Misstrauen gab es schon; das Östliche Depot, wie man den Geheimdienst des Kaisers nach seinem Hauptquartier nannte, bestand fast nur aus Eunuchen. Als Eunuch im Ministerium für Feuer und Wasser hatte Ma Jing die Eunuchen aus dem Östlichen Depot jedoch kaum zu Gesicht bekommen.


  Li Dongyang war sehr still an diesem Abend, und Ma Jing befürchtete schon, dass er am nächsten Tag entlassen werden würde. Die Jahre bei den Mongolen mussten auf ihn abgefärbt haben, denn er entschied sich dafür, das Problem direkt anzugehen.


  »Ich spioniere Euch nicht aus«, sagte er zu Li Dongyang.


  »Das weiß ich«, erklärte Li Dongyang zu seiner Überraschung. »Ein Spitzel würde sich lohnendere Aufgaben suchen, als meinem ehrwürdigen Vater den Mund abzutupfen und dafür zu sorgen, dass er sich nicht in seinen Kot setzt. Er würde sich auch nicht als halber Barbar ausgeben. Aber Euch als Eunuchen zu wissen, betrübt mich trotzdem, denn ich muss gestehen, ich hatte… gehofft, dass wir einander näher kommen.«


  Das war eine weitere Überraschung und keine unangenehme. Was der Schlächter auf Ma Jings eigenen Wunsch getan hatte, war zwar genug gewesen, um in seinem Unterleib alles abzutöten, aber wie er später herausfand, bedeutete das nicht, dass er nicht mehr träumen konnte, von der Suche nach Freundschaft und Empfindungen ganz zu schweigen. Bei den Mongolen hätte er nicht gewagt, irgendjemandem etwas vorzuschlagen, sowohl aus Angst, verlacht zu werden, wie auch wegen ihrer seltsamen Gesetze. Sie fanden nichts dabei, Stiefmütter mit Stiefsöhnen zu verheiraten, aber das Spiel der Wolken und des Regens war einzig Eheleuten vorbehalten, und Zuwiderhandlungen konnten streng bestraft werden.


  Aber Li Dongyang war kein Mongole und noch weniger einer, der Macht über Leben und Tod von Ma Jing hatte. Er war ein freundlicher Mann, angenehm von Gestalt, und Ma Jing hatte zum ersten Mal seit langem eine Wahl.


  »Es gibt mehr als eine Möglichkeit«, erwiderte er behutsam, »wie man einander nahe sein kann.«


  Ein Heim, eine Aufgabe, ein Mann, der ihn in seinem Bett willkommen hieß: Ma Jing hätte glücklich sein können und war es auch, doch ertappte sich trotzdem dabei, wie er die Tore der Verbotenen Stadt immer etwas zu lange betrachtete, wenn er an ihnen vorbeiging. Er fragte sich, ob der Goldene Prinz geschlagen worden und zu Manduul Khan zurückgekehrt war, und es nutzte nichts, sich zu sagen, dass ihn das nichts mehr anging. Er stellte sich vor, was Manduchai gerade tat. Was, wenn sich ihr Gatte entschied, sie doch für Ma Jings Taten zur Verantwortung zu ziehen? Selbst wenn dem nicht so war, dann gab es immer noch jenen Feind, der ihren Sohn getötet hatte. Ma Jing war es nicht gelungen, einen Beweis für die Schuld Jeke Chabartus, Önbolods oder eines anderen zu finden, obwohl er fest davon überzeugt war, dass er etwas übersehen haben musste.


  »Lebt die jüngere Gemahlin des Khans noch, und geht es ihr gut?«, war keine Frage, die man auf der Straße irgendjemandem stellen konnte. Manchmal, wenn er mit Li Dongyang in einer Schenke Wein trank, hoffte er, dass zufälliges Geschwätz ihm die Antwort geben würde, doch dies war nicht der Fall. Von der Dame Wan dagegen war öfter die Rede, doch nichts davon war nützlich. Man gab ihr die Schuld dafür, dass der Kaiser noch keinen lebenden Sohn hatte; dass ihr eigenes Kind so bald nach der Geburt gestorben war, bewies das Missfallen der Götter, und danach, da war man sich in der Hauptstadt einig, hatte Wan mit Gewissheit und durch Hexenkünste die Empfängnis bei allen anderen Frauen verhindert, mit denen der Sohn des Himmels schlief. Dass er andere Konkubinen hatte und trotzdem immer noch in allem auf Wan hörte, war ein weiterer Beweis ihrer bösen Künste.


  »Es ist einfach widernatürlich. Solange er keine andere Frau in seinem Bett hatte, da konnte man es zur Not noch verstehen, aber jetzt, wo er jede haben kann– was mag er jetzt noch von ihr wollen? Hexenkunst, das schwöre ich euch.«


  »Sie macht Geschäfte«, sagte ein anderer Schenkenbesucher. »Nicht genug, dass sie sich von ihm eine Menge Land hat übereignen lassen, ihr gehören sogar Warenhäuser. Das ist so gewöhnlich, aber sie ist ja auch nur eine ehemalige Kinderfrau und keine wirklich edle Dame.«


  Sei vernünftig, sagte sich Ma Jing, halte dich fern, aber in seinem Kopf nahm bereits sein alter Plan wieder Gestalt an. Es war die Lockung einer Welt, die Möglichkeit, wichtige Nachrichten zu erfahren, all das, aber vielleicht war es auch nur seine urälteste Versuchung, diejenige, die ihn schon als jungen Bauernsohn geplagt hatte, in neuer Gestalt: die Versuchung, wenn schon kein Held, so doch jemand zu sein, der die Ereignisse zumindest ein wenig mit beeinflussen konnte, statt nur von ihnen getrieben zu werden.


  Er dachte an die Schachfiguren, die er Manduchai hinterlassen hatte. Manchmal, sehr selten, gelang es selbst einem Bauern, das andere Ende des Spielfelds zu erreichen und zur Dame zu werden.


  Ma Jing schrieb in der Schrift der Uiguren einen Brief an die Dame Wan, in dem er um ihre Schirmherrschaft für das Papiergeschäft von Li Dongyang bat. Es war ein Bittgesuch, wie sie gewiss mittlerweile Hunderte erhielt, doch er schloss einen Hinweis auf ihre Verwandtschaft ein und erwähnte, ihr Vetter aus dem Norden habe ihm sie als Dame von Weitblick gerühmt. Außerdem malte er an den Rand, wie als kleine Spielerei seines Tuschpinsels, eine schwarze Katze. Danach wartete er ab. Eine Woche lang tat sich überhaupt nichts, und er sagte sich, dass Wan sein Gesuch wahrscheinlich gar nicht zu Gesicht bekommen hatte. Es würde ihn nicht wundern, wenn mittlerweile alles von Schreibern für sie erledigt wurde. Selbst wenn sie es gelesen hatte, konnte sie den »Vetter aus dem Norden« vergessen oder beschlossen haben, dass er ihr nicht länger von Nutzen sein konnte.


  Am achten Tag jedoch berichtete ihm Li Dongyang mit großen Augen, er habe eine Aufforderung erhalten, sich mit seinen besten Waren innerhalb der Verbotenen Stadt zu präsentieren. Er träumte schon davon, Hoflieferant zu werden oder doch zumindest Lieferant des Papiers für die oberste Konkubine des Kaisers. »Aber was, wenn ich sie verärgere? Was, wenn ich aus Versehen einen Schnitzer mache? Dann verliere ich am Ende alles!«


  »Nur der Kühne kommt im Leben weiter«, sagte Ma Jing. »Außerdem werde ich dir zur Seite stehen.«


  Er schämte sich, weil er Li Dongyang nicht die Wahrheit sagte. Doch am Ende würde die Dame Wan wirklich nichts weiter als Papier wollen, und dann war es besser, wenn Li Dongyang nie von dem erfuhr, was hätte sein können.


  


  Als man Beg-Arslan die Nachricht brachte, Manduul Khans Witwe habe seinen Antrag ausgeschlagen, war er verärgert, doch nicht sonderlich überrascht. Nach allem, was ihm seine Tochter erzählt hatte, hatte er es durchaus für möglich gehalten, dass sich Manduchai für Önbolod entscheiden würde. Der nächste Teil der Botschaft allerdings war so unglaublich, dass er dem Boten ins Gesicht schlug, weil er sie für einen Scherz hielt und nicht in der Stimmung war, das Ziel für den Spott eines Untergebenen abzugeben. Es war schon erstaunlich, wie viel zusätzliche Arbeit die plötzliche Abwesenheit einer Gemahlin einem machte. Er hatte zwar eine der Sklavinnen aus dem letzten Beutezug in sein Bett befohlen, aber das junge Ding war nicht nur steif wie ein Brett gewesen, sondern auch in den Wochen danach nicht fähig, ordentlich für seine Mahlzeiten, seine Kleider und für genügend Vorräte und Brennholz zu sorgen.


  Der Bote blutete aus der Nase, als er wieder hochkam, aber er bestand darauf, die Wahrheit gesagt zu haben: Die Khatun hatte sich mit einem kleinen Jungen vermählt, und der neue Khan war der Sprössling jenes Bolcho, der selbst kaum zum Mann geworden und schuld am Tod von Beg-Arslans Tochter war. Es war kaum zu begreifen. Wer auch immer sie beriet und in der Hand hatte, musste ein Narr sein. Als man ihm schließlich berichtete, die Khatun habe entschieden, ihr Winterlager diesmal im Süden aufzuschlagen, glaubte er zu wissen, wer dieser Mann im Hintergrund war: Manduchais Vetter, der nunmehrige Anführer der Choros-Sippe. Diesen jungen Mann einzuschüchtern sollte nicht weiter schwer sein. Beg-Arslan ließ einige seiner Leute Herden wegtreiben, die eindeutig auf Choros-Gebiet standen, um seine Überlegenheit zu demonstrieren, und wies seine Männer an, deutlich zu machen, dass Schlimmeres folgen würde, sollte die Choros-Sippe sich nicht nach dem Taidschi richten. Mehr Vorsichtsmaßnahmen hielt er nicht für nötig. Ein Weib, dessen Verstand seine Tochter offensichtlich überschätzt hatte, ein kleiner Junge und der Anführer der Choros-Sippe, der sich bisher durch nichts ausgezeichnet hatte: Sie würden zwar das Ansehen des Khans noch weiter herunterwirtschaften, aber das war ja kein Nachteil für Beg-Arslan.


  Issama machte ihm größere Sorgen. Issama hatte sich mit seinen Leuten in einer der fettesten Oasen entlang der Seidenstraße niedergelassen und hatte dank einiger einträglicher Raubzüge, mit Beute und Weiberfleisch, genügend Männer um sich gesammelt, um sie bereits als Heer zu bezeichnen. Oh, er schickte Beg-Arslan noch immer respektvolle Botschaften und einen Beuteanteil, aber er forderte seinerseits auch Vieh und Pferde von ihren gemeinsamen Verbündeten, den Oiraten, und einer von ihnen erzählte Beg-Arslan, dass Issama die Stirn hatte, sich von seinen eigenen Leuten nun ebenfalls »Taidschi« nennen zu lassen. Es konnte nicht schaden, ihn im Frühjahr an seine Grenzen zu erinnern, dachte Beg-Arslan und verbrachte den Winter damit, sich über verlorene Möglichkeiten, den Tod seiner Tochter, den unvermeidlichen Tod seines unbotmäßigen Weibes und über unzuverlässige Untergebene zu grämen. Er begann das Frühjahr nicht besser gelaunt, als er das vergangene Jahr verlassen hatte, aber er begann es mit einem Plan. Warum Önbolod es der Khatun überhaupt hatte durchgehen lassen, ihn abzuweisen, statt an Ort und Stelle Tatsachen zu schaffen, war ihm schleierhaft. Wenn er sich zu diesem Zeitpunkt im Tal der Ewigen Quelle befunden hätte, dann hätte er sich Manduchai einfach genommen, und danach wäre ihr gar keine andere Wahl geblieben, als ihn zu heiraten und damit als Khan zu legitimieren. Mit den paar Kriegern im Lager wären er und seine Männer schnell fertig geworden.


  Önbolods Zurückhaltung wies also entweder auf eine grundsätzliche Schwäche hin oder auf zu viel Geduld. Das kleine Balg sollte zudem ein Krüppel sein. Wahrscheinlich dachte der Mann, er brauche nur ein, zwei weitere Jahre zu warten und sei das seiner Bordschin-Sippe schuldig. Wie auch immer, er musste vor Zorn auf Manduchai glühen, wenn er seine Eier noch hatte. Beg-Arslan beschloss, zwei Fliegen mit einer Klappe aus der Welt zu schaffen. Wenn er Önbolod ein Bündnis anbot, dann machte er nicht nur Issama deutlich, dass dieser überflüssig für Beg-Arslan war, sondern brauchte sich auch selbst nicht mehr sagen zu lassen, er sei um eines verkrüppelten Kindes willen abgewiesen worden.


  Was er Önbolod anbot, war einfach und nicht abzulehnen: Er würde Önbolod zum Khan machen, denn schließlich waren jetzt bis auf das Balg wirklich alle direkten Nachkommen von Dschingis Khan tot. »Du kannst deine Vorfahren auf den Schoß von Mutter Hölun zurückführen«, ließ Beg-Arslan Önbolod ausrichten. »Nur darauf kommt es an.« Im Gegenzug würde sich Önbolod dazu verpflichten, sich auf den Nordosten zu begrenzen, genau wie es Manduul getan hatte. Oh, und er solle das Balg umbringen und Beg-Arslan die Khatun ausliefern, das verstand sich von selbst. »Die Frau ist Witwe, also erwarte ich keine Jungfrau«, teilte Beg-Arslan seinem Boten mit und hoffte, dass er damit deutlich genug zum Ausdruck gebracht hatte, dass Önbolod sich ruhig an dem Weib rächen und sie nehmen konnte, sooft er wollte, solange sie nur anschließend in einem Stück und lebend an Beg-Arslan übergeben wurde. Dabei ging es nicht wirklich um Beg-Arslans gerade leeres Ehebett. Es ging ihm um seine Ehre und sein Ansehen. Er war der mächtigste Mann unter den Kindern des Ewigen Blauen Himmels, und er durfte nicht zulassen, dass irgendjemand das vergaß und »nein« zu ihm sagte. Bisher hatte er sich das hin und wieder bieten lassen, und was hatte es ihm gebracht? Nichts als Undankbarkeit und Ärger. Wenn er bei Manduul Khan darauf bestanden hätte, dass dieser keine zweite Gemahlin nähme, dann wäre seine Tochter noch am Leben und jetzt immer noch die Khatun. Aber nein, er war großmütig gewesen, großmütig und gut, er hatte Manduul Khan sogar dessen Ziehtochter abgenommen und ihr die Ehre verschafft, seine Gemahlin zu werden, und als Dank dafür hatte Boroktschin sich unbotmäßig gezeigt, ebenfalls mit dem dummen Jungen, dem Goldenen Prinzen, getändelt, und ihn damit gezwungen, sie töten zu lassen und ein ganzes Winterlager in Unbequemlichkeit und Groll zu verbringen.


  Er schärfte dem Boten ein, mit Önbolod nur zu reden, wenn er diesen allein wusste, und gab ihm eine zweite Botschaft mit, damit der Bote eine Entschuldigung hatte, das Winterlager Manduchais überhaupt aufzusuchen und, falls er Önbolod dort nicht vorfand, eine Reise in den Norden zu machen. In ihr forderte Beg-Arslan die Rückerstattung der Mitgift, die er einst seiner Tochter gegeben hatte, und außerdem diejenigen Männer, die er Manduul Khan unter Issamas Oberbefehl als »Geleitschutz« hinterlassen hatte. Natürlich würde weder der einen noch der anderen Forderung entsprochen werden; die Männer waren schließlich längst nicht mehr im Lager des Khans, und was Jeke Chabartus Mitgift betraf, so hatte er sie durch Boroktschins Mitgift längst wieder erhalten. Aber es war die Art von Forderung, die man von ihm erwartete, und er stellte sie gerne, während er genüsslich auf eine Antwort von Önbolod und der Khatun wartete.


  Bei diesem Boten handelte es sich nicht um denselben Mann, den Beg-Arslan das letzte Mal zur Khatun geschickt hatte, aber er war offenbar über das Erlebnis seines Vorgängers im Bilde, denn als er zurückkehrte und Beg-Arslan die Antwort überbrachte, war er vorsichtig genug, außerhalb der Reichweite von Beg-Arslans Fäusten zu stehen. Das war unnötig. Die Botschaft war ganz und gar nicht dazu geeignet, Beg-Arslans Zorn zu erwecken, im Gegenteil. Er warf seinen Kopf zurück und lachte, herzlich und ausgiebig. So gut hatte er sich nicht mehr gefühlt, seit die ersten Gerüchte über den Goldenen Prinzen und seine Tochter von Manduul Khans Hof bis zu ihm in den Süden gedrungen waren.


  »Die kleine Witwe will in den Krieg ziehen? Lässt schon Belagerungsmaschinen bauen? Wundervoll. Dann liefert sie sich mir ja bald selbst aus, und es ist übermäßig großzügig von mir, Önbolod dafür dann auch noch zu belohnen. Es wäre aber zu schade, wenn sie es dabei fertigbrächte, in ein paar Pfeile hineinzulaufen, ehe ich ihr zeigen kann, was ein Mann ist. Wenn Önbolod sie mir hingegen unbeschadet übergibt, dann will ich es mir überlegen. Aber nur dann!«


  


  »Es ist sehr wichtig«, sagte Önbolod zu Manduchai, »dass wir das Schlachtfeld bestimmen, nicht die Oiraten, denn sie haben ohnehin den Vorteil der besseren Ortskenntnis.«


  Es gab nicht viele Landkarten. Die Chinesen, die von Papieren, Verwaltung und allem, was sich zählen ließ, besessen waren, hatten trotzdem während all der Jahre, in denen das Reich der Mitte von Mongolen beherrscht wurde, gelegentlich Karten vom mongolischen Stammland angefertigt, aber die verschiedenen Sippen zogen es vor, sich über ihre Einflussbereiche zu streiten, ohne bemaltes Leder oder gar chinesisches Papier vorweisen zu müssen. Schließlich wurde von jedem Kind des Ewigen Blauen Himmels erwartet, jederzeit genau zu wissen, wo es sich befand, durch den Stand der Sonne, der Sterne und dem Zustand der Mutter Erde.


  Dennoch hatte Manduchai in der Hinterlassenschaft von Manduul Khan eine alte Karte gefunden, die aus Pergament bestand und nicht von Chinesen gefertigt sein konnte, da sie zwei Schriftarten enthielt, die mongolische und eine, die sie nicht lesen konnte, die jedoch keine Zeichen der Chinesen beinhaltete.


  »Die Schrift ist arabisch«, sagte Önbolod zu ihr, »ich habe diese Schriftzeichen manchmal bei Kaufleuten auf der Seidenstraße gesehen. Wahrscheinlich wurde die Karte von Mongolen gemacht, die in den Illkhanaten lebten, damals, als der Großkhan noch über die Perser herrschte.«


  Veraltet oder nicht, die Karte zeigte alle Gebiete, auf die es ihr ankam, und sie grübelte den ganzen Winter lang darüber, während sie sich von Önbolod erklären ließ, über welche Gebiete und Pfade genau die Oiraten Beg-Arslan und Issama mit Vieh und Männern versorgten. Schließlich traf sie ihre Entscheidung.


  »Die große Ebene westlich der Khangai-Berge und östlich des Altai-Gebirges«, sagte sie. »Es gibt im ganzen Westen keinen besseren Ort für Pferdeherden, da seid ihr euch alle einig, weil das Wasser das ganze Jahr über von den Bergen in die Ebene fließt. Wenn die meisten Oiratensippen ihre Pferde dort züchten, dann ist dies das Gebiet, das wir erobern müssen. Pferde sind das Herz jeder Armee. Wenn wir dieses Gebiet einnehmen, dann bleibt den Oiraten nichts anderes übrig, als sich unseren Bedingungen zu beugen. Egal ob sie vier Tumen haben und wir nur Krieger für drei. Die fehlenden zehntausend Krieger dürfen keinen Unterschied machen. Um das Land dann aber zu halten, dafür müssen wir ihre Anführer gefangen nehmen und danach deren Söhne als Geiseln verlangen, nur so hält der Friede.«


  Dann sprach sie zu Önbolod, aber nur zu ihm. »Wir müssen vorher allen Mongolen erklären, auch unseren eigenen Leuten, dass wir es vordringlich auf eine chinesische Stadt abgesehen haben, da unsere Vorräte an Gold und Seide es nötig machen und unsere Männer entwöhnt sind zu kämpfen.«


  »Warum wollt Ihr ihnen nicht die Wahrheit sagen, wie unsere Strategie aussieht?«


  »Weil unsere Jurten dünne Wände haben und weil Strategie zu kompliziert für die meisten ist. Außerdem, was die Menschen sich wünschen, glauben sie im Allgemeinen gern. Also verspreche ich ihnen, was sie kennen, und versuche damit, Feuer in ihren Herzen zu entzünden. Gold, Wein, Seide und Frauen. Spräche ich davon, warum ich unsere Gegner irreführen muss, oder gar, dass es auch bei dieser ersten Schlacht um nichts Geringeres als die Einigung unseres Volkes geht, würden sie mich entweder nicht verstehen oder es vorzeitig verraten. Beides will ich nicht.«


  So war während des ganzen Winterlagers ausschließlich darüber gesprochen worden, welche der reichen Städte Chinas angegriffen werden sollte. Es wurden Belagerungsgeräte gebaut, große Katapulte und schwere Armbrüste, die auf Wagen transportiert werden mussten.


  Als Önbolod allen Unterführern erklärte, wohin der erste Kriegszug wirklich ginge, war die Überraschung dementsprechend groß. Aber die Aussicht auf Pferde, unendlich viele neue Pferde, entzückte jeden Krieger mit mongolischem Blut. Seide, Gold oder Frauen, so hieß ein Sprichwort, waren nur gute Beute; Pferde waren schlicht und einfach das schönste Geschenk von Mutter Erde an Kinder des Ewigen Blauen Himmels.


  Die Anführer blickten einander an und nickten. »Aber dazu müssen wir dort eintreffen, ohne vorher von ihnen oder ihren Verbündeten abgefangen worden zu sein«, sagte Önbolod. »Wenn sie uns in den Pässen stellen, dann sind wir erledigt.«


  »Issama hält sich in den Oasen auf«, sagte Manduchais Vetter. »Er müsste die Gobi durchqueren, um zu den Oiraten zu gelangen, aber er könnte es tun. Und Beg-Arslan könnte uns daran hindern, überhaupt so weit zu kommen, wenn er herausfindet, wohin wir ziehen!«


  »Deswegen ist es wichtig, dass sie beide anderweitig gebunden sind«, gab Manduchai zurück.


  »Und wie willst du das…«


  »Vetter«, sagte sie, »ich werde es dir offenbaren, sobald unser Zug unterwegs ist. Natürlich vertraue ich dir genauso wie jedem anderen hier in dieser Jurte, aber die Nacht hat Ohren, und ich will niemanden, der noch nicht weiß, ob er sich auf meine Fähigkeiten verlassen kann, in Versuchung führen. Aber dessen sei versichert: Sowohl an Issama als auch an Beg-Arslan ist gedacht.«


  Sie sprach mit einer Sicherheit, die zum größten Teil vorgetäuscht war, denn wenn sie hätte bekennen müssen, auf wie viele Glücksspiele sich ihr Plan stützte, dann wäre kaum einer von ihnen bereit, ihr zu folgen. Der Bote, den sie an die Dame Wan geschickt hatte, war noch nicht wieder zurückgekehrt, und sie wusste überhaupt nicht, ob es Ma Jing gelungen war, wieder in Verbindung mit Wan zu treten. Wenn es jedoch keine chinesischen Truppenbewegungen in Richtung Seidenstraße gab, würde Issama nicht befürchten müssen, seine Stützpunkte zu verlieren, falls er die Oasen verließ, um die Gobi in nordöstliche Richtung zu durchqueren und den Oiraten beizustehen. Viel hing auch davon ab, ob ihre neue kleine Frauentruppe bei den Oiraten die gesetzten Ziele erreichen würde. Der Plan sah weiter vor, dass Önbolod und seine Leute auf dem nördlichen Flügel nur Stuten reiten würden, was absolut unüblich war, aber den Leuten, wenn man es ihnen erklärte, warum, bestimmt Spaß machen würde. Da viele der Stuten rossig sein würden, musste das viele Hengste der Oiraten aus ihren Lagern locken, wenn sie durch die falschen Schamaninnen einige Tage Zeit bekamen, ohne vorher übereinander herzufallen. Auch das Gerücht mit dem Gold in Höhe ihres Gewichtes als Belohnung sollten sie verbreiten, aber das Wichtigste blieb, dass die Oiraten glaubten, der Kampf dürfe nicht vor dem Mondwechsel beginnen, um die Geister nicht zu verärgern.


  Außerdem wusste sie nicht, ob es ihr gelungen war, ihren geplanten Feldzug gegen die Oiratenstämme vor Beg-Arslan geheim zu halten, der anders als Issama nicht nur eine Oase unter seiner Herrschaft hatte und daher nicht nur auf diesen einen Stützpunkt angewiesen war.


  »Das ist unsere Stunde«, sagte Manduchai beschwörend zu Önbolod und den zwei weiteren Anführern ihrer Zehntausendschaften, deren Stellvertretern und den wichtigsten Unterführern, die sich vor ihr versammelt hatten. »Der erste große Schritt, um wieder ein Volk zu werden, wie wir es einst unter dem Urvater waren. Wir dürfen nicht länger zögern. Wir müssen ihn gehen. In die große Ebene westlich der Khangai-Berge. Werdet Ihr mir und dem Khan folgen?«


  »Also, der Junge sollte vielleicht besser im Winterlager…«, begann ihr Vetter, und Manduchai schüttelte den Kopf.


  »Nein. Es ist sehr wichtig, dass unsere Krieger wissen, für wen sie in den Kampf ziehen, und nicht das Gefühl haben, dass er und ich uns in Sicherheit befinden, während sie für uns ihre Köpfe hinhalten. Morgen ziehen wir.«


  »Außerdem könnte ein Winterlager mit nur wenigen Kriegern als Schutz Beg-Arslan in die Hände fallen, wenn er erst dahinterkommt, was vor sich geht«, sagte Önbolod. »Wenn Beg-Arslan den Khan zu seinem Gefangenen macht, dann ist der Krieg beendet, ob wir nun die Oiraten besiegen oder nicht.«


  Damit hatte er recht, und sie spürte die Welle an Zustimmung unter den Anwesenden. Es war ein gutes Gefühl, Önbolod an ihrer Seite zu wissen, weil er, ganz gleich, um was es ging, nicht nur mitreden wollte, sondern immer auch mitdachte. Sie klatschte in die Hände, und die Gemahlin ihres Vetters, die neben Manduchai die einzige andere anwesende Frau war, weil Manduchai ihre Mägde und Diener bei dieser Beratung nicht dabeihaben wollte, schenkte eine große Trinkschale voller Airag ein, die unter den Anführern die Runde machte. Als sie schließlich bei Manduchai angelangt war, sagte sie, ehe sie trank: »Auf die Erneuerung des jadegrünen Reiches!«


  »Auf die Zukunft«, entgegnete Önbolod, und sie sah ihn an, wohl wissend, dass dies nicht unbedingt das Gleiche war.


  
    Kapitel 25

  


  Wan hatte ein gutes Gedächtnis für Menschen, die ihr nützlich gewesen waren und noch nützlich sein konnten, doch das war nicht der einzige Grund, warum sie den Eunuchen Han Lai– Murmeltier–, als er in der Verkleidung eines Papierhändlers wieder auftauchte, zu sich bestellte. Sie war sich sehr bewusst, dass selbst alte Verbündete wie Zhi, der es durch ihre Hilfe immerhin zum Obersten Zeremonienmeister gebracht hatte, nur so lange verlässlich waren, wie sie glaubten, dass Wan weiterhin über das Herz des Kaisers gebot. Wenn sich irgendwann eine der Kurtisanen trotz Wans Wachsamkeit ehrgeiziger als vermutet zeigen sollte oder wenn Chenghua einer neugierigen Laune nachgab und sich ein unbescholtenes, gutgeformtes junges Mädchen mit der passenden Abstammung ins Bett legen ließ, dann würde Zhi vermutlich im Gegensatz zu ihren Feinden nicht triumphieren. Aber er würde auch nicht für sie kämpfen, sondern sich sofort um die Gunst der neuen Geliebten bemühen.


  Ganz ausschließen konnte man irgendeine unerwartete Entscheidung ohnehin nicht. Aber man konnte auch so eine Zukunft planen. Wan hatte sich nicht nur um die wirtschaftlichen Entscheidungen des Landes gekümmert, um selbst davon Gewinn zu ziehen, sondern auch, um sich so für die Regierung unentbehrlich zu machen. Sie trug zwar nicht den Titel, doch der Arbeit nach war sie auch die Ministerin für die Wirtschaft. Und damit hatte sie die Kontrolle über die Finanzen. Außerdem schadete es nie, jemanden wie Zhi daran zu erinnern, dass er ebenfalls ersetzbar war.


  Schließlich war sie jenseits aller Berechnungen schlichtweg neugierig. Zu dem Zeitpunkt, als sie Han Lais Brief erhielt, war gerade auch die Nachricht von Manduul Khans Tod in der Hauptstadt eingetroffen und der unerwarteten Wahl, die seine Witwe in Bezug auf seinen Nachfolger getroffen hatte. Das kleine Mädchen von damals war also in gewissem Sinn in ihre Fußstapfen getreten. Obwohl es für das Reich der Mitte am besten war, wenn die Mongolen untereinander zerstritten blieben, musste Wan zugeben, dass ein Teil von ihr Manduchai Erfolg wünschte. Wenn schon aus keinem anderen Grund, dann aus dem, dass sonst alle Minister lauthals über die Barbarenkönigin herziehen und so all die Kritik aussprechen konnten, die sie an Wan nicht offen äußern durften.


  Als gute Handelsfrau, die sie war, ließ sie davon aber zunächst nichts verlauten, als sie Han Lai empfing, sondern fragte ihn, warum sie ihn nicht als mongolischen Spion bestrafen und hinauswerfen lassen sollte.


  »Weil Eure Katze mich immer noch schätzt«, sagte er schlagfertig, was ihr ein Lächeln entlockte, denn in der Tat war das Tier ihm entgegengelaufen, um sich von ihm hinter den Ohren kraulen zu lassen. »Außerdem seid Ihr nicht die Frau, die Zeit verschwendet, und ich befände mich längst in einem Kerker, wenn Ihr mich für jemanden hieltet, der unserer Heimat schadet.«


  »Han Lai«, erwiderte Wan und strich das Lächeln aus ihrem Gesicht, während sie das chinesische Wort für »Murmeltier« gebrauchte, »Ihr seid ein Spion. Zugegeben, ich hatte Hoffnung, dass Ihr mein Spion bei den Barbaren seid, und Eure Nachricht bezüglich des Goldenen Prinzen hat sich als richtig erwiesen, aber nun? Nun seid Ihr hier. Und könnt mir daher nichts mehr über die Pläne der Barbaren berichten. Wer sagt mir, dass Ihr nicht in der Hoffnung lebt, dafür ihnen über die meinigen berichten zu können?«


  »Niemand, wenn Ihr nicht gelten lasst, dass mich Manduul Khan wegen meiner Taten verbannt hat und getötet hätte, immer noch töten würde, wenn er meiner habhaft würde.«


  »Noch schlimmer. Ihr seid also ein entdeckter Spion«, sagte Wan, »der darüber hinaus nunmehr so schlecht unterrichtet ist, dass er noch nichts von Manduul Khans Tod weiß. Sagt mir, wie könnt Ihr mir da noch nützen?«


  Er hielt sich gerade und warf sich nicht auf den Boden, das musste man ihm zugestehen. Stattdessen entgegnete er ruhig: »Ich kann Euch aus zwei Gründen nützen. Zum einen verstehe ich die Mongolen, wie sie nur jemand verstehen kann, der bei ihnen gelebt hat, und das trifft auf keinen Eurer Generäle zu oder auf den Kriegsminister. Zum anderen habt Ihr mir gerade bestätigt, dass die wichtigste Person im Land der Mongolen nunmehr das Mädchen ist, das ich erzogen habe. Verehrungswürdige Dame Wan, Ihr vor allen anderen wisst, was der Mensch vermag, der ein Kind großzieht.«


  Das traf sie in einem Kern, den sie vor der Welt mit Vehemenz verschlossen hielt. »Ja«, sagte Wan und unterließ das geheuchelte Desinteresse, »ich weiß das. Ihr wisst das. Und wie es scheint, weiß Euer Zögling es auch, denn sie hat keinen Mann zum neuen Khan gemacht, sondern ein Kind. Was ich nicht weiß, ist dies: Wird sie dafür von den Männern unter den Barbaren, die derzeit weit mächtiger sind als sie, getötet werden? Und wenn nicht, wenn sie Erfolg hat, wird sie wie jener törichte Goldene Prinz versuchen, unsere mongolischen Untertanen aufzuwiegeln und unsere Grenzen zu verschieben? Würdet Ihr mir das überhaupt bestätigen, wenn sie das beabsichtigte?«


  »Würdet Ihr mir glauben, wenn ich sage: Nein?«, gab Han Lai zurück. »Es gibt keine Möglichkeit, Euch meine Vertrauenswürdigkeit zu beweisen, außer vielleicht dieser: Es war Manduchai Khatun, die mich gerettet hat und mir die Flucht ermöglichte, obwohl ich ihr gestand, was ich getan hatte. Der Khan grollte ihr bereits, und sie musste damit rechnen, dass er meine Flucht zum Anlass nehmen könnte, sich auch ihrer zu entledigen, aber sie hat mir trotzdem geholfen. Es gibt wenige Menschen, die sie liebt, doch ich habe das Glück, dazuzugehören. Nun seid Ihr es, die mein Leben in der Hand hält. Wenn Manduchai das weiß, wird es ihr Verhalten beeinflussen.«


  Was er sagte, war entweder Verrat oder eine sehr verwickelte Art von Treue. Wan konnte sich nicht entscheiden. Aber sie wusste, dass Chenghua, wäre sie selbst in der Hand der nördlichen Barbaren, keinen Schritt täte, ohne sich der Konsequenzen für sie bewusst zu sein.


  »Nun gut«, sagte Wan. »Ihr seid mein vorläufiger Berater, was die Barbaren des Nordens betrifft, und wir werden eine Gelegenheit finden, das Eure kleine Barbarin wissen zu lassen. Wenn sie überlebt. Aber wenn ich je den Eindruck erhalte, dass Ihr in Wirklichkeit nur auf ihren Vorteil bedacht seid und mich für sie ausspioniert, dann werden wir wohl erproben können, wie sehr sie an Euch hängt.«


  Das war zu Beginn des Winters gewesen. Mit dem Frühling traf eine Nachricht für Ma Jing ein, und als Folge davon bat er sie, chinesische Soldaten zu neuen Standorten verschieben zu lassen, mehr nicht.


  Wan betrachtete ihn lange und fragte sich, ob es sich lohnte, seinen kleinen Finger abzuschneiden und an Manduchai zu schicken.


  


  Ein Heer, das sich in Marsch setzte, bewegte sich anders als ein Tross, der einfach nur von einem Lager zum nächsten zog. Vieh, Alte, Kranke, Kinder und der größere Teil der Frauen wurden gewöhnlich zurückgelassen, weil Krieger üblicherweise mit zwei Streitrössern und vierzehn bis sechzehn Milchstuten bei den Kriegszügen auskamen. Doch dieses Mal war alles anders. Alle brachen auf, da keine Krieger übrig waren, um das Lager zu schützen. Ssaichai hatte gefragt, wie weit sie noch beieinanderblieben, weniger aus Kampfeslust und mehr deswegen, weil sie sich Sorgen um Batu Möngke machte.


  »Das tue ich auch«, sagte Manduchai. »Und er wird natürlich nicht innerhalb der Kampflinien reiten. Wir werden ihn außerhalb des Schlachtfelds bei der Reserve unterbringen, mit einer Leibwache. Aber bis dahin muss er uns begleiten. Es steht alles auf dem Spiel. Die Alten und Kinder bleiben bei uns, bis zwei Tage vor dem Ziel, aber selbst sie und die meisten Frauen haben noch eine wichtige Aufgabe.«


  »Ihr seid die Khatun, und ich beuge mich Eurer Weisheit«, gab Ssaichai zurück. »Aber Ihr seid keine Mutter.«


  Es war ein Schlag, der umso tiefer ging, als er ihr ohne Bosheit versetzt wurde. Nicht mehr, dachte Manduchai und fragte sich, ob Ssaichai recht hatte, ob auch ihr Vetter recht gehabt hatte, als er meinte, man solle Batu Möngke in einem verborgenen Lager lassen. Vielleicht verlangte sie zu viel von dem Jungen. Vielleicht brachte sie ihn jetzt unnötig in Gefahr.


  In den vergangenen Monaten hatte sie manchen inneren Kampf bestehen müssen und darüber gegrübelt, ob ihre Ziele überhaupt erreichbar waren. Batu Möngke hatte Rückfälle gezeigt, wie in den ersten Monaten, als sie für ihn sorgte. Wenn sie keine Zeit für ihn hatte, fing er an zu schreien, ja, er hatte sich selbst verletzt, damit sie zu ihm kam. Erst war sie völlig erschrocken, hatte den Schlaf verflucht, der ihr die Hälfte ihres Lebens stahl, aber dann hatte sich die Erkenntnis durchgesetzt, dass er noch zu viel Erinnerung in sich trug, die nicht zu tilgen war. Sie hatte ihn einfach wieder überall mitgenommen, bei all dem, was sie tat, und er war wieder so geworden, wie sie es sich erhoffte. Doch die bange Frage, ob er bestehen und irgendwann seine Vergangenheit vergessen konnte, die war geblieben.


  Dann wieder erinnerte sie sich daran, wie die Achtung für Manduul Khan immer weiter geschwunden war, während er andere aussandte, um seine Kämpfe auszufechten, während er sich dem Taidschi beugte und seinen Männern nur durch unklare Befehle vertraut war. Batu Möngke sollten die Krieger nicht nur achten, sondern sie sollten ihn lieben, und Liebe brauchte Nähe, nicht Ferne. Ein Kind konnte niemanden durch seine Waffenkünste beeindrucken, aber es konnte Tapferkeit zeigen und die Bereitschaft, eins mit seinen Leuten zu sein. Darauf konnte sie nicht verzichten.


  Was sie selbst betraf, so ließ sie ihren Kopfputz und die meisten ihrer Kleider bei den Frauen und Alten zurück, löste ihr Haar, wusch es von allem Harz frei und hielt es nur durch ein einfaches Band zusammen, wie die Männer es im Kampf trugen. Der Kopfputz einer Königin wog mehr, nicht weniger, als ein Helm es tat, und die einzige Schwierigkeit, welche der Helm ihr bereitete, war, dass er für die Kopfform eines Mannes gefertigt worden war und etwas lose saß. Auch an das ständige Gewicht des Armschutzes und des mit Metallplättchen bedeckten Lederwamses musste sie sich erst gewöhnen. Die Rüstung eines Mannes hin und wieder zu tragen war etwas anderes, als mit ihr zu reiten und sie nicht mehr auszuziehen. »Manduchai«, fragte Batu Möngke sie, als sie neben ihm ritt, um nach ihm zu sehen, »was, wenn die Oiraten sich uns gleich ergeben?«


  »Dann nehmen wir ihre Unterwerfung an, aber das werden sie nicht. Sie sehen Beg-Arslan als ihren obersten Herrn an und haben vergessen, was sie dem Khan schulden.«


  »Aber«, sagte er zögernd, »sie sind nicht wie Issama, nicht wahr? Sie haben meine Mutter nicht entführt. Sie sind nicht böse. Und es ist doch Beg-Arslan, der unser eigentlicher Gegner ist.«


  Sie hatte ihm schon einmal erklärt, warum sie noch nicht gleich mit Beg-Arslan selbst kämpfen konnten, und sie wusste, dass er es verstanden hatte. Es musste etwas anderes sein, das ihn plagte. Als sie bemerkte, wie er auf ihre Arme mit den Armschienen aus Leder und Stahl und auf ihre Hände schaute, verstand sie, was es war.


  »Ein Krieger«, sagte sie leise, »kann nicht immer nur gegen die kämpfen, die den Tod verdient haben, und ein Anführer noch weniger. Er kann nur hoffen, dass sein Ziel den Kampf rechtfertigt. Und das ist eine Entscheidung, die ein Anführer treffen muss. Die Toten sind seine Verantwortung, aber auch diejenigen, die leben, wenn es die richtige Entscheidung war. Wenn die Oiraten sich uns beugen, dann wird Beg-Arslan begreifen, dass er nicht mehr ungestraft unser vereintes Land plündern kann, nur, weil es keine andere gleichwertige Macht gibt, die das verhindert.«


  »Aber kannst du denn Menschen töten, die du nicht hasst?«, fragte Batu Möngke. »Ich habe immer gedacht, es müssten böse Menschen sein, gegen die ein Held kämpft, und er müsste sie hassen, um sie töten zu können.«


  Sie dachte an Issamas erste Frau und den Krieger der Choros-Sippe und schüttelte traurig den Kopf.


  »Ein Krieger«, sagte da der Reiter, der heute als Batu Möngkes Leibwächter fungierte, überraschend, »will vor allem eines, kleiner Khan: Er will überleben. Und das will sein Gegner auch. Deswegen sind sie in der Lage, einander zu töten.«


  »Manduchai«, fragte Batu Möngke verstört, »was, wenn jemand, gegen den du kämpfst, dich tötet?«


  »Das wird nicht geschehen«, sagte sie rasch.


  »Aber das weißt du nicht«, sagte er beharrlich. Sie hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, so ehrlich wie möglich zu ihm zu sein, und so nickte sie.


  »Nein, ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass ich nicht nur für mein Überleben kämpfe, sondern auch für deines und das unseres Volkes. Die Oiratenkrieger dagegen, die werden nur um ihr eigenes Überleben kämpfen. Und deswegen glaube ich, dass ich gewinnen werde.«


  Es war keine geheuchelte Sicherheit mehr wie noch im Winterlager. Sie konnte sich keine Zweifel und Befürchtungen mehr leisten, jetzt nicht mehr. Jetzt war sie der Pfeil, der abgeschossen wurde, und die Schützin, beides gemeinsam. Es gab nur noch das Ziel. Alle weiteren Bedenken gehörten in die Zeit danach, wenn sie es entweder getroffen oder verfehlt hatte.


  


  Beg-Arslan hatte sich das Gelände, in dem er die törichte, widerspenstige Khatun und das Balg, das sie »Khan« nannte, abfangen würde, sorgfältig ausgesucht. Ein Pass, bei dem es für sie und ihre Leute keine Ausweichmöglichkeiten gab. Die Nachricht über ihren Aufbrauch erhielt er sehr früh, wie sein Bote es mit Önbolod vereinbart hatte. Und seine Späher bestätigten ihm, dass ein Heer unter einer ungeheuren Staubwolke Richtung Süden zog. Er wies seine Leute an, einen geflochtenen Korb mitzunehmen, für die Leiche des Balgs. Schließlich musste er sie allen zeigen, damit nicht ein paar Jahre später irgendein Pferdehirte auftauchte und sich als der unerwartet überlebende, wiedergekehrte Erbe des Dschingis Khan ausgab. Nein, das Balg würde vor den Augen aller an einem Baum verrotten. Und was Manduchai betraf, so würde sie Gelegenheit erhalten, seinen verdorbenen Winter, den Verlust seiner Gemahlin und seiner Tochter gleichzeitig bei ihm gutzumachen.


  Er traf als Erster an dem von ihm vorgesehenen Pass ein und war zufrieden, dass keine Späher von Manduchais Heer zu sehen waren. Als Anfängerin in der Kriegskunst hatte sie vermutlich gar nicht daran gedacht, Späher zu schicken, und Önbolod hatte es ihr selbstverständlich nicht geraten. Wenn Beg-Arslan es recht bedachte, dann brauchte er Önbolod nach dem heutigen Tag nicht mehr, auch nicht, um Issama einzuschüchtern und ihm den Nordosten freizuhalten, und schon gar nicht, um Khan zu werden. Es war endlich an der Zeit für die Bordschin-Sippe, von dieser Welt zu verschwinden, da hatte der verstorbene Esen recht gehabt. Beg-Arslan Khan hatte einen noch besseren Klang als Beg-Arslan Taidschi, und was die Menschen betraf, die immer noch von der Goldenen Erblinie träumten, nun, Beg-Arslan würde der Khatun die Ehre erweisen, sie zu heiraten, und damit war die Erblinie in gewissem Sinn doch noch eingehalten.


  Nach einem halben Tag angenehmer Tagträume begann Beg-Arslan, unruhig zu werden, denn Manduchais Truppen waren immer noch nicht zu sehen. Inzwischen hätte man sie von der Höhe aus, zu der er Späher gesandt hatte, ausmachen müssen. Er legte sein Ohr auf den Boden, denn selbst wenn sie sich verspäteten, dann waren Tausende von Pferdehufen doch etwas, das die Erde meilenweit in Schwingung versetzte. Aber er hörte, spürte nichts. Etwas Unangenehmes nagte an ihm, und er schickte seinerseits weitere Späher aus. Es dauerte zwei Tage, bis sie zurückkehrten, und in der Zwischenzeit traute sich einer seiner Untergebenen zu sagen, was viele von ihnen dachten.


  »Manduchai Khatun zieht wohl heute nicht durch diesen Pass.«


  »Aber Önbolods Botschaft war eindeutig«, sagte Beg-Arslan ungläubig. »Außerdem hat sie gar keine andere Wahl. Wenn sie von Ulaan Nuur aus gegen die Grenzfestungen des Reiches der Mitte ziehen will, dann muss sie diesen Pass durchqueren!«


  Es konnte, es durfte nicht sein, dass Önbolod nie die Absicht gehabt hatte, Manduchai zu verraten, und ihn, Beg-Arslan, mit falschen Botschaften in die Irre geführt hatte. So etwas geschah vielleicht dummen Jungen wie dem Goldenen Prinzen, aber nicht ihm, nicht Beg-Arslan Taidschi. Außerdem hatte er sich nicht nur auf Önbolod verlassen. Sein Bote hatte ihm bestätigt, dass man sich in Manduchais Winterlager auf einen Feldzug vorbereitete, ja Belagerungsgeräte für chinesische Städte baue. Außerdem habe man viele Lagerfeuer und Staub in Richtung des Passes gesehen, wo Manduchais Krieger erwartet wurden. Wo steckte sie?


  Endlich kehrten weitere Späher, die er in alle Richtungen gesandt hatte, zurück. Sie hatten tatsächlich Truppen in weiter Ferne ausgemacht, doch aus der falschen Richtung kommend, und sie waren nur teilweise mongolischen Ursprungs. Wie es schien, hielten sich die Sippen und Stämme der Drei Wachen nach dem Fiasko mit dem Goldenen Prinzen lieber wieder an den Kaiser als Schutzherrn. Sie hatten sich mit einer chinesischen Fußtruppe zusammengetan und spielten die Reiter für sie. Sie schienen jedoch nicht vorzuhaben, den Pass zu überqueren. Vielmehr kamen ihre Vorposten auf der anderen Seite zum Stehen und höhnten, wenn der Taidschi in die Fußstapfen des Goldenen Prinzen treten wolle, sei hier und heute ein guter Tag dafür.


  Mittlerweile war Beg-Arslans Zorn groß genug, um nach einem Kampf zu dürsten, irgendeinem Kampf. Er würde eine gute Position aufgeben müssen und nicht auf ein Heer treffen, das nicht auf ihn gefasst war. Dagegen würde er es mit gut vorbereiteten Truppen zu tun haben, doch handelte es sich dabei um diese ewig treulosen Kuckucksvögel, die Drei Wachen, und Chinesen, nun, Chinesen konnte man ohnehin kaum ernst nehmen. Wenn er schon keine Khatun haben konnte, war dies der Tag, um sich das Mütchen mit Chinesenblut zu kühlen. Er befahl den Angriff, nicht ohne seinen Spähern jeweils ein Ohr abzuschneiden, weil sie offensichtlich nicht fähig gewesen waren, das zu hören, was er hören wollte: wo das verwünschte Weibstück von Manduchai steckte und wie es dazu gekommen war, dass er, der größte Krieger unter den Kindern des Ewigen Blauen Himmels, von ihr zum Besten gehalten worden war.


  


  Seit den Tagen des Urvaters Dschingis Khan ritten der linke und rechte Flügel voran, während der Kommandant eines Heeres sich im weiter zurückbleibenden Zentrum befand, möglichst höher gelegen als die Flügel, damit er ihre Bewegungen während der Schlacht noch überblicken und wenn nötig ändern konnte. Sie lagen sich jetzt seit mehreren Tagen gegenüber, und jedermann wunderte sich, dass die Oiraten noch nicht angriffen, bei ihrer Überzahl.


  All das, was andere erlebt hatten, in tausend Geschichten zu hören und selbst in der Mitte einer Schlacht zu stecken unterschied sich wie Tag und Nacht, als Manduchai auf der Höhe Taschburtu auf die gewaltige Ebene unter sich blickte, den Führern jeder Tausendschaft zum wiederholten Mal alle Einzelheiten des Plans erklärte, damit sie notfalls selbst Entscheidungen treffen konnten, einer veränderten Lage entsprechend, und den Angriff befahl, einen Tag vor dem Mondwechsel. Ihr letzter Befehl war gewesen, dass alle ihre Leute sich den Helm blau anmalen sollten, mit der Farbe des Himmels, damit bei dem zu erwartenden Durcheinander, wenn Mongolen gegen Mongolen kämpften, niemand durch die Hand des Bruders sterben musste.


  Ja, sie hatte Scheinkämpfe durchgespielt, um zu üben, um zu wissen, wie man über eine größere Schar von Kämpfern noch den Überblick behielt, und das half ein wenig, aber dennoch gab es nichts, was der ersten unverbrämten Wirklichkeit gleichkam. Die Oiraten schienen ihr noch mehr zu sein als die Zahl, mit der sie gerechnet hatte, aber das mochte täuschen. Sie blickte über die zweihundert ausgewählten Krieger ihrer Garde hinweg, welche in ihrem Plan eine zentrale Rolle spielen würden, zeigte ihnen ein letztes Mal die kleine Felskuppe hinter dem Gegner, die es zu erreichen galt, und betonte, niemand solle sich aufhalten lassen, dieses Ziel sei unter allen Umständen zu erreichen, und die Geister der Vorfahren sei mit ihnen, sonst hätten sie ihnen nicht in den letzten Tagen fast dreitausend Hengste der Oiraten geschickt.


  Sie fing an zu galoppieren, ihr Bannerträger mit den weißen und schwarzen Yakschweifen am Feldzeichen und alle zweihundert ausgesuchten Männer der Garde ihr dicht auf den Fersen. Sie war jedoch von einem Trupp Oiraten entdeckt worden, die geplant haben mussten, die kommende Schlacht schnell zu beenden, indem sie den Befehlshaber angriffen, und gut genug waren, um auch nach ihrem sie überraschenden Angriff tief in den Kern des gegnerischen Heeres einzudringen.


  Manduchai blieb keine Zeit, sich zu wundern. Sie hatte sogar mit solchen Versuchen gerechnet, ja selbst Ähnliches überlegt, aber es nun, da ihre List aufgegangen war und die Oiraten einen Tag vor ihrem geplanten Angriff selbst angegriffen wurden, nicht mehr für wahrscheinlich gehalten. Sie benutzte ihren Bogen, um zwei der Angreifer zu töten, doch sechs kamen durch. Sie zog ihr Schwert, sah aus den Augenwinkeln, dass drei ihrer Leibwachen unmittelbar hinter ihr waren, presste ihrem Pferd die Knie in den Leib und stürzte sich ihrerseits auf die Oiraten.


  Ein Luchs, offenbar durch all die trommelnden Pferdehufe aus seinem Bau vertrieben, sprang unmittelbar vor ihrem Pferd aus einer Spalte, fauchte, und ihr Pferd scheute wie die der anderen Reiter. Als sie es wieder beherrschte, riss ihr das Kinnband, und der verwünschte Helm rutschte ihr vom Kopf. Die Nackenhaare stellten sich ihr auf, und sie spürte, wie ihre Leute erstarrten. Nur ein Sturz vom Pferd war schlimmer als der Verlust eines Helms. Sie konnte nicht mitten in der Attacke anhalten und ihn vom Boden aufheben oder das von einem ihrer Gefolgsleute erwarten. Wer auch immer das in diesem Gewirr versuchte, würde von Pferden zertrampelt werden. Sollte so schnell alles, wofür sie gearbeitet hatte, vorbei sein– für sie, für Batu Möngke, für ihr Volk? Alles wegen eines verlorenen Helms?


  »Die Königin hat keinen Helm!«, brüllte eine Stimme hinter ihr, und sie sah erst auf, als sie feststellte, dass auch der Erste des Stoßtrupps der Oiraten sein ebenfalls scheuendes Pferd vor dem ihren zum Stehen gebracht hatte. Anstatt ihre Schwäche auszunutzen, senkte er sein Schwert, nahm seinen eigenen Helm vom Kopf und reichte ihn ihr. Es konnte eine List sein, und sie hörte, wie hinter ihr jemand schrie, sie solle nicht ihre Hand ausstrecken, er würde sie ihr gewiss abhacken.


  Es wäre leichter gewesen, eine helmlose Gegnerin zu töten, als sich die Mühe einer derartigen List zu machen, entschied Manduchai und griff nach dem Helm. Gleichzeitig sagte sie: »Krieger der Oiraten, du bist ein ehrenhafter Feind. Sag mir deinen Namen, und wenn wir heute Abend noch am Leben sind, du und ich, dann sollst du in mir eine ehrenhafte Siegerin finden.«


  »Ich bin Feuerstein«, sagte er, während sie sich rasch den Helm aufsetzte, »und der Sieg wird unser sein. Aber Ihr seid die Khatun, und auf dem Weg hierher, den Ihr mit Eurem Heer genommen habt, stehen alle unsere Jurten noch, und den Frauen wurde keine Schande angetan. Auch darin liegt Ehre.«


  In einer stummen Übereinkunft kreuzte er das Schwert mit dem Krieger an ihrer Seite, während sie sich unbeirrt wieder ihrer Aufgabe zuwenden konnte, die gegenüberliegende Anhöhe zu erreichen. Schließlich schaffte sie es mit ihrem Bannerträger. Die ersten etwa einhundert Männer, die ebenfalls durchgekommen waren, hatten auf der Kuppe schon fast die aus ihren Schilden zu bildende Schildkröte beendet, die sie diesen Tag würde schützen müssen. Ihre Pferde hatten sie laufen lassen, und es hatte unter den durch ihre List reichlich pferdelosen Oiraten, die sich aus ihrem Verband lösten, um diese Pferde einzufangen, schon ein Wettrennen darauf gegeben. Innerhalb der Schilde nahmen die Männer, welche die neuen Armbrüste dabeihatten, genau wie die besten Bogenschützen ihrer Leibgarde schnell ihre Positionen ein. Als Manduchai ankam, ihr Feldzeichen in die Mitte pflanzte, zwei Männer trommeln ließ, dass auch jeder Oirate sah, wo sie sich befand, trat das ein, was sie erwartet hatte. Kein Oirate schaute mehr anderswohin als zu dem Platz, hinter ihren Linien, wo auf einer felsigen Anhöhe, über einer Wand aus Schilden, das Banner der Khatun als eine ungeheure Herausforderung für sie zu sehen war. Jegliche Schlachtordnung ging verloren, weil jeder nur noch ein Ziel kannte, die Khatun zu fassen. Aber das stellte sich auch bei der schieren Übermacht von Tausenden und Tausenden Kriegern als unerwartet schwierig heraus. Die felsige Kuppe machte die ersten Schwierigkeiten, die Pfeile und Armbrustbolzen aus der Schildkröte heraus fällten Männer und Pferde, und in dem entstehenden Gewimmel behinderten sich die Oiraten selbst. Keiner ihrer Führer war in der Lage, dieses Chaos zu beenden. Niemand war auf solch ein Vorgehen gefasst gewesen. Von so einer Taktik hatte noch niemand erzählt, selbst nicht aus den großen Tagen der Urväter.


  »Tengri, der Ewige Blaue Himmel selbst ist mein Helm, und er schützt mich!«, schrie Manduchai und sah Welle um Welle der Oiraten auf ihre Stellung zureiten, zurennen und scheitern. Sie sah ihre Krieger, hinter den Oiraten, die schneller und schneller herankamen, ihren Pfeilhagel verschossen, der in den Reihen der gegen sie anstürmenden Krieger immer größere Lücken riss. Doch auch die Reihen ihrer Männer auf der Kuppe wurden kleiner, als die Mittagshitze kam, weil Oiraten durchkamen, die mit ihren Spießen hinter die Schilde fuhren und Lücken rissen. Als Manduchai ihre Pfeile verschossen hatte, war sie für einen ihrer Krieger in die Mauer getreten, und hatte den Schild genommen, um den verbliebenen Armbrustschützen Deckung zu geben, doch sie wusste kaum noch, woher sie die Kraft dafür nahm.


  Als die Abendsonne ihre letzten Strahlen versandte, sah sie Önbolod durch einen Schlitz zwischen den Schilden heranreiten. Um sie herum verstummte das Geschrei, und es wurden Jubelrufe laut. Sie wusste, die Schlacht war geschlagen. Die Schlacht war gewonnen, denn Önbolod führte den Kopf des Anführers der Oiraten und drei ihrer Feldzeichen mit sich.


  Die Muskeln in ihrem Körper brannten wie Feuer, und ihr Gesicht musste so verdreckt von Staub und Blut wie das seine sein. Es war ein Wunder, dass man in diesem Zustand überhaupt jemanden erkannte. Sie nahm ihren Helm ab und betrachtete ihn.


  »Wenn ein Oiratenkrieger namens Feuerstein noch am Leben ist, soll er zu mir geführt werden«, sagte sie. »Mit allen Ehren, nicht als Gefangener. Es mag sehr wohl sein, dass ich ihm mein Leben verdanke.«


  »Ihm und den Umstand, dass Beg-Arslan mittlerweile zu sehr von sich eingenommen ist, um glaubhafte Angebote zu machen«, gab Önbolod trocken zurück. »Er scheint mir Euren Feldzug gegen die Chinesen wirklich abgenommen zu haben.«


  »Soll das heißen, dass Ihr mich ihm verkauft hättet, wenn er ein besseres Angebot gemacht hätte, oder wenigstens ein glaubhaftes?«, fragte sie leichthin, und obwohl sie sich am ganzen Körper wund geschlagen fühlte, war ihr doch gleichzeitig sonderbar leicht zumute, auch weil sie beide wussten, dass sie das nicht ernst gemeint hatte. Sie war am Leben. Batu Möngke war am Leben. Die Mehrzahl ihrer Gefolgsleute war am Leben, sie hatten das beste Pferdeland des Westens erobert, und die vier Stämme der Oiraten würden nun ihr folgen, nicht mehr Beg-Arslan. Es war fast genug, um einen schwindlig werden zu lassen, dachte Manduchai, und als sie die Hand von dem auf dem Boden stehenden Schild nahm, knickten ihre Beine kurz ein, ehe sie nach der Mähne von Önbolods Pferd griff und sich daran festhielt.


  »Vorsichtig«, sagte Önbolod. »Es ist Eure erste Schlacht, daher wisst Ihr noch nicht, wie man sich danach fühlt, wenn der Körper noch nicht fassen kann, dass es vorbei ist.«


  Er hatte ihre Frage, wie von ihr erwartet, nicht beantwortet, aber sie war auch mehr ein Scherz gewesen. Wenn er sich immer noch an ihr rächen wollte, dann würde er das direkt tun, nicht durch Beg-Arslan, doch sie glaubte nicht mehr daran.


  »Ist es vorbei?«, fragte Manduchai und schaute sich um. Die Männer hatten begonnen, ihre Toten einzusammeln, um sie zu verbrennen. In der heißen, schweren Luft, die von einem nahen Gewitter kündete, lag nicht nur Staub, sondern auch die ersten Anzeichen der im Frühling immer rasch einsetzenden Verwesungsgerüche. Auch das, sagte sie sich, ist deine Verantwortung. Der Tod, nicht nur der Sieg. Auch mit den Geistern der Gefallenen musst du nun leben. Vergiss es nicht. »Werden wir unsere Stellung hier halten können?«


  Was einmal getan worden war, konnte wieder getan werden. Es würde nicht lange dauern, und Beg-Arslan würde erfahren, wohin sie ihre Krieger wirklich geführt hatte. Dann mochte es sehr wohl sein, dass er ihr in den Westen folgte, um das Gebiet der Oiraten wieder für sich zurückzuerobern. Es sei denn, ihm war der Köder gereicht worden, auf den sie hoffte, und er hatte danach geschnappt.


  »Gerade jetzt«, sagte Önbolod und betrachtete sie sehr eindringlich, »halte ich nichts für unmöglich.«


  Sie war heute gewiss ein Dutzend Mal dem Tod entronnen, und sie hatte selbst getötet. Mittlerweile verstand sie, warum die Männer nach einer Schlacht nach Fleisch jeder Art verlangten. Es war offensichtlich die unmittelbare Nähe des Todes, die nach Leben rief, und plötzlich wünschte sie sich, sie könnte mit Önbolod in eine Jurte gehen, gleich hier und jetzt. Aber sie hatte gewählt, sie hatte eine Entscheidung getroffen, und auch wenn er ihr heute wieder bewiesen hatte, dass er es so gemeint hatte, als er ihr die Treue schwor, hieß das noch lange nicht, dass er es nicht ebenfalls so gemeint hatte, als er sagte, er würde ihr nie verzeihen. Sie hatte nicht seine Gemahlin sein wollen, und so musste sie sich damit zufriedengeben, seine Fürstin zu sein, und weiter nichts. Das war nur gerecht.


  Trotzdem gestattete sie sich, eine Hand auf seine Wange zu legen und mit ihrem Daumen etwas Staub aus seinem Gesicht zu wischen. Es war ein durchsichtiger Vorwand für eine Berührung.


  »Gerade jetzt«, erwiderte sie, »geht es mir ähnlich.«


  Ihre Männer riefen nach ihr, und Önbolod gab einen Laut von sich, halb Lachen, halb Stöhnen.


  »Die Freuden der Pflicht«, sagte er. »Ein siegreicher Befehlshaber muss eine Ansprache halten, Manduchai Khatun.«


  Wie sich herausstellte, gab es noch einen anderen Grund für die Rufe. Man hatte Feuerstein gefunden, den Oiraten, der ihr seinen Helm gegeben hatte. Er hinkte ein wenig und hatte zwei Schnittwunden im Gesicht, doch ansonsten schien er die Schlacht gut überstanden zu haben.


  »Du warst tapfer und ehrenhaft«, sagte sie zu ihm, »aber deine Kameraden werden dich verfluchen, weil du die Schlacht nicht gleich zu Anfang beendet hast. Hast du mich geschont und mir deinen Helm gegeben, weil ich eine Frau bin?«


  Er schüttelte den Kopf, dann biss er sich auf die Lippen und sagte müde: »Hätte ich gewusst, dass Ihr siegt, dann hätte ich es wohl nicht getan. Aber ich habe von Euch gehört, und ich dachte, die Khatun, die den letzten Nachkommen des Urvaters beschützt, die verdient es, in einem würdigen Kampf zu sterben, nicht durch ein Versehen.«


  »Eine ehrliche Antwort. Feuerstein, durch deine Tat hast auch du den Khan geschützt, und er wird dir dafür danken wollen. Den Dank deines Khans wirst du doch nicht ablehnen?«


  Der Oirate blinzelte. »Meines Khans?«


  »Deines«, sagte Manduchai mit erhobener Stimme, denn ihre Worte waren nicht nur für ihn bestimmt, »und des Khans aller Oiraten. Aus diesem Grund führen wir diese Schlacht. Die Oiraten sind wie wir Kinder des Ewigen Blauen Himmels. Sie waren die ersten Verbündeten des Urvaters, das Volk, dem er seine Tochter anvermählte. Ihr schuldet Eure Treue nicht Beg-Arslan, Oiraten, noch irgendeinem anderen einfachen Kriegsherrn. Ihr schuldet sie dem Erben Dschingis Khans. Und du, Feuerstein, hast gezeigt, dass ein Teil von dir das weiß und anerkennt. Heldentum zeigt sich nicht nur im Gewinnen einer Schlacht, sondern auch im Ertragen einer Niederlage. Das müssen wir alle irgendwann lernen. Folge mir.«


  Wie sie es befohlen hatte, hatte Batu Möngke in einiger Entfernung von dem Schlachtfeld mit einer kleinen Gruppe Krieger und Ssaichai gewartet. Nun, da die Schlacht vorbei war, hatte man ihn geholt. Er saß nicht mehr in dem umgebauten Kasten, sondern war abgestiegen und stand auf seinen eigenen Beinen, als sie mit dem Oiraten vor ihm niederkniete.


  »Mein Khan«, sagte Manduchai, »der Tag ist unser.«


  »Ich danke Euch, meine Gemahlin«, entgegnete er würdig, wie man es ihn gelehrt hatte, doch dann brach die Aufregung in ihm durch. »Manduchai, stimmt es, dass du gleich zu Anfang deinen Helm fortgeworfen und die Götter herausgefordert hast? Und du sagst mir immer, ich soll nicht leichtsinnig sein!«


  »Ich war nicht leichtsinnig«, gab sie zurück, »und die Götter haben mich herausgefordert, indem sie mir meinen Helm nahmen. Aber dieser ehrenhafte Mann hier hat mir den seinen gegeben, obwohl er ein Oirate ist und gegen mich kämpfte. Daran seht Ihr, mein Khan, dass die Oiraten ein Stamm sind, der unsere Achtung verdient. Wir müssen ihnen gute Herrscher sein. Ich könnte mir keinen besseren Beginn vorstellen, als wenn Ihr, mein Khan, dem Oiraten Feuerstein hier anbötet, ihn in Eure Dienste zu nehmen.«


  »Das tue ich gerne«, sagte Batu Möngke ernsthaft. »Feuerstein, willst du einer meiner Leibwächter werden? Ich verspreche, dass ich dich gut behandeln werde.«


  Der Oirate schaute von Manduchai zu Batu Möngke und fuhr sich mit der Hand über sein Gesicht, auf dem das Blut der Schnittwunden inzwischen geronnen war.


  »Es wäre mir eine Ehre, mein Khan«, sagte er mit ausgelaugter, heiserer Stimme, und Manduchai stieß so unauffällig wie möglich den Atem aus, den sie angehalten hatte. Sie hatte den Mann, der ihr vielleicht das Leben gerettet hatte, belohnen wollen, ja, aber dazu hätte es auch andere Möglichkeiten gegeben. Doch es kam ihr auf eine Geste an, die sich hoffentlich schnell unter den Oiraten herumsprach. Deswegen hatte sie gewartet, bis Feuerstein vor Batu Möngke stand. Zu ihr hätte er am Ende nein gesagt, aber man musste schon aus Stein oder sehr hasserfüllt sein, um am Ende eines langen, blutigen Tages nein zu einem neuen Leben zu sagen, wenn es von einem aufgeregten kleinen Jungen angeboten wurde, der außerdem der rechtmäßige Herrscher und Nachfahre des berühmtesten aller Mongolen war.


  Dann überraschte Batu Möngke sie, indem er zu ihr trat und ihre Hand ergriff. »Manduchai«, sagte er, »geht es dir gut? Du schaust so erschöpft aus!«


  »Es war ein langer Tag«, gab sie zurück und stellte fest, dass auch ihre eigene Stimme heiser war, wie die des Oiraten. Die Hand des Kindes in der ihren war warm, und die Erleichterung darüber, ihn und sich am Leben zu wissen, überwältigte sie aufs Neue. Sie umarmte ihn; da sie vor ihm kniete, konnte sie das tun, ohne sich bücken zu müssen.


  »Nach dem heutigem Tag«, flüsterte sie ihm ins Ohr, »habe ich einen Herrschernamen für dich, und ich verspreche, dass man sich an ihn erinnern wird.«


  »Dann nehme ich ihn«, flüsterte er zurück, »aber nur, wenn du weiter Batu Möngke zu mir sagst, weil das mein Name ist.«


  »Versprochen«, murmelte sie und erhob sich. Mit Batu Möngke an ihrer Hand kehrte sie zu dem Punkt auf der Höhe Taschburtu zurück, von dem aus sie am besten sah und gesehen werden konnte. Sie ließ sich einen Schlauch mit etwas Milch geben, um sich die Kehle zu befeuchten, damit man sie besser verstand, und ließ dann die Trommeln schlagen, und Schweigen kehrte ein.


  »Heute«, sagte Manduchai, »haben wir begonnen, wieder ein Volk zu werden. Und deswegen ist der Name unseres Khans, der hier seinen ersten Sieg errungen hat, auch Khan des Ganzen– der Khan aller. Nicht nur der Khan der Bordschin-Sippe oder der Choros-Sippe. Nicht nur ein Taidschi, der Khan der Oiraten. Der Großkhan, und der Khan aller. Kinder des Ewigen Blauen Himmels, Ihr habt wieder einen Herrscher, und er ist Dayan Khan!«


  


  Ma Jing war sich sehr bewusst, dass er auf einem dünnen Seil lief wie die Gaukler, die überall in der Hauptstadt ihre Künste zeigten. Was die Dame Wan letztendlich dazu gebracht hatte, ihm über sein erstes »Ihr solltet Euch für eine Bewegung der Grenztruppen einsetzen« hinaus zuzuhören, war sein hastiger zweiter Satz gewesen, dass es langfristig gesehen für sie von noch größerem Vorteil sein könnte als für Manduchai. Dennoch hatte sie kühl bemerkt, sie sei zu alt für Märchen und für die Geschichten, mit denen die Händler in den Märkten Hundefleisch als zartes Lamm anpriesen.


  »Es ist mir ernst. Wenn der Taidschi die Freiheit besitzt, ebenfalls nach Westen ziehen zu können, um sich der Khatun zu entledigen, dann wird er dort nicht bleiben, und er wird auch nicht mehr mit seinen bisherigen Pfründen auf der Seidenstraße zufrieden sein. Er wird versuchen, ein zweiter Esen zu werden, und gegen das Reich der Mitte ziehen, denn glaubt mir, es gibt keinen Mongolen, der diesen Traum nicht träumt, und ganz gewiss nicht Beg-Arslan. Hat er nicht sogar dem Goldenen Prinzen Leute zur Verfügung gestellt, als der es versuchte?«


  »Erfolglos, wie ich mich erinnere, was nicht für die Bedrohlichkeit von Beg-Arslans Armee für uns spricht.«


  »Unter seinem Befehl wäre das anders. Er ist nicht umsonst Taidschi geworden.«


  »Wenn jeder Mongole im Grunde seines Herzens von der Eroberung unseres Landes träumt und versucht, den Traum Wirklichkeit werden zu lassen, sobald er keine Rivalen mehr im eigenen Land hat«, sagte Wan unbeirrt und legte ihren Finger damit auf die schwächste Stelle von Ma Jings Argumentation, »dann trifft das auch auf Euren Zögling zu.«


  »Sie hat andere Träume und mehr als einen Rivalen«, gab Ma Jing zurück. »Ihr würdet den Taidschi und Issama nur ablenken, nicht für sie aus der Welt zu schaffen. Damit stellt Ihr im Gegenteil sicher, dass es weiterhin mehrere mächtige Anführer unter den Mongolen gibt und nicht nur einen Taidschi.«


  Dies und Ähnliches hatte er vorgebracht, bis Wan eingewilligt hatte. »Doch hört«, hatte sie gesagt, »es gibt etwas, das ich von Manduchai will, denn ich bin keine Frucht, die sich endlos auspressen lässt. Ich will das Siegel, das die nördlichen Barbaren mit sich genommen haben, als sie dieses Land verließen, das Jadesiegel der wahren Kaiser des Reiches der Mitte.«


  Er erinnerte sich, dass Tsorokbai-Temur von diesem Siegel gesprochen hatte, aber das war ihm mehr wie eine Geschichte erschienen, die dazu dienen sollte, die Chinesen zu provozieren. In all den Jahren bei den Mongolen war ihm nie zu Ohren gekommen, dass der Khan tatsächlich über dieses Siegel verfügte, oder, was das anging, der Taidschi. Wenn Manduchai etwas anderes wusste, dann hatte sie ihm das nie erzählt.


  »Ich glaube nicht, dass es dieses Siegel noch gibt«, sagte Ma Jing ehrlich.


  »Dann hoffe ich für Euch, dass Ihr Euch irrt. Denn wenn ich dieses Siegel nicht zu Gesicht bekomme, dann werde ich Euch Eurem Ziehkind zurückschicken. In Stücken.«


  
    Kapitel 26

  


  Beg-Arslans Kampf mit den Chinesen und den Truppen der Drei Wachen jenseits des Passes endete mit einem Waffenstillstand, in dem beide Seiten den Sieg für sich erklärten und in ihre Ausgangsstellungen zurückgingen, ohne Beute gemacht zu haben. Die Verluste waren auf beiden Seiten beträchtlich. Weil Beg-Arslan auf der chinesischen Seite ein mit vielen Felsen bestücktes Gelände vorgefunden hatte, konnten die Fähigkeiten seiner Reiter nicht effektiv eingesetzt werden. Die Drei Wachen hatten bei seinen Angriffen immer zuerst ihre Pferde erschossen, während die Chinesen die am Boden sich nicht sicher fühlenden Krieger erschlugen. Ihm fehlten mehr als sechstausend Mann, und weitere dreitausend waren so schwer verwundet, dass ihr Überleben unwahrscheinlich war. Das genügte, um ihm seine Stimmung restlos zu verderben, und als die ersten Gerüchte darüber zu ihm durchdrangen, wohin Manduchai mit ihren Truppen tatsächlich gezogen war, kostete es dem Betreffenden ein Auge.


  »Herr«, sagte einer seiner Hauptleute zu ihm, »wir werden überhaupt keine Nachrichten mehr erhalten, wenn Ihr schlechte Nachrichten weiterhin so belohnt.«


  Der Mann war sehr bleich, doch er senkte den Blick nicht, als er sprach. Beg-Arslan musste sich eingestehen, dass sein Krieger mit einer gewissen Berechtigung so sprach. In den letzten Jahren hatte er sich so sehr daran gewöhnt, der gefürchtetste und mächtigste unter den Kriegsherren der Mongolen zu sein, dass er angefangen hatte, alles, was dem zuwiderlief, als Rebellion zu empfinden. Sein Verstand, durch den er seine Position erst erlangt hatte, sagte ihm, dass es an der Zeit war, wieder etwas mehr Selbstbeherrschung zu beweisen.


  Er sollte sie noch sehr häufig brauchen. Als die Oiraten die Stirn hatten, ihre im Frühsommer fälligen Tribute unter dem Hinweis zu verweigern, sie brächten diese zu Manduchai Khatun, war Beg-Arslans erster Gedanke, die Gobi nach Nordosten zu durchqueren und im Gebiet der Oiraten ein für alle Mal zu zeigen, wer der wahre Herr im Lande war. Die kleine Witwe hatte in der Schlacht Glück gehabt, nichts weiter.


  »Herr, das dachten ein paar Sippen auch und wollten die Khatun und den Khan überfallen, weil sie glaubten, nach einer Schlacht mit Anfängern, die erschöpft sind, leichtes Spiel zu haben. Sie sind alle besiegt worden und mussten ihre Söhne als Geiseln stellen. Ein Sippenoberhaupt tönte zwar, er habe immer noch das Werkzeug, weiter Söhne zu zeugen, wachte aber eines Nachts nicht mehr auf. Ein Schlangenmädchen war ins Dorf gekommen, um ihre Kunststücke zu zeigen. Am nächsten Morgen hingen die Bällchen des Großmauls am Eingang der Jurte, und das Mädchen war fort. Alles scheint für Manduchai zu arbeiten. Nun ist sich der gesamte Westen des Kernlandes sicher, dass der Geist Dschingis Khans…«


  »Der Geist Dschingis Khans«, stieß Beg-Arslan hervor, »weilt nicht in einem unverschämten Weib und einem kleinen Schwächling, der noch nicht einmal allein auf einem Pferd sitzen kann!«


  Das Ärgste war, dass diese Geschichten nicht mit Spott, sondern mit so etwas wie Bewunderung an seinen eigenen Lagerfeuern wiederholt wurden. Schließlich kamen die Berichte über all die Toten hinzu, die in Auseinandersetzungen tatsächlich mit Manduchai die Klinge gekreuzt oder ihren Pfeilen erlegen waren, was bewies, dass sie nicht nur planen, sondern auch kämpfen konnte. Der Respekt vor dieser Frau kannte keine Grenzen mehr. Beg-Arslan dämmerte, dass Manduchai ein größeres Problem darstellte, als er ursprünglich angenommen hatte. Manduul Khan war ihm feindselig gesinnt gewesen, aber letztendlich hatte Beg-Arslan nur seine starke Hand zeigen müssen, und der Khan hatte nachgegeben und alles getan, was er wollte. So war es nie nötig gewesen, vor den Mongolen von der höflichen Lüge abzuweichen, dass der Khan die größte Macht im Land war und Beg-Arslan nur sein oberster Befehlshaber.


  Die Menschen brauchten diese Lüge, von einem Nachkommen Dschingis Khans beherrscht zu werden, das hatte Esen durch sein Scheitern bewiesen, als er versucht hatte, ihr ein Ende zu machen. Beg-Arslan war durchaus willens gewesen, ein Mitglied der Bordschin-Sippe Khan zu nennen, solange dieses Mitglied tat, was er wollte, und erst als sich ihm eine Welt andeutete, in der es überhaupt keine Bordschin-Sippe mehr gab, hatte er begonnen, mit der Vorstellung zu liebäugeln, sich selbst Khan zu nennen. Und nun war es Manduchai irgendwie gelungen, die alten Titel von Khan und Khatun, die bisher von den Mongolen nur noch aus Gewohnheit respektiert wurden, mit neuem Leben zu erfüllen. Statt mit Gleichgültigkeit oder Hohn sprachen die Menschen mit großer Bewunderung von der Frau, die für den kleinen Khan focht, der trotz seines schwachen Körpers durch das Land zog, um die Nöte seines Volkes zu hören und wenn nötig zu rächen. Von Manduchai Khatun, die vom Ewigen Blauen Himmel selbst ausgewählt worden war, um die Einheit seiner Kinder wiederherzustellen. Mit einem Widersacher aus Fleisch und Blut kämpfte man und erledigte ihn, aber sie hatte es fertiggebracht, sich selbst zu einer Geschichte zu machen, und das dumme Volk schien diese Geschichte zu lieben. Wenn Beg-Arslan seinen Generälen befahl, gegen Manduchai zu ziehen, dann würde er vielleicht nicht auf offenen Widerstand stoßen, denn schließlich wollten sie am Leben bleiben, aber es stand zu befürchten, dass sie nicht mit der Leidenschaft kämpfen würden, die sie zeigen mussten, oder auf ähnliche Torheiten verfielen wie jener Oirate, der die Gelegenheit gehabt hatte, dem Weib gleich zu Anfang den Garaus zu machen, und sie einfach vergab.


  Beg-Arslan dachte nach. Er hatte es lange nicht mehr nötig gehabt, durch etwas anderes als durch Übermacht zu siegen, aber auch er war einmal nur einer von vielen Anführern gewesen und nicht etwa an die Spitze gekommen, weil er dumm war. Nein, es wäre die falsche Entscheidung, sofort mit der höflichen Lüge der Macht des Khans zu brechen und gegen Manduchai zu ziehen. Aber einer Geschichte konnte man durch eine noch mächtigere Geschichte begegnen. Es wurde Zeit für Issama, sich endlich wieder nützlich zu machen und den Schrein von Dschingis Khan an ihn zu übergeben. Besser noch: Es wurde Zeit, nicht nur Manduchai, sondern allen Sippen zu zeigen, was ein wahrer Anführer tat, wenn er vom Geist Dschingis Khans beseelt war. Die letzte chinesische Festung, die der Urvater je zu erobern versucht hatte, war Yingchuan gewesen. Wer sie beherrschte, der beherrschte den Gansu-Korridor und damit den Zugang zum gesamten Reich der Mitte. Irgendwo vor Yingchuan lagen die Gebeine Dschingis Khans, denn er war gestorben, ehe er die Stadt und ihre Feste einnehmen konnte. Erst seinem Sohn war das vergönnt gewesen, aber nach dem Ende der mongolischen Herrschaft im Reich der Mitte hatten seine Nachfahren auch Yingchuan verloren.


  Als Beg-Arslan sich auf die Knie hieb, fuhren seine Generäle zusammen, doch sein Gesicht war nicht länger zornig. Im Gegenteil. Sein Mund war zu einem breiten Grinsen verzogen.


  »Ehe dieses Jahr zu Ende ist, wird alle Welt sehen, wer der wahre Erbe Dschingis Khans ist«, sagte er vergnügt.


  Das Wichtigste dabei war natürlich, dass er dadurch den gesamten Seidenhandel beherrschen würde, aber Beg-Arslan musste zugeben, dass die Vorstellung, Manduchai als die unverschämte Betrügerin zu entlarven, die sie war, und sich selbst als den Mann darzustellen, auf dem der Segen des Urvaters und des Ewigen Blauen Himmels ruhte, schmeckte ihm ebenfalls wie süßer Honig.


  


  Batu Möngke dachte an sich selbst noch nicht als Dayan Khan, obwohl er es versuchte. Um sich auch als Khan des Ganzen zu fühlen, musste er wohl noch etwas älter werden. Immerhin schaffte er es inzwischen, kürzere Strecken alleine zu reiten. Manduchai brachte ihm das Bogenschießen bei, etwas, das man sowohl im Sitzen als auch im Stehen tun konnte, und wenn das eine ihn ermüdete, dann tat er das andere. Aber seine Beine wurden immer kräftiger, er konnte es spüren. Mittlerweile duckte er auch seinen Kopf nicht mehr weg, wenn man mit ihm sprach, und die Geschwulst auf seinem Rücken war, wie Ssaichai sagte, verschwunden. Und so wusste er, dass er auch keinen kleinen Buckel mehr hatte. Manchmal träumte er noch von den alten Tagen; nicht so sehr von einem bestimmten Ereignis als von dem ständig nagenden Gefühl des Hungers und der Gewissheit, dass jedes laute Geräusch gefährlich für ihn sein konnte. Aber tagsüber machte ihm der Lärm keine Angst mehr. Im Gegenteil, er stimmte gerne mit ein, wenn die Krieger unterwegs sangen. Batu Möngke glaubte fest daran, dass ein Grund, warum die Erwachsenen so gerne herumlärmten, der war, dass sie selbst Angst hatten, es aber nicht zugeben durften. Damit man es ihnen nicht anmerkte, sangen sie oder schlugen auf ihre Schilde oder trieben das Vieh an, und dadurch ließ die Angst erkennbar nach und wurde von Fröhlichkeit vertrieben. Er dachte, das wüsste jeder, aber er fragte nicht danach, weil er festgestellt hatte, dass die meisten Erwachsenen nicht gerne zugaben, wenn sie von etwas wussten, auf das sie nicht stolz waren.


  Wenn Manduchai in einen Kampf ritt, machte er sich Sorgen um sie. Es gab die Zeit vor Manduchai, in der es ihm sehr schlecht ergangen war, und die Zeit nach Manduchai, in der er gelernt hatte, was Wärme, Sorge und Nähe bedeuteten. So einfach war das. Er liebte auch Ssaichai, aber sie war mittlerweile schwanger und würde bald ein eigenes Kind haben, und einen Gemahl hatte sie jetzt schon. Manduchai und Batu Möngke dagegen hatten nur einander, und deswegen war es gut, dass sie mit ihm verheiratet war, denn sonst würde sie die Ehefrau eines anderen Mannes sein und ebenfalls eigene Kinder bekommen, wie Ssaichai. Es war nicht so, dass er Ssaichai das Kind nicht gönnte. Aber er konnte nicht vergessen, wie oft man in seiner Gegenwart getuschelt hatte, dass der Goldene Prinz doch sicher bald ein zweites, gesünderes, besseres Kind bekäme. Der letzte Nachkomme von Dschingis Khan zu sein bedeutete, dass er einen Platz in der Welt hatte, aber wenn es andere Kinder gab, gesündere, bessere, dann würde er ersetzbar sein, und auf jeden Fall würden die anderen Kinder dann mehr geliebt werden. Warum auch nicht? Er wusste noch zu gut, dass er bisher eine Enttäuschung für alle gewesen war, die sich um ihn gekümmert hatten. Und die anderen hatten ja recht, es war immer alles seine Schuld gewesen, wenn etwas schieflief und sie ihn deswegen nicht mochten.


  Außer vielleicht für Manduchai. Sie hatte ihn gewählt, obwohl sie doch wusste, dass er ein hässliches Kind war, noch dazu mit einem Buckel, das noch nicht reiten konnte, als es alle anderen schon beherrschten. Sie hätte einen Mann nehmen und eigene Kinder bekommen können. Man hatte ihm erzählt, dass sie einmal eines gehabt hatte, also war ihr das möglich; aber sie hatte nichts davon getan, sondern Batu Möngke an die Hand genommen und zu ihrem Gatten gemacht. Ihretwegen bemühte er sich zu lernen, ein guter Khan zu sein, auch wenn das sehr schwer war und manchmal bedeutete, neben ihr zu sitzen, wenn sie Recht sprach. Das konnte sehr langweilig werden. Die Khatun hatte ihn zuerst erschrocken angesehen, als er sie fragte, warum sie alles selbst machen müsse, anstatt mit ihm mehr Zeit zu verbringen.


  »Du sollst jetzt schon lernen, dass die beste helfende Hand immer an deinem Arm hängt, denn viele reden nur darüber, dir helfen zu wollen. Wenn du ihre Hilfe dann aber brauchst, dann haben sie keine Zeit. Dabei ist es nicht zu wenig Zeit, die wir haben, sondern immer zu viel Zeit, die wir nicht richtig nützen, verstehst du mich?«


  Er verstand nicht genau, was sie sagte, aber doch das, was sie ihm damit mitteilen wollte, und deutete schweigend auf die vor ihnen lamentierenden Leute, wie um zu fragen– auch das?


  »Recht zu sprechen ist wichtig«, sagte Manduchai. »Noch wichtiger, als Schlachten zu schlagen. Manche Blutfehden sind entstanden, weil eine Sippe das Vieh einer anderen gestohlen hat. Wenn du lernst, zuzuhören und Recht zu sprechen, dann kannst du solche Fehden später verhindern.«


  »Aber woher weißt du, wer dich anlügt und wer die Wahrheit sagt?«, fragte Batu Möngke, denn er hatte schon öfter erlebt, dass mehrere Männer vor Manduchai standen und steif und fest behaupteten, der jeweils andere sei ein verlogener Dieb.


  »Wenn du eine glaubhafte Antwort willst, musst du vernünftig fragen. Es gibt natürlich immer Hirten, die meinen, das Gras im Nachbartal sei grüner, und selbst ihre Tiere scheinen das zu glauben. Ich höre zu, prüfe, was mir erzählt wird, und mit etwas Glück gibt es Beweise, die erbracht werden können. Wenn nicht, dann muss ich auf mein Herz hören.«


  »Und das sagt dir immer die Wahrheit?«


  »Nicht immer«, entgegnete Manduchai, und ein Schatten legte sich über ihr Gesicht. »Aber letztendlich kann dir niemand näherstehen als dein eigenes Gewissen, und du musst dich von ihm lenken lassen.«


  Sein neuer Leibwächter Feuerstein sagte etwas Ähnliches, als Ssaichais Gemahl ihn fragte, warum er Manduchai seinen Helm gegeben habe, den sie jetzt immer bei Kampfübungen trug, weil er ihr Glück brachte. Feuerstein war manchmal traurig und Batu Möngke neugierig, ob Feuerstein es bereute, Manduchai geholfen zu haben, aber er selbst sprach die Frage nicht aus. Das war eine von den Fragen, die Erwachsene nicht beantworten konnten, ohne dass sie entweder logen oder es ihnen weh tat, so viel war Batu Möngke klar, obwohl Feuerstein nur mit einem kurzen »Nein« geantwortet hatte.


  Auch Manduchai machte manchmal ein trauriges Gesicht, wie an dem Tag, als Önbolod und eine Schar der Krieger sie verließen. Sie hatte Batu Möngke erklärt, dass Önbolod im Nordosten nach dem Rechten sehen musste, denn sie durften nicht um ihrer neuen Eroberungen willen das Stammland aus den Augen verlieren, und es gab niemanden, der im Nordosten, wo die Bordschin-Sippe herstammte, so geachtet wurde wie er. Also war es die richtige Entscheidung, ihn dorthin zu schicken, aber Batu Möngke konnte Manduchais Gesicht mittlerweile sehr gut lesen, und er wusste, dass es ihr nicht leichtfiel, Önbolod gehen zu lassen. Das musste eine jener Entscheidungen sein, bei denen einem das Gewissen einen Rat gab, der weh tat.


  Ein paar Wochen nachdem Önbolod fortgezogen war, lernte Batu Möngke gerade, wie man ein Fohlen beruhigte und in der Nähe der Mutter festhielt, damit die Erwachsenen eine Stute melken konnten, als gleich mehrere Botschaften für Manduchai eintrafen. Beide Boten sahen aus, als ob sie eine sehr lange Reise hinter sich hatten, doch der eine schaute drein, als wären Manduchai, Batu Möngke und alle anderen in ihrem Lager schlecht riechender Dreck unter seinen Füßen, während der andere so wirkte, als ob er Angst hatte. Batu Möngke kannte sich mit Angst aus. Wie sich herausstellte, brachten beide Nachrichten aus dem Reich der Mitte. Der Bote, der sich fürchtete, war einer der Leute von Beg-Arslan Taidschi und hatte zu sagen, dass der Taidschi gerade erfolgreich das Gebiet innerhalb der Schlaufe, die der Schwarze Fluss zog, erobert habe und beabsichtige, von dort aus einen Ort namens Yingchuan anzugreifen. Der Geist Dschingis Khans spreche zu ihm und durch seine Schamanen und habe erklärt, dass dies und nur dies sein Wunsch sei. Er, Beg-Arslan, sei von diesem Ruf befeuert und werde durch seinen Segen siegen. Sie könne sich ihm gerne anschließen, falls sie Mut habe für so eine Aufgabe, oder andernfalls ihre Pferde weiter im Westen hüten.


  Vor den Ohren aller gab Manduchai eine nichtssagende Antwort, in der sie Beg-Arslan zu seiner Verehrung des Urvaters beglückwünschte, aber später, in ihrer Jurte, ging sie unruhig auf und ab. Batu Möngke fragte, was für eine Schlaufe das war, die Beg-Arslan erobert hatte, und warum das so wichtig war. Sie holte ihre alte Karte heraus und zeigte sie ihm.


  »Das ist der Schwarze Fluss«, sagte sie. »Die Chinesen nennen ihn den Gelben, aber die Chinesen können eben Farben nicht richtig sehen. Und hier, siehst du, bildet er eine große, sehr große Schlaufe. Das Gebiet darin ist Grassteppe, und deswegen ist es ihnen eigentlich nicht so wichtig, denn sie haben keine großen Viehherden wie wir, und für Felder taugt die Erde nichts. Aber es liegt in der Nähe von«, ihr Finger tippte auf eine andere Stelle der Karte, »dem Gansu-Korridor.«


  »Was ist ein Korridor?«


  »So etwas wie ein Pass, nur breiter. Dort liegt auch die Feste Yingchuan, vor der unser Urvater Dschingis Khan gestorben ist. Beg-Arslan will sie erobern, um aller Welt zu zeigen, dass er der wahre Nachfolger deines Vorfahren ist.«


  Batu Möngke runzelte die Stirn. Wenn er nicht der Khan war, dann war er gar niemand, und niemand würde ihn mehr wollen.


  »Das darf er nicht«, sagte er entschieden, und da er wusste, dass sich Beg-Arslan nicht an Verbote halten würde, fuhr er nicht fort mit »du musst es ihm verbieten«, sondern mit »du musst ihn daran hindern«.


  Manduchai fuhr ihm mit der Hand durch das Haar. »Das ist nicht so leicht.«


  »Was ist, wenn du die Feste zuerst eroberst?«, fragte Batu Möngke kämpferisch.


  »Das kann ich nicht. Wir haben jetzt zwar mehr Truppen und mehr Pferde, aber wir haben sie hier. In diesem Gebiet. Der Grund, warum Beg-Arslan zuerst die Schlaufe besetzt hat, statt sofort nach Yingchuan zu ziehen, ist, dass er seine Truppen ohne das Gras für die Pferde nicht versorgen könnte. Seine wichtigsten Lager sind bei den Turfan- und Hami-Oasen, und die sind viel zu weit vom Gansu-Korridor entfernt, um sich von dort aus während einer Belagerung von Yingchuan mit Vieh und neuen Kriegern zu versorgen. Aber das Schlaufenland liegt nahe genug, und er muss nicht nur mit seinen Truppen, sondern auch mit genügend eigenem Vieh zur Versorgung seines Heeres dorthin gezogen sein. Wenn ich mit unseren Truppen bis zu der Feste reiten würde, dann könnten wir uns dort nur von seinen Tieren ernähren, und die wird er uns nicht geben. Er würde im Gegenteil die Gelegenheit nutzen und uns gefangen nehmen.«


  »Aber wir könnten unser eigenes Vieh mitnehmen.«


  »Dayan Khan«, sagte sie, und da sie seinen Herrschernamen benutzte, wusste er, wie ernst es ihr war, »wir haben den Westen noch nicht lange genug, um es uns leisten zu können, ihn jetzt schon sich selbst zu überlassen. Wir haben Geiseln und Gäste, aber da besteht immer ein Risiko, dass deren Väter irgendwann nicht mehr die Verantwortung für ihre Sippe tragen. Und wir können uns schon gar nicht um so etwas wie die Feste Yingchuan kümmern. Da liegen über dreißigtausend Soldaten, und die Chinesen könnten die Zahl jeden Monat verdoppeln, wenn sie nur wollen, so groß ist ihr Volk. Die Feste zu erobern ist eine Sache, und selbst das würde lange dauern, denn sie ist auf Belagerungen eingerichtet. Doch wie sollen wir sie halten und versorgen? Mit welchen Truppen? Und was geschieht inzwischen hier, in dem Land, das wir einen wollen? Überlassen wir das dann Beg-Arslan? Er wird sich vor der Feste übernehmen, denn er ist kein Dschingis Khan, davon bin ich überzeugt.«


  Es war viel, viel schwerer, als Knöchelchen zu spielen, über all diese Möglichkeiten nachzudenken. Wenn er die Knöchel auf dem Boden oder auf einem Filz auswarf, dann konnte er sofort erkennen, wo die Schafe lagen, wo die Pferde, wo die Kamele und wo die Ziegen, wo es unmöglich war, nur ein Knöchelchen zu treffen, wenn man schnipste, und von welchem Winkel man genau das erreichen konnte. Batu Möngke starrte auf die Karte und versuchte, sie so wie ein Knöchelspiel zu sehen, aber es wollte ihm nicht gelingen. Immerhin kam ihm ein Einfall.


  »Aber wenn er jetzt mit seinem Heer dort ist«, fragte er, »heißt das nicht, dass er das Land, aus dem er kam, nun uns überlassen hat?«


  Die Frage zauberte ein Lächeln auf Manduchais Gesicht, und er wusste, dass er etwas Richtiges gesagt haben musste, denn so lächelte sie ihn an, wenn sie stolz auf ihn war.


  »Für diese Zeit, ja. Aber wenn ich Beg-Arslan wäre, dann hätte ich mich vorher mit Issama geeinigt und ihn angewiesen, in meiner Abwesenheit dafür zu sorgen, dass der Khan und die Khatun nicht meine alten Hauptlager in den Oasen angreifen. Und natürlich will er die Festung nur erobern. Verstehst du, es ist für ihn gar nicht wichtig, ob er sie halten kann. Wahrscheinlich hat er das überhaupt nicht vor. Aber selbst wenn er nur einen Monat lang seine Männer in Yingchuan postiert, dann kann er trotzdem von sich sagen, dass er den letzten Wunsch des Urvaters Dschingis erfüllt hat und so sein Erbe ist. Mit diesem Ruf wird er zurückkehren, und ein Teil der Menschen wird ihm glauben. Dass die Chinesen die Festung wieder aufbauen und bemannen werden, wenn er weg ist, das kümmert ihn nicht.«


  »Vielleicht töten ihn die Chinesen«, sagte Batu Möngke hoffnungsvoll, und Manduchais Lächeln verblasste. Batu Möngke dachte, es läge daran, dass es sich nicht gehörte, für die Chinesen zu sein, wenn der Gegner ein Mongole war, selbst wenn es sich um einen Feind wie Beg-Arslan handelte, doch als er sich dafür entschuldigte, sagte Manduchai, es gehöre sich nicht, laut davon zu sprechen, aber unter sich dürften sie ehrlich genug sein, um zuzugeben, dass sie in so einem Fall keineswegs Beg-Arslan den Sieg wünschten.


  »Warum schaust du dann so?«, fragte er verwirrt.


  »Weil ich noch eine Botschaft aus dem Reich der Mitte erhalten habe«, gab sie zurück. Das musste die versiegelte Papierrolle sein, die ihr von dem Boten mit der gerümpften Nase übergeben worden war. Anders als Beg-Arslans Bote hatte er nichts weiter dazu gesagt und sich nur sehr knapp verbeugt, ehe er die große Empfangsjurte so schnell wie möglich wieder verließ. Eine Woche lang wollte er auf ihre Antwort warten. Manduchai hatte erklärt, dass es sich bei ihm um einen Chinesen mit mongolischen Eltern handle und dass er wie die Chinesen nicht mehr mit dem Vieh lebte, wie die Kinder des Ewigen Blauen Himmels. Sie hatte die Botschaft erst gelesen, als sie mit der Rolle in ihre Schlafjurte zurückgekehrt war.


  »Eine schlimme Botschaft?«


  »Die… Khatun des Reiches der Mitte will etwas von mir, was ich gar nicht besitze, und wenn ich es ihr nicht gebe, dann droht sie mir damit, einem sehr lieben Menschen sehr böse Dinge anzutun.«


  »Dann sollten wir doch diese Feste erobern«, sagte Batu Möngke, »und du sagst, sie kann sie nur wiederhaben, wenn sie deinen Freund in Ruhe lässt.« Dann fielen ihm die Gründe wieder ein, die sie genannt hatte, warum ein Feldzug gegen Yingchuan nicht in Frage kam, und er biss sich auf die Lippen.


  »Kannst du ihr nicht sagen, dass du gar nicht hast, was sie von dir will? Aber es wenigstens versuchst zu finden?«


  Manduchai seufzte. »Ich weiß, wer es möglicherweise haben könnte. Aber selbst wenn ich es hier und jetzt in Händen hielte, so würde es doch nicht nur mir gehören, sondern auch dir und allen, die jemals Khan sein werden. Es ist ein Stück unseres Erbes. Aber was noch wichtiger ist, ist dies: Wenn ich es ihr gebe, dann weiß sie, dass sie von jetzt an fordern kann, was sie will, weil sie mich in der Hand hat. Wenn man sich einmal erpressen lässt, Batu Möngke, dann wird es wieder geschehen. Und kein Herrscher darf zulassen, dass ein anderer Herrscher eine derartige Macht über einen hat.«


  Im Groben begriff er, worauf sie hinauswollte, aber Menschen in Not waren für ihn leichter zu erfassen als Prinzipien, und so fragte er leise: »Aber was ist mit deinem Freund?«


  Sie setzte sich auf ihr Lager und stützte den Kopf in die Hände, ohne zu antworten. Er sah, dass sie ihre Augenlider zusammenpresste, wie um zu verhindern, dass sie weinte, weil es für Erwachsene nicht angemessen war, vor Kindern zu weinen.


  »Ich kann ihn nicht im Stich lassen«, flüsterte sie mit erstickter Stimme. Es war verstörend, sie so zu erleben, weil Manduchai immer der Inbegriff von Stärke für ihn war. Also setzte er sich neben sie und zupfte sie am Arm, damit sie diesen hob und ihn um Batu Möngke legte. Das Gefühl eines warmen menschlichen Körpers nahe bei sich war für ihn immer noch das Beruhigendste, was es gab, denn er konnte nie vergessen, dass er es früher, in der dunklen Zeit, nicht gekannt hatte. Er zerbrach sich den Kopf, wie er ihr helfen konnte, aber ihm fielen nur die Geschichten ein, die sie und Ssaichai ihm erzählten und in denen Gefangene immer von Helden befreit wurden.


  »Ich wünschte«, sagte er, »du könntest das Murmeltier um Hilfe bitten.«


  »Was sagst du da?«


  »Das Murmeltier«, wiederholte Batu Möngke, »das die Sonnen abgeschossen hat, um zu verhindern, dass sie die Welt verbrennen, und das sich später in Salz gewälzt hat, um es zu seinen Kindern zu bringen. Murmeltiere sind so geschickt und klug. Ganz bestimmt könnten sie deinen Freund befreien.«


  Durch Manduchais Körper ging ein Ruck. Sie griff nach seinem Kinn und küsste ihn auf die Stirn. In ihren Augen tanzten Funken. So sah sie aus, wenn sie einen Einfall hatte, das wusste er inzwischen, und er war erleichtert, wenn auch immer noch verwirrt, als sie ihm dankte, denn er wusste nicht, was er gesagt hatte.


  »Dayan Khan«, gab Manduchai mit ihrer Stimme für Versammlungen zurück, »wenn sich jemand bei dir für einen guten Einfall bedankt, dann schau zukünftig allwissend drein und nicke, auch wenn du überhaupt keine Ahnung hast, was der dir Dankende meint.«


  Ihre Mundwinkel krümmten sich nach oben, und um ihre Augen lagen Lachfältchen, also wusste er, dass sie ihn neckte, aber das machte ihn immer noch nicht klüger.


  »Ich glaube«, sagte Manduchai, »du wirst deinen Leibwächter Feuerstein eine Zeitlang entbehren müssen.«


  


  Feuerstein hatte niemandem Anlass zur Klage gegeben, seit Manduchai ihn in ihre Dienste genommen hatte, und sie glaubte, dass Dayan Khans Ehrungen für ihn ihr bei den Oiraten geholfen hatten, aber es entging ihr nicht, dass er es vermied, mehr Zeit als nötig mit den anderen Männern zu verbringen, und ein Einzelgänger war. Es war verständlich: Dem Khan persönlich zu dienen mochte zu anderen Zeiten die höchste Ehre gewesen sein, die man einem Mongolen anbieten konnte, vor allem einem besiegten Feind, doch Batu Möngke war noch ein Kind, und die Khatun hatte erst damit begonnen, sich zu bewähren. Feuerstein musste sich ständig fragen, ob er nicht einen Fehler gemacht hatte, und sich bewusst sein, dass zumindest ein Teil seines Stammes ihn nicht als ehrenhaften Kämpfer, sondern als einfältigen Verräter betrachtete. Es erinnerte sie daran, wie Ma Jing in den frühen Jahren ihrer Kindheit gewesen war, und bestärkte sie in dem Einfall, der ihr durch Batu Möngke gekommen war.


  Sie bat Feuerstein, ihr nächster Übungsgegner im Schwertkampf zu sein, fragte ihn, ob er Chinesisch spreche, und freute sich, dass er keine Erklärung hinzufügte, wie gut er die Sprache beherrschte, was sein berechtigtes Selbstbewusstsein bestätigte.


  Sie wartete, bis sie beide warm geworden waren, ehe sie mit ihm über Treue sprach, die Treue, die man einem Freund schuldete, diejenige, die man einem Anführer schuldete, und diejenige, die man einem Volk schuldete. »Welche«, fragte sie ihn, »ist für dich die wichtigste?«


  »Manduchai Khatun«, erwiderte er und fing ihren Hieb auf, »wie könnt Ihr glauben, dass ich Euch darauf wahrheitsgemäß antworten kann, da ich doch Euer Untertan bin?«


  »Ich kann es glauben, weil du einer Gegnerin geholfen hast, obwohl es zu deinem Vorteil gewesen wäre, es nicht zu tun.«


  »Und ich habe es bereut!«, sagte er heftig. »Lobt mich nicht länger deswegen! Ihr braucht mir auch nicht dankbar zu sein; was Ihr mir schuldet, habt Ihr bereits getilgt. Ich weiß nicht, was Ihr noch von mir wollt!«


  »Zunächst einmal, dass du meine Frage beantwortest«, sagte Manduchai und wich ihrerseits einem Hieb aus.


  »Wenn ich die Wahl hätte, meinen Freund zu verraten oder meinen Anführer und mein Volk, dann würde ich mich für meinen Freund entscheiden. Ich würde meine Ehre verlieren und dem Ewigen Blauen Himmel Schande machen, aber ich würde es tun. Seht Ihr nun, dass ich nicht dazu tauge, weiter im Dienste des Khans zu stehen?«


  »Ich sehe, dass du der Mann bist, der verstehen kann, worum ich ihn bitten werde«, sagte Manduchai und versuchte erneut, unter seine Deckung zu geraten. Bei dieser Übung trugen sie beide Schilde, und er verband den Einsatz seines Schildes mit dem seines Schwertes auf eine Weise, von der sie noch manches lernen konnte.


  Während sie einander umtänzelten, erzählte sie ihm in kurzen, hastigen Sätzen, um was es ihr ging. »Und Ihr wollt, dass ich das Siegel heimlich der Dame Wan bringe, um diesen Ma Jing zu retten?«, fragte er, weniger außer Atem als sie.


  »Ich habe das Siegel nicht«, gab Manduchai zurück. »Aber es ist seit über hundert Jahren aus dem Reich der Mitte verschwunden. Niemand dort weiß, wie es aussieht. Niemand hier weiß, wie es aussieht, nur, dass es aus Jade sein soll. Was ich will, ist, dass du der Dame Wan eine Fälschung bringst. Es mag sein, dass sie das durchschaut, aber darauf kommt es nicht an. Du wirst ihr das angebliche Siegel erst übergeben, nachdem Ma Jing dir übergeben worden ist, lebend und gesund. Lass dir etwas einfallen, was die Art betrifft, wie du den Austausch herbeiführst. Sie wird bestimmt etwas vermuten, wenn du ohne Vorsichtsmaßnahmen mit dem Siegel im Beutel auftauchst, also mach es ihr so schwierig wie möglich. Und rechne damit, dass sie dich danach nicht ohne weiteres gehen lassen wird, denn wenn sie erst mit Sicherheit weiß, dass ich auf Ma Jings Leben Wert lege, wird sie ihn für weitere Forderungen behalten wollen. Du und Ma Jing, ihr werdet wahrscheinlich fliehen müssen, verfolgt von chinesischen Kriegern, bis ihr das Grenzgebiet hinter euch habt. Da die Grenze aber für einen schnellen Reiter weniger als einen Tagesritt von ihrer Hauptstadt entfernt ist, sind Eure Chancen gut.«


  Mittlerweile war sie immer kurzatmiger geworden, aber es war ihm nicht mehr gelungen, ihre Deckung zu durchdringen, und auch ihm standen Schweißperlen auf der Stirn.


  »Mit anderen Worten, Ihr wollt, dass ich mein Leben für einen Feind riskiere, der mehrfach die Seiten gewechselt hat, nur weil er Euer Freund ist, obwohl Ihr doch noch zu Beginn dieses Jahres selbst meine Feindin wart! Warum sollte ich das tun, statt die Gelegenheit zu nutzen, mich aus dem Staub zu machen?«


  »Weil du weißt, wie ich auch, und Ma Jing es weiß, was es heißt, zwischen Treuepflichten zu stehen. Weil du einen Freund wählen würdest. Und weil es eine Aufgabe ist, würdig eines Helden, bei der du das Leben eines Mannes retten und gleichzeitig verhindern kannst, dass dein Volk erpressbar wird.«


  Diesmal gelang es ihm, mit dem Fuß hinter ihr Standbein zu kommen, und sie fand sich auf dem Boden wieder, seine Schwertspitze an ihrem Bauch. Bauchwunden waren eine lange und schmerzhafte Art zu sterben, wenn man niemanden hatte, um das Leiden abzukürzen. Sie rechnete es Feuerstein hoch an, dass er niemals glaubte, sie gewinnen lassen zu müssen, wie es einige Krieger nach Übungen gerne von sich gaben, um ihr Gesicht zu wahren. Er hatte das nie getan.


  »Wollt Ihr trotzdem weitermachen, bis zu unser beider Tod«, stieß er hervor.


  »Oder unser beider Leben, denn Ihr habt mich gelehrt, worauf ich zu achten habe.«


  »Manduchai Khatun«, sagte er langsam, »Ihr hättet mir nicht erzählen müssen, dass Ihr das echte Siegel nicht habt. Ihr hättet mich im Glauben lassen können, Ihr würdet mir das wahre Jadesiegel des Reiches der Mitte übergeben.«


  »Wenn ich einen Mann bitte, sein Leben für mich aufs Spiel zu setzen, dann kann ich ihn nicht belügen«, erwiderte sie und verschwieg, dass sie noch einen besseren Grund hatte. Wenn sie sich in ihrer Einschätzung Feuersteins irrte, dann würde es ihr unendlich schaden, ihn in die Lage zu versetzen, zu erzählen, Manduchai Khatun habe um eines Chinesen willen das Symbol der größten Eroberung aufgegeben, die von den Mongolen je gemacht worden war. Sie wusste nicht, was sie getan hätte, wenn ihr das echte Siegel zur Verfügung stehen würde, und seit sie den Brief der Dame Wan gelesen hatte, war eine der Möglichkeiten, die ihr durch den Kopf gingen, die gewesen, einen Boten in den Nordosten zu Önbolod zu schicken, der ihr einmal angedeutet hatte, dass er das Siegel von Samur Gundschi hatte. Aber das Siegel nicht in Händen zu halten hatte ihr die Zeit gegeben, über Folgen und Ausweichmöglichkeiten zu grübeln. Ma Jing einfach seinem Schicksal zu überlassen war undenkbar, aber dem Herrscherpaar eines fremden Landes, gar des Reiches der Mitte, zu zeigen, dass sie erpressbar war, kam genauso wenig in Frage. Und alles Ansehen, das sie bisher in den Augen der Menschen als Khatun gewonnen hatte, würde im Nu zerrinnen, wenn man ihr vorhalten könnte, sie gäbe ein Erbe Dschingis Khans um eines Feindes willen auf.


  Es war Batu Möngke, der ihr einen Ausweg gezeigt hatte, mit der Einfachheit eines Kindes. Was in Kindergeschichten Murmeltiere, Hasen und Schwalben gegen Wölfe und Luchse gewinnen ließ, war oft genug List und das Vorgeben, etwas zu besitzen, was man gar nicht hatte. Das Murmeltier hatte nicht nur die Sonnen abgeschossen. Es hatte auch den Wolf überredet, seinen Schwanz in einen Bach mit Eis zu senken, indem es so tat, als habe es auf diese Weise selbst einen Goldschwanz erhalten, wo die glänzenden Perlen auf seinem eigenen Schwanz doch nur Salz waren.


  Was Feuerstein betraf, so hatte Manduchai mit den Jahren gelernt, dass es nicht nur Angst war, die einen Menschen dazu bringen konnte, sein Leben aufs Spiel zu setzen. Wenn man einem Menschen ein Bild von sich gab, das besser war als das, was er selbst von sich hatte, wenn man verstand, was sie sich wünschten zu sein, dann konnte man sie auch dazu gewinnen, wenigstens zu versuchen, dieses Bild Wirklichkeit werden zu lassen. Es war keine unfehlbare Methode, und es bestand immer die Gefahr, dass man sich irrte. Feuerstein suchte sicher schon länger eine Herausforderung, die ihn auch in den Augen der Oiraten wieder als einen ihrer besten Krieger bestehen ließ. Und für Manduchai war nichts schlimmer, als die Hände in den Schoß zu legen und sich später sagen zu müssen, dass sie es noch nicht einmal versucht hatte. Der Wind, der durch die große Ebene zog, trieb das Blöken der Schafe zu ihnen und einige Zurufe der Hirten, die heute auf sie achteten. Es war ihr bewusst, dass ein Mann, der seine Entscheidung auf der Höhe Taschburtu bereute, sehr wohl entscheiden konnte, sie hier und heute dadurch wiedergutzumachen, indem er sie tötete, und sei es auf Kosten seines eigenen Lebens. Ein Mann, der sie mehr als Feindin sah, als dass er sie achtete, ein Mann, der mehr zu sterben wünschte, als dass er durch eine unerhörte Tat Leben retten wollte. Es kam alles darauf an, ob sie ihn gut genug beobachtet, ihm gut genug zugehört hatte. Schlachten waren nicht der einzige Ort, an dem ein Mensch zu einem abgeschossenen Pfeil wurde.


  Er ließ seine Waffe sinken und stieß den Atem aus. »Ich werde für Euch ins Reich der Mitte ziehen«, sagte er, und sie gab zur Antwort: »Und ich werde Euch dabei völlig freie Hand lassen, weil ich Euch vertraue.« Mit den Worten, die alle Mongolen ihr Leben lang begleiteten, wenn sie sich Glück wünschen wollten, fügte sie hinzu: »Ein gutes Pferd und eine weite Ebene!«


  
    Kapitel 27

  


  Issama war von der Aussicht, die Oasen entlang der Seidenstraße mehr oder weniger für sich allein zu haben, von Anfang an begeistert gewesen. Wenn es Beg-Arslan gelang, die Feste Yingchuan zu erobern, gut und schön, dann würde er wenigstens zwei von ihnen wieder abgeben müssen, aber in der Zwischenzeit gab es reichlich Abgaben von den Karawanen zu ziehen, und seine Lage würde sich nicht verschlechtern. Wenn Beg-Arslan scheiterte, nun, dann war es mehr als zweifelhaft, ob der alte Mann, der dann seine Wunden zu lecken hatte, es fertigbringen würde, ihm diese Oasen wieder zu nehmen.


  Allerdings wollte Beg-Arslan zuerst den Schrein von Dschingis Khan haben, ehe er Issama in seine Oasen ließ, und das schmeckte Issama nicht. Die meisten seiner Leute folgten ihm wegen der Aussicht auf Beute, ja, aber es machte auch Eindruck, dass er den Schrein des Urvaters mit sich führte und die Frau des Goldenen Prinzen sein Eigen nannte. Außerdem konnte er sich denken, dass Beg-Arslan den Schrein haben wollte, um sein eigenes Ansehen zu steigern und sich als Erbe des Urvaters zu präsentieren. Der Taidschi war durchaus imstande, Issama für überflüssig zu halten, wenn er den Schrein einmal besaß, und ihn danach aus dem Weg räumen zu lassen und einem seiner eigenen Hauptleute die Oasen anzuvertrauen. Solange Issama über den Schrein verfügte, so lange hatte er etwas, auf das Beg-Arslan jetzt viel Wert legte, und daran änderte er lieber nichts.


  Nach zähen Verhandlungen einigten sie sich darauf, dass Beg-Arslan zwar nicht den Schrein selbst, aber dafür die neun hellen Pferdeschwänze erhielt, die Dschingis Khans Banner gewesen waren. Das war genug, um Issama die Macht in den Oasen an der Seidenstraße zu belassen, während Beg-Arslan unter Dschingis Khans Banner zum Schwarzen Fluss zog. »Aber lass dich auf keinem Fall von dem Weibsbild in den Norden oder Osten locken«, schärfte Beg-Arslan ihm ein.


  »Ich dachte, sie hätte nur Glück gehabt bei den Oiraten?«, fragte Issama unschuldig, weil er es genoss, den großen Taidschi peinigen zu können.


  »Das hat sie. Aber sie, oder wer auch immer sie berät, hat offenbar auch den Verstand, es zu nutzen. Meine Tochter«, fügte Beg-Arslan brütend hinzu, »hat einmal gesagt, sie sei klug und zäh für drei. Ich dachte, sie würde übertreiben, wie es Frauen nun einmal zu tun pflegen. Aber am Ende scheint sie nicht unrecht damit gehabt zu haben.«


  Issama hütete sich, eine Bemerkung dazu zu machen. Die Erwähnung Jeke Chabartus war ihm unangenehm. Er konnte immer noch ihren verächtlichen Blick auf seiner Haut spüren, ihre höhnische Stimme hören, als er sie hatte dazu bringen wollen, einzugestehen, dass er ein Gott unter den Männern war. Beg-Arslan hatte nie etwas darüber verraten, inwieweit er über Issamas Verantwortung für den Fall Jeke Chabartus unterrichtet war. Natürlich konnte er nicht wissen, dass Issama Jeke Chabartu mit dem Wissen um ihre gemeinsame Tat erpresst hatte, ganz zu schweigen davon, dass Issama Grund gehabt hatte zu fürchten, dass sich Jeke Chabartu an ihm rächen würde, wenn Manduul Khan erst tot war. Der Taidschi hielt wahrscheinlich den Goldenen Prinzen nach wie vor für den Liebhaber seiner Tochter und gab Manduchai den Rest der Schuld an ihrem Untergang. Aber es konnte sich sehr wohl zu ihm herumgesprochen haben, dass Issama es gewesen war, der Manduul Khan erst von der Untreue Jeke Chabartus erzählte. Issama sagte sich, dass eine Tochter eben nur eine Tochter war. Es war nicht, als ob er Beg-Arslans Sohn verleumdet hätte. Zudem kannte Beg-Arslan keine Rührseligkeiten. Er brauchte Issama, um sich den Rücken freizuhalten, vor allem jetzt, wo er nicht mehr auf die Oiraten zählen konnte. Ganz gewiss würde Beg-Arslan sich nicht eines längst vergangenen Todes wegen, der sich nicht mehr ändern ließ, gegen ihn wenden, darauf, sagte sich Issama, war zumindest Verlass.


  Aber er sprach trotzdem nicht gerne über Jeke Chabartu.


  »Lass sie nur die Beschützerin des letzten Sprosses der Goldenen Erblinie spielen und die Menschen eine Weile damit beeindrucken«, fuhr Beg-Arslan fort, und Issama entspannte sich, denn Beg-Arslan war offensichtlich in Gedanken bei Manduchai, nicht bei seiner toten Tochter. »Das verbraucht sich rasch, wenn man nicht ständig nachhilft. Erst stelle ich sie als feiges Weib dar, denn sie wird sich hüten, zur Feste Yingchuan zu ziehen. Dann beweise ich, dass nur ich den Segen Dschingis Khans habe und kehre als sein Rächer und Erbe zurück. Du wirst sehen, dass ihr dann nur noch ein paar wenige Anhänger unter den Sippenführern bleiben. Mit denen kann sie die riesigen Weidegebiete im Kernland nicht halten, vom Norden ganz zu schweigen. Und dann…« Beg-Arslan hob eine Hand und ließ seine andere Faust in die geöffnete Handfläche knallen, »dann zeigen wir ihr, wo ihr Platz auf dieser Welt ist.«


  Das alles hörte sich sehr gut an, und Issama hatte nicht vor, von diesem Plan abzuweichen, vor allem nicht, als er hörte, dass Beg-Arslan das Land in der großen Flussschlaufe ohne große Widerstände eingenommen hatte. Wie vereinbart, verkündete Beg-Arslan nicht nur Manduchai, sondern aller Welt, dass er der Khatun großzügig die Möglichkeit gebe, sich an der ruhmreichen Eroberung der Feste Yingchuan zu beteiligen, um Dschingis Khan die gebührende Ehre zu erweisen, und genüsslich wartete Issama darauf, dass die ersten Geschichten von Manduchais Feigheit auftauchten. Aber man hörte nichts.


  Dagegen drangen ganz andere Berichte an sein Ohr. »Manduchai Khatun«, erzählte ein vorbeiziehender Händler, »hat alle Sippenoberhäupter aufgerufen, bei ihr Klage zu führen, wenn ihnen in den letzten Jahren Gebiete und Vieh von den Männern des Taidschis genommen wurden, die diesem nicht zustanden.«


  »Aber das ist lächerlich«, sagte Issama bestürzt. »Sie kann sagen, was sie will, der Taidschi wird sich gewiss nicht daran halten, wem sie irgendwelche Tiere zuspricht, die nun in seinen Herden weiden.«


  Der Händler warf ihm einen schrägen Blick zu. »Der Taidschi ist aber nicht hier. Er ist fortgezogen, und das macht die Khatun zur alleinigen Quelle des Rechts bei uns Mongolen.«


  »Das tut es keineswegs. Niemand hat etwas in den Oasen zu sagen außer mir– und dem Taidschi, wenn er wieder hier ist«, brüllte Issama.


  »Nur, weil Ihr außer den Oasen kein Land besitzt, das Ihr beanspruchen könnt, heißt das noch lange nicht, dass dies auch auf die Sippen zutrifft, die schon mächtig waren, als Ihr noch dem alten Khan gedient habt«, bemerkte der Händler spitz. »Im Übrigen hat der Taidschi selbst oft genug gesagt, dass er nur dem Khan dient, wie es sich gehört.«


  Das stimmte natürlich, doch jedem sollte klar sein, dass es sich dabei um eine bloße Formalität handelte. Issama konnte nicht fassen, was er da hörte.


  »Ist er denn nicht im Auftrag der Khatun nach Yingchuan gezogen und hat somit ihre Oberhoheit und die von Dayan Khan ausdrücklich anerkannt? So wird es zumindest überall erzählt, und jedermann glaubt es!«


  Das war zu viel. »Nein, das ist er nicht! Das ist alles vollkommen falsch dargestellt. Diese Frau ist eine Lügnerin!«


  »Nicht, soweit es die Sippenoberhäupter angeht, die sich von ihr mehr Herden und Gebiete erhoffen«, sagte der Händler und konnte seine innere Erheiterung kaum noch verbergen, denn die Oasenherrscher waren wegen ihres hohen Wassertributs bei niemandem beliebt.


  Issama konnte nicht in dem Maß vorausplanen, wie Beg-Arslan es vermochte, doch was sich gerade vor seinem geistigen Auge auftürmte, gefiel ihm gar nicht. Bei solchen Ködern, wie es die Abwesenheit des Taidschis und das gleichzeitige Versprechen von mehr Vieh und Land durch Manduchai darstellten, würde kaum ein Sippenoberhaupt nein sagen. Im Gegenteil, sie würden frohgemut ihr Vieh über zwei Täler mehr treiben, als Beg-Arslan es ihnen gestattet hatte, die Khatun preisen, und es würde lange dauern, sie nach Beg-Arslans Rückkehr wieder in ihre Grenzen zu weisen. Es sei denn, er, Issama, tat das jetzt schon. Aber dazu müsste er die Oasen verlassen. Und ohne die Oiraten und ihre Pferde hatte er keinen Rückhalt im Kernland, dafür aber jede Menge ihm nun feindselig gegenüberstehende Sippen, die sich ihre schönen neuen Territorien nicht wieder fortnehmen lassen würden.


  »Ich hoffe, diesem Weib ist klar, dass keiner der Sippenoberhäupter einen Finger für sie rühren wird, wenn sie erst einmal haben, was sie wollen«, murmelte Issama und dachte nicht zum ersten Mal, dass er nie auf Jeke Chabartu hätte hören und nicht Manduchais Kind statt Manduchai selbst hätte töten sollen. Dann sähe die Welt jetzt erheblich einfacher aus. Aber er hatte sich beschwatzen lassen, nicht zuletzt, weil er sich auch an Manduul Khan hatte rächen wollen und wusste, dass der Tod seines Erben für den alten Khan sehr viel schlimmer als der Tod seiner jüngeren Gemahlin war. Erst später war ihm klargeworden, dass Jeke Chabartu nur ihren eigenen Status als Schlüssel zur Macht für den nächsten Khan hatte wiederherstellen wollen. Frauen waren hinterlistig, bis auf seine jetzige, die tat, was er ihr sagte, und viel zu schüchtern war, um Widerworte zu wagen. Er hatte von ihr bereits zwei Kinder, gesunde Kinder, was bewies, dass er ein besserer Mann war als der tote Goldene Prinz, einer, der wusste, wie man die Rute schwang. Manchmal, wenn er mit seinen Männern zusammensaß und zechte, gürtete er seine Lenden und sagte, er müsse nun mit der Mutter von Dayan Khan das Land fruchtbar machen, und das Gelächter war groß. Nicht, dass Schiker den Umstand, dass ihr ältester Sohn nun Khan war, je selbst erwähnte. Sie wusste es besser. Ja, Schiker war eine Frau, wie es sich gehörte, und er hatte sie sich gut erzogen.


  Issama schickte Beg-Arslan Nachricht über den Unsinn, den Manduchai mit den übrigen Sippenoberhäuptern trieb, und von der Lüge, er handle in ihrem Auftrag. Doch es kam keine Antwort, weil die meisten seiner Boten von Leuten der Khatun abgefangen wurden. Allmählich bemerkte er auch, dass er keine Pferde mehr von den Oiraten bekam. Natürlich gab es immer noch die Handelskarawanen, welche westwärts Porzellan, Pelze, Tee, Jade und Lack, ostwärts meist Gold, Edelsteine, vor allem aber Glas transportierten, doch wenn man zu viel Tribut von ihnen verlangte, dann musste er damit rechnen, dass sie im nächsten Jahr ausblieben. Außerdem brachten sie alle möglichen Waren, aber kein Vieh. Tiere erwarteten die Oasenherrscher nicht von den Kaufleuten, sondern von den Steppenstämmen. Issama wurde unruhig und fragte sich, ob er es nicht doch riskieren sollte, die Gobi in Richtung Norden zu durchqueren und seine Macht dort spürbar werden zu lassen. Wenn es ihm gelang, Manduchai zu besiegen, dann wäre endlich mit den törichten Geschichten über die tapfere, kluge Khatun ein Ende, und er, Issama, hätte es nicht mehr nötig, darauf zu warten, ob Beg-Arslan nun siegreich oder erfolglos aus dem Gansu-Korridor zurückkehrte.


  Wenn sie allerdings eines Tages Beg-Arslan besiegte, dann hätte sie ihn von jeder Unterstützung abgeschnitten. Und Issama glaubte nicht, dass sie ihm anbieten würde, ihr zu dienen, wie sie es bei den Oiraten getan hatte. Irgendetwas war zwischen ihr und Jeke Chabartu geschehen, und er war sich nie sicher gewesen, wie viel Jeke Chabartu ihr erzählt hatte. Die meiste Zeit sagte er sich, dass Manduchai nicht wissen konnte, was er getan hatte, sonst hätte sie es sofort gezeigt. Frauen konnten so etwas nicht verbergen. Aber trotzdem war er davon überzeugt, dass sie ihn töten würde, hätte sie ihn je wehrlos vor sich. Voller Ärger erinnerte er sich daran, wie sie es fertiggebracht hatte, seine erste Gemahlin, das ungetreue Weib, und jenen Choros-Krieger als bedauernswerte Helden und ihn selbst als schäbigen Neider aussehen zu lassen, und die Stunde seiner Genugtuung in eine Stunde der Beschämung verwandelt hatte. Manchmal träumte er noch davon, träumte, dass anstelle seiner ersten Gemahlin er selbst Manduchais Klinge in seinem Herzen fand.


  Wie man es drehte und wendete, es gab keine guten Entscheidungen in dieser Lage, doch Issama musste nun rasch diejenige auswählen, welche die geringste Gefahr barg– aber den höchsten Gewinn.


  


  Unter den Generälen, die den größten Ehrgeiz zeigten und nicht einfach damit zufrieden waren, Befehlen zu folgen, sondern Vorschläge zu Veränderungen machten, waren Wan vor allem zwei aufgefallen: Wang Yue und Yu Zi Yun. Wang Yue hatte als junger Adliger begonnen, der Chenghua damit auffiel, dass er es wagte, statt der vorgeschriebenen langen, weiten Ärmel gekürzte Ärmel an seinen Gewändern zu tragen, um, wie er keck verkündete, »meine Hände ordentlich bewegen zu können, um so meinem Kaiser umso besser zu dienen«. Ein paar gemeinsame Jagden später hatte Yue den Posten an der Westgrenze, den er hatte haben wollen, aber im Gegensatz zu den meisten Adligen, die in militärischen Posten in erster Linie gute Einkunftsmöglichkeiten sahen, schickte Wang Yue lange Berichte in die Hauptstadt. Zu lange, was Chenghua betraf.


  »Im Gespräch war er sehr viel unterhaltsamer«, sagte er enttäuscht und überließ es Wan, sie zu lesen. Wang Yue hatte Ideen, und eine davon war, den mongolischen Raubzügen im Grenzgebiet ein für alle Mal dadurch ein Ende zu setzen, dass man wirklich große Karawanen voller Waren und Wächter losschickte, um ganze Scharen der Mongolen anzulocken, und sie dann von den insgeheim wartenden Truppen erledigen ließ. Es war ein guter Einfall, aber in Wans Augen zeigte es auch, dass Wang Yue aufgewachsen war, ohne rechnen zu lernen. Bei einer solchen Strategie würden unausweichlich ein paar fette Karawanen verlorengehen, und außerdem würde man sehr viele Soldaten brauchen, die tagelang versteckt bleiben mussten. Aber was würde aus den dann unbewachten Grenzfestungen werden? Und wenn es sich um zusätzliche Soldaten handelte, wer sollte ihnen den Sold bezahlen? Diese Fragen schickte sie zurück und hörte über Spitzel, dass sich Wang Yue über den »Krämergeist in der Verbotenen Stadt« beschwerte, aber daran arbeitete, seine Vorschläge zu verbessern.


  Der zweite General, der Einfallsreichtum bewies, hatte einen ebenfalls kostspieligen Plan. Yu Zi Yun war der Meinung, dass man ein über fünfhundert Jahre altes Projekt aus der Zeit der Han wiederbeleben und versuchen sollte, die alten Mauerfragmente und alle Grenzposten durch eine gewaltige neue Mauer, vier bis sechs Mann hoch, drei bis fünf Mann breit und mit Türmen, die höher als sieben Mann sein sollten, miteinander zu verbinden. Auf diese Weise würden die Barbaren erst gar nicht in das Reich der Mitte einfallen können, man hätte endlich Ruhe vor ihnen, und wenn sie erst einmal nicht mehr in der Lage wären, gegen das Reich der Mitte Krieg zu führen, dann würden sich die nördlichen Barbaren entweder alle untereinander erschlagen oder anfangen, sich wie wahre Menschen zu benehmen und einen Sprung in ihrer Entwicklung machen.


  »Sie haben einmal unter uns gelebt«, schrieb Yu Zi Yun. »Da muss es doch in ihnen noch Anlagen zur edleren Lebensführung geben.«


  Dieser Vorschlag wäre noch viel kostspieliger als der Wang Yues, wenigstens kurzfristig betrachtet, und da die Versuche des Goldenen Prinzen zwar ärgerlich waren, aber sich auch durch die rechtzeitige Warnung nie zu einer echten Gefahr auswuchsen, maß Wan ihm keine größere Bedeutung bei, bis der Taidschi Beg-Arslan in die Schlaufe des Gelben Flusses einfiel und sie besetzte. Anders als der Goldene Prinz war Beg-Arslan ein geübter Kriegsführer, und sie wusste, dass sie ihn ernst nehmen musste.


  »Wenn es das ist, was uns die Truppenbewegungen an der Grenze eingebracht haben, dann ist Euer Rat nicht viel wert gewesen«, sagte sie zu Murmeltier. Das war kurze Zeit später, nachdem sie ihre Botschaft an Manduchai losgeschickt hatte. Wan rechnete nicht damit, bald von der Mongolin zu hören. Bei ihrer Forderung handelte es sich vor allem um eine Prüfung. Das lang verschollene Siegel in den Händen zu halten wäre gut und würde für Chenghua und sie selbst einen enormen Gesichtsgewinn bedeuten, aber es war nichts, was sie unbedingt brauchte. Was sie wissen wollte, war, ob Manduchai unter allen Umständen bereit war, etwas für die Barbaren so Bedeutsames wie das Siegel für das Murmeltier aufzugeben. Es gab kaum eine bessere Möglichkeit, um herauszufinden, woraus diese Barbarenkönigin gemacht war. Also hatte Wan ihre Botschaft gesandt und nahm Murmeltier sowie den Papierladenbesitzer, bei dem er lebte, in Gewahrsam. Sie warf sie nicht in einen Kerker. Das wäre Verschwendung, denn Murmeltier eignete sich besser für Gespräche als die meisten Hofschranzen, und was er zu sagen hatte, konnte nützlich sein. Aber die Wachen, die sie vor dem Haus des Papierladenbesitzers postierte und den Eunuchen fortan täglich begleiteten, ganz gleich, wohin er ging, machten unmissverständlich klar, dass es ihm nicht mehr freistand, ohne Wans Erlaubnis die Stadt zu verlassen.


  »Im Gegenteil«, gab Murmeltier zurück. »Es wird Euch die Gelegenheit geben, Beg-Arslan endgültig loszuwerden, und das zu einem Zeitpunkt, da er geschwächt ist. Gäbe es Manduchai nicht, dann hätte er sich mit einem doppelt so großen Heer auf den Weg nach Yingchuan gemacht, Krieger, die er jetzt zum Schutz seiner Gebiete dort braucht.«


  »Gäbe es Manduchai nicht, dann wäre er wahrscheinlich erst gar nicht versucht gewesen, sich durch die Eroberung unserer Festungen Ruhm und Ehre zu sichern«, sagte sie spitz.


  »Doch, das wäre er. Er folgt Esens Laufbahn, wie ich es Euch prophezeit habe. Erst Taidschi und dann das Verlangen, sich zu beweisen, indem er in die Fußstapfen Dschingis Khans tritt.«


  »Wie dem auch sein mag, nun ist er jedenfalls diesseits unserer Grenzen und eine Gefahr. Ihr habt Euch gerühmt, die Mongolen besser zu verstehen als irgendeiner unserer Generäle. Wie also begegnen wir dieser Gefahr?«


  »Als mit Zerstückelung bedrohter Gefangener ist mein Einfallsreichtum sehr viel eingeschränkter, als er es wäre, wenn ich mich in Freiheit befände.«


  Sie musste lachen und schlug mit ihrem Fächer nach ihm. Aber sosehr sie es genoss, endlich jemanden zu haben, mit dem sie Wortgefechte führen konnte, so wenig war sie geneigt, im Kern der Sache nachzugeben.


  »Ihr wart es, der in meine Dienste treten wollte, Han Lai«, sagte Wan. »Vergesst das nicht. Niemand hat Euch dazu gezwungen. Ihr wart es auch, der sich mir angepriesen hat, indem er darauf hinwies, dass er Macht über das Herz einer Barbarenkönigin besitzt. Das hätte ich sonst nicht gewusst. In diesem Land sind wir im Kern unseres Wesens Händler, Han Lai, und das wisst Ihr so gut wie ich. Wer sich so anpreist, muss damit rechnen, dass die Ware geprüft wird.«


  Er verbeugte sich vor ihr. »Geprüft, nicht geteilt. Im geteilten Zustand hat niemand etwas von ihr.«


  »Doch. Man ist klüger und weiß, dass sie von Anfang an faul war und einem nie etwas anderes hätte bieten können«, sagte Wan und wurde wieder sachlich. »Wie steht es nun mit einem Ratschlag bezüglich des Taidschis?«


  Er musste ihrer Miene ansehen, dass sie nicht länger gesinnt war zu scherzen.


  »Ich meine es ernst. Er ist schwächer, und Ihr könnt das ausnutzen. Ich weiß auch, wie. Und Ihr habt recht, ich habe selbst mein Leben aufs Spiel gesetzt, nicht zum ersten Mal, um unserem Volk zu dienen. Aber das gilt nicht für meinen Gastgeber, den Papierhändler. Sein Vater war bereits nicht mehr gesund, und nun hat all die Aufregung, sein Haus bewacht und seinen Sohn als Gefangenen zu finden, bei dem alten Mann zu einem frühen Tod geführt. Sein Sohn ist untröstlich. Wenn auch ihm etwas geschieht, dann werde ich mir das nie verzeihen… oder jenen, die dafür verantwortlich sind, und ich hätte nichts mehr zu verlieren.«


  »Wir haben alle etwas zu verlieren, Murmeltier«, sagte Wan ernst. »Wenn es darauf ankommt, ist uns jedes unserer Glieder teuer.«


  Er senkte seinen Blick, bis er auf ihre Füße schaute. Dann holte er tief Luft und sagte: »Und doch, Wan Zhen’er, habt Ihr Euch einst jeden einzelnen Eurer Zehen brechen lassen, weil das Kind, das Ihr wart, darauf vertraute, dass es ohne gebundene Füße kein gutes Leben haben würde.«


  Es traf sie durch all ihre Masken und Hüllen, wie ein Blitzschlag, der ihr die Kleider vom Leib riss und sie nackt zurückließ. Er war ein Mann und, wenn es stimmte, was er ihr erzählt hatte, bäuerlicher Herkunft. Wie konnte er wissen, was es bedeutete, sich als Mädchen die Füße binden zu lassen?


  Als wüsste er, was sie dachte, fügte der Eunuch hinzu: »Ich habe meine Männlichkeit geopfert, um den Feldern zu entkommen und in die Verbotene Stadt zu gelangen. Meint Ihr wirklich, ich wüsste nicht, was es bedeutet, verkrüppelt zu werden für ein höheres Ziel?«


  Du hattest eine Wahl, dachte Wan. Mich hat niemand gefragt, und ganz gewiss nicht meine Eltern. Aber er hatte recht, sie wussten beide, dass sich Schmerzen überleben ließen, selbst wenn sie einen fürs Leben zeichneten. Sie wussten beide, was es hieß, ohnmächtig zu sein und mehr zu wollen. Nun war es an ihr, zu entscheiden, ob sie ihm glaubte, dass er ihr nichts mehr sagen würde, falls sie den Papierhändler nicht gehen ließ und ihn selbst weiter bedrohte. Sie dachte an die Berichte über Beg-Arslans Vordringen, daran, wie Esens im Vergleich winzige Armee die des Kaisers vernichtet und damit ihr Leben für immer verändert hatte. Sie dachte an ihre beiden Generäle mit Vorschlägen, deren Kostspieligkeit im Augenblick eine geringere Rolle spielte als der Umstand, dass es viel zu lange dauern würde, um sie umzusetzen, als dass es noch etwas gegen Beg-Arslan helfen konnte. Sie dachte daran, dass sie sich nicht an die Macht gekämpft hatte, um durch eine falsche Entscheidung das Reich untergehen zu sehen.


  »Wisst Ihr, was ich nie verstanden habe?«, fragte sie plötzlich, um sich Zeit zu geben, über ihre Wahl nachzudenken und ihn durch den Stimmungswechsel zu verunsichern. »Warum die nördlichen Barbaren überhaupt je in der Lage waren, uns zu erobern und zu beherrschen. Wir sind so viele mehr als sie und waren es immer. Sie leben in Zelten und mit ihren Tieren, haben keine Kultur und haben keine Ahnung von Geschichtsschreibung, von Philosophie, von Mathematik oder irgendeiner Art von Wissenschaft, während es kein Land der Welt gibt, das uns in all diesen Gebieten übertrifft. Warum also?«


  »Aber sie haben alles zu gewinnen und nichts zu verlieren, außer ihr Leben, und das bedeutet ihnen erstaunlich wenig«, sagte er leise, »in der unendlichen, steinigen Weite, die sie ihr Land nennen.«


  Während sie noch darüber nachdachte, trat ein Diener ein und überbrachte ihr eine Nachricht, die Wans Augenbrauen in die Höhe klettern ließ.


  »Nun«, sagte sie zu Ma Jing, »wie es aussieht, müssen wir alle noch einmal überdenken, wer was zu verlieren hat. Manduchai ist bereit, Euch auszulösen.«


  


  Feuerstein war mit zehn Pferden und dem Gesandten der Konkubine Wan in die Kaiserliche Stadt geritten. Er hatte sich unterwegs als Pferdehändler im Auftrag der Khatun ausgegeben. Nach der Grenze war es das Siegel des Gesandten, der die beiden vor Nachfragen geschützt hatte.


  »Was macht Ihr nun?«, wollte der Bote wissen, als sie auf dem Platz des Himmlischen Friedens vor der Verbotenen Stadt angelangt waren.


  »Ich werde sie verkaufen, Pferdehändler, der ich bin.«


  »Aber solltet Ihr nicht im Auftrag Eurer Herrin der Dame Wan…«


  »Ihr übergebt den Brief und sagt mir dann die Antwort. Ich verkaufe einstweilen die Pferde. Meint Ihr denn, ich hätte sie diesen ganzen langen Weg mitgenommen, ohne wenigstens ein wenig Gewinn daraus zu schöpfen? Wo Ihr mir doch erzählt habt, dass man hundertzweiundreißig Pfund Tee für ein gutes Pferd bekommt oder einen Ballen hochwertiger Seide und zehn von grober Seide! Was die Khatun nicht weiß, kümmert sie nicht. Nein, ich verkaufe die Pferde, und danach treffen wir uns hier wieder, damit Ihr mir sagt, ob Eure Herrin dem Vorschlag der Khatun für einen Austausch zustimmt oder nicht.«


  Der Gesandte schaute ihn teils belustigt, teils verwirrt an und stimmte zu. Das Verlässlichste an den Menschen im Reich der Mitte war, dass sie einem die Lust auf Handel und Gewinn sofort glaubten. In Wirklichkeit hatte Feuerstein nicht die Absicht, die Pferde gegen Seide oder Tee zu verkaufen. Er brauchte Verbündete, um den Austausch einigermaßen sicher umzusetzen. In der Hauptstadt lebten immer noch viele Nachfahren der Mongolen. Zu einem Pferd nein zu sagen, das konnte aber niemand, der mongolisches Blut in sich hatte. Säßen sie erst einmal auf einem Pferd, dann würden sie aus der Ferne wie Feuerstein aussehen, was für ihn mehr als wichtig war, wenn er fliehen musste. Hauptsächlich aus diesem Grund hatte er die Pferde mitgenommen. Er war fest davon überzeugt, dass die Khatun recht hatte und die Dame Wan auf irgendeine Weise versuchen würde, ihm Ma Jing wieder abzujagen, wenn sie das vermeintliche Siegel erst einmal in Händen hielt. Also brauchte er Ablenkung für ihre Häscher.


  Nach einigem Suchen fand er genügend mongolischstämmige pferdehungrige und abenteuerlustige Männer, um seinen Plan durchzuführen. Am Abend brachte ihm der Gesandte die Zusage der Dame Wan, und noch in der Nacht ritt Feuerstein zu der Stelle außerhalb der Hauptstadt, wo einst die mongolische Gesandtschaft unter Tsorokbai-Temur gelagert hatte, begleitet von seinen Lockvögeln. Die alte Lagerstelle befand sich in einer Ebene, und man sah Neuankömmlinge schon von weitem kommen. Es überraschte ihn nicht, als sich am Morgen, lange vor dem vereinbarten Zeitpunkt in der Abenddämmerung, chinesische Soldaten am Horizont blicken ließen und sich in ein paar ausgetrockneten Bachläufen versteckten, weil sie davon ausgingen, er wäre noch nicht da und würde sie so nicht entdecken. Kurz vor Sonnenuntergang kam wie vereinbart der Gesandte mit einem weiteren Chinesen, der Ma Jing sein musste. Seine Handgelenke waren gefesselt, und man konnte ihm das Unglück schon von weitem an der ganzen Körperhaltung ablesen, doch er war am Leben.


  Vereinbart war, dass Ma Jing ihm bis zur Hälfte entgegenkommen würde, ehe Feuerstein das Jadesiegel brachte. Von der Stelle aus, an der er auf Ma Jing traf, würde er das Siegel mit einer Steinschleuder dem Gesandten zufliegen lassen. Feuerstein war sich der versteckten Soldaten sehr bewusst, als er Schritt für Schritt, zwei Pferde am Zügel, auf den Mann zuging, der ihm entgegenstolperte. Vorerst blieben sie, wo sie waren. Als Feuerstein Ma Jing endlich gegenüberstand, sagte dieser in seiner eigenen Sprache: »Es gibt etwas, das Ihr wissen müsst. Dies ist eine Falle.«


  »Das weiß ich längst«, sagte Feuerstein, nahm seine Schleuder, legte das falsche Siegel ein und schleuderte den Inhalt, jedoch nicht in Richtung des Gesandten, sondern auf die versteckten Soldaten zu. Gleichzeitig rief er, so laut und so klar, wie er das in der Sprache der Soldaten vermochte: »Hier ist der Schatz, den Eure Herrin haben will. Wer ihn ihr bringt, wird reich belohnt!«


  Dann schwang er sich auf sein Pferd, packte Ma Jing vor sich auf den Sattel, da er nicht sicher war, ob der Mann gut genug reiten konnte, das andere Pferd am Zügel. Die Hatz konnte beginnen. Er hatte keine Zeit, um sich umzuschauen und festzustellen, wie lange sich die Soldaten mit dem Siegel aufhielten, ehe sie ihm nachsetzten, aber die fünf Männer, denen er je zwei Pferde gegeben hatte, brachen aus ihrer Deckung, ritten an ihm vorbei und verteilten sich in jede Himmelsrichtung. Alle trugen das gleiche einfache Überkleid wie er, und alle hatten vor sich einen weiteren Mann in chinesischer Tracht liegen. Feuerstein ritt, was das Zeug hielt, aber wenigstens zwei chinesische Soldaten waren hinter ihm. Sie waren ebenfalls beritten, ihre Pferde aber hatten nur die halbe Last zu tragen. Mit einiger Mühe und nur mit einem kurzen Halt gelang es ihm, Ma Jing aufrecht zu zerren und ihm ins Ohr zu brüllen, er solle sich an der Mähne des Pferdes festhalten. Dann griff Feuerstein nach seinem Bogen und den Pfeilen und schoss auf seine Verfolger.


  Er hatte vor seiner Abreise mit einem Mann vor sich auf dem Pferd geübt, als sein Plan feststand. Wie erwartet hatte er auch mit dem ersten Pfeil Erfolg. Es gelang ihm, einen von ihnen am Hals zu treffen, doch der zweite holte auf, um sich dann zurückfallen zu lassen, als Feuerstein erneut seinen Bogen hob. Kein Chinese verfolgte allein einen Mongolen, dessen Fähigkeiten mit dem Bogen er gerade gezeigt bekommen hatte. Sein Leben war ihm lieber. Das gab Feuerstein Zeit, etwas zu verschnaufen, doch erst als er sicher war, dass niemand mehr folgte, hielt er die Pferde an.


  Feuerstein atmete tief aus. Der erste, schwierigste Schritt war gelungen. Der Ewige Blaue Himmel war mit ihm gewesen, und zum ersten Mal seit langer Zeit war er überzeugt, den richtigen Weg gewählt zu haben.


  Dem Chinesen zitterten die Beine, als Feuerstein ihm vom Pferd half, damit er das Ersatzpferd besteigen konnte. Sein Gesicht war angstverzerrt und jünger, als Feuerstein es erwartet hatte, aber das lag wohl daran, dass er einer jener Männer war, denen man die Männlichkeit genommen hatte. Außerdem war er gewiss nicht mehr gewohnt, mit Mongolen zu reiten.


  »Habt Ihr mich nicht gehört?«, fragte er. »Es war eine Falle!«


  »Ja, und ich war darauf vorbereitet«, entgegnete Feuerstein zufrieden. »Nun werde ich Euch zu Manduchai Khatun bringen, Ma Jing, dessen seid gewiss.«


  Sein Gegenüber sah nicht beruhigter oder dankbar, sondern geradezu verzweifelt aus. »Das versuche ich Euch doch die ganze Zeit zu sagen«, brach es aus ihm hervor. »Ich bin nicht Ma Jing! Mein Name lautet Li Dongyang, und bei allen Göttern, mittlerweile wünschte ich oft, ich wäre Ma Jing nie begegnet.«


  


  Die Archive in der Verbotenen Stadt rühmten sich, die gründlichsten der gesamten Welt zu sein. Als Manduchais Botschaft eintraf, hatte Wan einen Beamten beauftragt, nach einer Beschreibung des verlorenen großen Jadesiegels der Kaiser des Reiches der Mitte zu suchen, und nach zwei Tagen war der betreffende Schreiber fündig geworden. Ihr lagen die Beschreibung und eine Zeichnung vor, als ihr Gesandter und der Befehlshaber des Trupps, den sie ihm zur Seite gestellt hatte, zu ihr zurückkehrten und von der gelungenen Flucht des Barbaren berichten mussten. »Doch das Siegel haben wir«, schloss der Gesandte und zog triumphierend ein verdrecktes Stück Jade hervor, das er mit seinem Ärmel hastig blank wischte. Wan warf einen Blick darauf, dann auf die Beschreibung und die Zeichnung aus dem Archiv und wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Die Belustigung gewann schließlich die Oberhand.


  Immerhin, dachte sie, als sich der Gesandte und die Soldaten unter zahllosen Entschuldigungen und Verbeugungen zurückgezogen hatten: Ich wollte wissen, was du für eine Frau bist, Barbarin, und jetzt weiß ich es. Aber ich habe immer noch dein Murmeltier, und damit liegt der Vorteil bei mir, selbst wenn du nicht bereit bist, alles für ihn zu geben.


  
    Kapitel 28

  


  Von allen Launen der Götter, die in seinem Schicksal zum Ausdruck gekommen waren, erschien Ma Jing die am merkwürdigsten, welche ihm den Traum erfüllte, der ihn als jungen Burschen dazu getrieben hatte, sich nach einem vom Kaiser als Helden ausgezeichneten Eunuchen zu benennen. Mehr als zwei Jahrzehnte nach dem Unglück von Tumu war er wieder Teil einer Armee, die gegen die Barbaren zog, und diesmal nicht als einfacher Fußsoldat, sondern als Berater des Generals. Für den Jungen, der er einmal gewesen war, hätte sich kaum etwas Schöneres denken lassen. Dieser Junge hatte so wenig vom Leben gewusst, dass sich Ma Jing im Nachhinein fragte, wie er überhaupt je seinem Dorf entkommen war.


  Und doch: Hatte er sich wirklich so sehr verändert? »Murmeltier oder Ma Jing«, hatte Li Dongyang bitter gesagt, »es ist mir gleich. Wir hätten glücklich sein können. Wir waren glücklich, du, ich und mein Vater. Du hast dem ein Ende gesetzt. Nun ist mein Vater tot, und ich muss mich fragen, ob du je etwas anderes warst als ein Spitzel aus der Verbotenen Stadt.«


  Er hätte Li Dongyang darauf hinweisen können, dass Li Dongyang zunächst begeistert davon gewesen war, die Aufträge der Konkubine des Kaisers zu genießen, und erst dann Ma Jings Geschichten hinterfragte, als die Wachen vor ihrem Haus aufgetaucht waren. Aber das wäre nur ein Ausweichen gewesen, eine Verbiegung der Wahrheit, die in Li Dongyangs Worten lag und die auch Wan ausgesprochen hatte: Ma Jing hatte die Gelegenheit gehabt, sich ein Leben fern der Macht und Gefahr aufzubauen, und er hatte nicht länger als ein paar Monate gezögert, ehe er alles, was erreicht war, wieder aufs Spiel setzte um des gefährlichen Seiltanzes willen, den seine Stellung bei der Konkubine des Kaisers darstellte.


  Wan war auf ihre Weise gefährlicher als alle Mongolen, die er je kennengelernt hatte. Doch es gab auch etwas an ihr, das er verstand. Sie war nicht willkürlich grausam, wenn sich das Gleiche auf andere Art erreichen ließ. Sie hatte ihm angeboten, Li Dongyang an seiner Stelle freizulassen, wenn er dafür zu General Wang Yue in das Grenzland zog und ihm half, Beg-Arslan unschädlich zu machen. Er hatte nicht gefragt, was im Fall einer Weigerung geschähe, denn er konnte sich nicht vorstellen, dass sie ihn nun, da sich erwiesen hatte, dass Manduchai bereit war, alles für ihn zu tun, je würde gehen lassen. So kam wenigstens Li Dongyang frei. Außerdem war Ma Jing durchaus willens, gegen Beg-Arslan alles zu tun, was in seiner Macht lag. Er tat dies nicht nur wegen der lange verschütteten Gefühle für sein eigenes Land, sondern auch, weil er sich Manduchai gegenüber schuldig fühlte. Ganz gleich, was er Wan erzählt hatte, Beg-Arslan war für Manduchai gefährlicher, als er es für das Reich der Mitte sein konnte, und das Seine gegen Beg-Arslan zu tun würde sein Schuldgefühl beiden gegenüber verringern.


  General Wang Yue war nicht begeistert, von der Konkubine des Kaisers einen Berater vorgesetzt zu bekommen, aber er war auch nicht so adelsstolz, dass er nicht zuhören konnte. Außerdem brauchte er jemanden, an dem er seinen häufig nicht zu unterdrückenden Groll über die Mächtigen in der Hauptstadt auslassen konnte.


  »Ich bitte um Verstärkung, und was bekomme ich? Einen Eunuchen. Kann man in der Hauptstadt keine Zahlen mehr lesen? Bei der Zahl der Männer, über die Beg-Arslan verfügt, ist ein Heer von wenigstens einhundertundfünfzigtausend Mann nötig, um ihn zu besiegen. Das sind dreimal so viele Männer, wie mir zur Verfügung stehen, und damit soll ich das Reich der Mitte schützen? Geiz ist es, Geiz und Gier, damit das Geld für mehr Soldaten lieber für die Vergnügungen des Kaisers ausgegeben werden kann!«


  »Herr«, sagte Ma Jing und gab sich einen Ruck. Er hatte lange genug Zeit gehabt, über das nachzugrübeln, was er nun aussprach. »Davon weiß ich nichts. Aber ich weiß etwas darüber, wie die Mongolen in den Krieg ziehen. Beg-Arslan mag mit seinen Kriegern einen Gürtel um Yingchuan gezogen haben, aber seine Versorgungslager liegen innerhalb der Schlaufe, außer Sichtweite der Festung. Mongolen führen nur zwei Ledergefäße mit Milch, etwas kleingeschnittenes Fleisch und getrockneten Quark mit sich, wenn sie mit einem Kampf rechnen. Mehr benötigen sie nicht. Ihr bräuchtet dieses große Heer auch nur für einen direkten Kampf mit Beg-Arslan. Nicht jedoch dafür, seine Lager zu überfallen, wo sich sein Vieh befindet, sein Nachschub und die Frauen und Kinder seiner Krieger. Ihr werdet damit rechnen müssen, dass die Frauen ebenfalls kämpfen, aber sie sind nicht so geübt wie die Männer und durch die Anwesenheit von Tieren und Kindern behindert. Wenn Ihr das gesamte Vieh tötet, dann kann sich Beg-Arslan nicht länger versorgen, denn er wird selbst unter guten Umständen Wochen oder gar Monate brauchen, um Yingchuan einzunehmen, und er kann die Festung nicht mit einem Heer umgehen, um im Land dahinter Beute zu machen, weil er dann zwischen zwei Heere geraten könnte.«


  Wang Yue musterte ihn nachdenklich. »Diese Lager sollen wirklich unbewacht sein?«


  »Er sieht sich als der Eroberer und Euch– uns– als die Verteidiger. Außerdem hat noch nie jemand gewagt, eines seiner Lager anzugreifen, seit er Taidschi geworden ist. Er war zu lange mächtig, Herr, und das in Gebieten, die er in- und auswendig kennt. Ich glaube wirklich nicht, dass er viele Krieger in seinem Lager zurückgelassen hat, nicht, wenn es ihm darum geht, sich als neuer Dschingis Khan zu beweisen.«


  »Kühe zu töten ist nicht unbedingt das, wozu Soldaten ausgebildet werden«, bemerkte Wang Yue. Er sagte es nicht feindselig, sondern im Ton einer sachlichen Feststellung.


  »Schafe, Ziegen, Kamele und Pferde«, verbesserte Ma Jing. »Beg-Arslan wird sich nicht mit Kühen aufgehalten haben, als er seine Lager in die große Flussschlaufe verlegte. Und mitnehmen könnt ihr sie nicht, denn dann wird er uns so lange folgen, bis er sie wieder in Besitz hat. Ihr braucht Phosphor und Schwefel, um sie zu verbrennen, daran solltet Ihr denken.«


  »Es mag sein, dass du recht hast, Eunuch«, entgegnete Wang Yue, »und es mag sein, dass du mir nichts als Unsinn erzählst. Ich werde darüber nachdenken. Und Späher in das Schlaufenland schicken. Wenn sie dort unbewachte Lager finden, dann reden wir weiter.«


  


  Für Beg-Arslan und seine gut dreißigtausend Reiter verlief die Belagerung zunächst durchaus befriedigend, wenn man davon absah, dass er die Festung nicht durch einen raschen Vorstoß hatte einnehmen können, bevor sich die Tore hinter den letzten Menschen und Tieren geschlossen hatten. Aber nach all den kleineren und größeren Kämpfen, die in den letzten Jahren im Grenzland stattgefunden hatten, war es nicht zu erwarten gewesen, dass die Chinesen in ihrer Wachsamkeit so weit nachgelassen hätten. Doch neu war, dass sie alles Gras um die Festung angezündet hatten. Die Chinesen lernten offenbar dazu.


  Er hatte dafür gesorgt, dass niemand mehr nach Yingchuan gelangen konnte, und wusste, dass es nun nur noch eine Frage der Zeit war, bis den Menschen in Yingchuan die Vorräte ausgingen, während er sein Vieh da weiden lassen konnte, wo ausreichend Gras und Wasser zur Verfügung stand. Die wenigen Katapulte, die er dabeihatte, konnten die hohen Mauern nicht wirklich erschüttern, aber er hatte Zeit. Aus der Heimat schickte ihm Issama, sehr selten, aber gelegentlich doch Neuigkeiten, törichtes Geschwätz über Manduchai und irgendwelche Rechtsprechungen, das Beg-Arslan nicht weiter beachtete. Dafür befriedigte es ihn, Leute von den Drei Wachen eintreffen zu sehen. Offenbar waren die Drei Wachen zu dem Schluss gekommen, dass es an der Zeit war, wieder auf mongolischer Seite zu stehen, wenn man den Ruhm ernten konnte, die Festung zu erobern, vor der Dschingis Khan gestorben war.


  Dennoch hatte Beg-Arslan nicht vergessen, dass sie ihm zu Beginn des Jahres einen unbefriedigenden, ergebnislosen Zusammenstoß an einem der Altai-Pässe beschert hatten, und er fand, dass man sie dafür zahlen lassen sollte. Während sie damit beschäftigt waren, ihre Pferde abzusatteln und abzureiben, machte er eine höhnische Bemerkung darüber, wie leicht man sie doch mit Chinesen verwechseln konnte, was wohl daher rührte, dass sie sich nun seit zweihundert Jahren in deren schlechter Gesellschaft befänden.


  »Es ist uns immerhin an jenem Tag gelungen, den großen Beg-Arslan zum Rückzug zu bewegen«, gab ihr Anführer ungerührt zurück. »Daran könnt Ihr sehen, wie gut es für Euch wäre, uns bei Euren Kriegern zu wissen.«


  Beg-Arslan lächelte dünn ob dieser Arroganz, die er ihm auf keinen Fall durchgehen lassen wollte, und lud den Anführer ein, in seiner Jurte mit ihm die Suppe zu teilen, die er gerade getrunken hatte, als der Vortrupp der Drei Wachen eingetroffen war. Auf dem Weg dorthin sagte der Mann vertraulich: »Ich muss zugeben, einer der Gründe, warum ich an jenem Tag gegen Euch kämpfte, war, dass mir mein Weib keine Ruhe ließ. Sie sagte, sie sei das ihrer Schwester schuldig. Eine Frage der Familienehre.«


  Beg-Arslan verstand nicht, wovon die Rede war, und der Mann musste es seiner Miene angesehen haben, denn er sagte etwas kühler: »Ich bin Jamuha, der vermählt ist mit Ischige, der Ziehtochter Manduul Khans. Ihr wart für kurze Zeit mein Schwager.«


  Beg-Arslan hatte bereits einen Plan, um sein Gegenüber zu demütigen, und es schwebte ihm etwas Besseres vor als das ehrliche Eingeständnis, dass es ihn nie gekümmert hatte, an wen Manduul Khan die andere Tochter verheiratet hatte, ob diese Tochter noch lebte oder tot war und was sie davon hielt, dass er ihre widerspenstige Hexe von einer Schwester für deren Unbotmäßigkeit gebührend bestraft hatte.


  »Nun«, sagte er deswegen friedlich, »dann freut es mich umso mehr, Euch an meinem Herdfeuer willkommen zu heißen.«


  In seiner Jurte warteten neben seinen wichtigsten Anführern auch zwei Knechte, die auf den Kessel mit der Suppe achteten. Beg-Arslan trat ein, nahm den Holzteller, aus dem er gegessen hatte, und trank einen Schluck, um zu zeigen, dass die Buttersuppe auf das richtige Maß abgekühlt war. Dann, ehe er, wie es üblich war, seinen Teller an seinen neuen Gast weiterreichte, sagte er beiläufig, dass er die Ehre habe, einen ihm unbekannten Verwandten willkommen zu heißen, und wies auf seine Generäle, um ihm diese vorzustellen. Jamuha drehte sich zu ihnen um. Beg-Arslan schüttete hinter Jamuahs Rücken seine Suppe schnell wieder in den Kessel. Dann nahm er den Schöpflöffel und goss siedend heiße Brühe in den Teller, den er Jamuha weiterreichte, als der sich ihm wieder zuwandte.


  Jamuha nahm sofort einen großen Schluck. Es war eine Wonne, sein Gesicht zu sehen. Essen auszuspeien galt nicht nur als die größtmögliche Beleidigung des Gastgebers, sondern auch als das Unmännlichste, was ein Krieger tun konnte. Zu Zeiten des Urvaters Dschingis Khan wurde ein solches Speien vor einem Gastgeber mit dem Tode bestraft. Dergleichen war zwar nicht mehr üblich, doch wenn Jamuha die Suppe ausspie, dann war Beg-Arslan berechtigt, ihn mit einem gewaltigen Tritt in den Hintern aus seiner Jurte zu befördern. Wenn sein Gast es dagegen vorzog, sich den Mund zu verbrühen, dann würde es lange dauern, bis er wieder sprechen konnte, und inzwischen würden seine ergötzlichen Grimassen allen verraten, dass er litt wie ein kleines Kind. Der ergebnislose Tag am Pass war gerächt, und sein Gesichtsverlust dort, weil er weder die List Önbolods durchschaut noch den Chinesen eine Lektion hatte erteilen können. Beg-Arslan schlug Jamuha auf den Rücken und sagte: »Wohl bekomme es dir, mein Sohn«, womit er sich schon in der Anrede zur Elternfigur und Jamuha zu einem Jungen machte.


  Jamuha blieb gerade lange genug, damit sie alle sicher sein konnten, dass er die Butterbrühe geschluckt hatte. Dann nickte er jedermann zu, selbst Beg-Arslan, obwohl sein Blick eisig war, und verließ die Jurte. Die Männer feixten.


  »Wenn man zu lange mit den Chinesen zusammenlebt, kann man eben weder Hitze noch Kälte mehr ertragen«, sagte Beg-Arslan und grinste. Als ihm wenig später gemeldet wurde, die Leute von den Drei Wachen seien dabei abzuziehen, nachdem sie doch gerade erst gekommen waren, zuckte er mit den Achseln und machte sich nicht die Mühe, seine Jurte zu verlassen. Er brauchte die Sippen nicht und der Spaß mit diesem überheblichen Halbchinesen war es ihm wert gewesen.


  An diesem Tag blieb es ruhig. Beg-Arslans Krieger genossen ihre Mahlzeiten, lösten einander bei der Wache rings um Yingchuan ab und veranstalteten aus schierer Langeweile ein paar Ringkämpfe. Gegen Abend trafen die Späher ein, die Beg-Arslan regelmäßig ausschickte, um rechtzeitig gewarnt zu werden, falls die Chinesen ihrer Feste mit einem weiteren Heer zu Hilfe eilten, doch sie hatten nichts zu melden. Dafür traf in der Nacht ein völlig verdreckter und verzweifelter Junge auf einem Kamel ein. Er stammte aus dem größten Versorgungslager am Roten Salz-See. Was er berichtete, ließ Beg-Arslan seine benommene, leicht trunkene Schläfrigkeit im Nu vergessen.


  »Das kann nicht sein«, sagte er ungläubig. »Das kann einfach nicht sein.«


  »Aber es ist so, Taidschi«, gab der Junge verzweifelt zurück. »Ihr könnt mir beide Augen ausstechen und die Ohren abschneiden, und es ist doch so. Die Chinesen haben unser Lager zerstört. Ein Sandsturm war aufgezogen, so dass wir sie nicht kommen hörten. Und dann hatten sie uns bereits umzingelt. Diejenigen, die versucht haben, über den See zu fliehen, sind ertrunken, weil wir nicht schwimmen können. Als ich es geschafft hatte zu fliehen, da brannten bereits alle Jurten, und sie hatten damit begonnen, jeden zu töten, der ihnen ins Schwert lief. Die Tiere, die Menschen– jeden!«


  Er wollte es immer noch nicht glauben. So kämpften Chinesen nicht. Chinesen waren weichlich. Chinesen hatten nur hin und wieder Glück.


  »Taidschi«, sagte der Wachposten, der den Jungen zu ihm geführt hatte, mit grauem Gesicht, »meine Familie ist dort im Lager.«


  »Dann sind sie tot«, sagte der Junge, hob seine Hand und biss sich in den Handballen, um nicht zu weinen. Nicht nur sie, dachte Beg-Arslan. Auch all mein Vieh, meine Hengste?


  »Der Junge übertreibt«, sagte er laut, weil er verhindern wollte, dass das ganze Lager explodierte, »aber… wir werden nach dem Rechten sehen und eine größere Truppe dort hinschicken.«


  Er gab die nötigen Befehle, doch das kalte Gefühl in seinem Magen wollte nicht weichen. Wenn das Kind nicht übertrieb, dann musste er nicht nur die Belagerung aufheben, was nach all seinen Ankündigungen Schande und einen kaum mehr behebbaren Schaden seines Rufs bedeutete, sondern sich auch mit einer Armee ohne Vorräte und Milchstuten auf den Rückmarsch durch das gesamte Grenzland und einen großen Teil der Gobi machen.


  


  Der Geruch von kaltem Rauch und verbranntem Fleisch war überall, und die Herbstwinde sorgten dafür, dass ihm Ma Jing auch in einiger Entfernung vom Roten Salz-See nicht entkam. Bis auf den Wind und das leise Gemurmel marschierender Männer war es still, doch er bildete sich ein, immer noch die Schreie zu hören, die Schreie, die doch längst verklungen waren.


  Seit den drei Tagen von Tumu hatte er viele Überfälle, Kämpfe, Zusammenstöße und manchmal auch Schlachten erlebt, meist aber nur die Vorbereitungen dazu und das Hinterher, da es seine Aufgabe gewesen war, während jeder Gefahr an Manduchais Seite zu bleiben, solange sie noch ein Kind war. Tod war ihm nichts Neues, weder der Tod von Männern und Frauen noch, gelegentlich, der von Kindern. Aber noch niemals war er es gewesen, der zu diesem Tod geraten hatte, durch dessen Idee jeder der Überfallenen sein Leben verloren hatte. Als er begriff, dass Wang Yues Männer es nicht bei dem Vieh belassen würden und auch nicht dabei, nur diejenigen zu töten, die sich ihnen in den Weg stellten, hatte ein Teil von Ma Jing geschrien, dass er das nicht gewollt habe. Gleichzeitig aber sagte sein Verstand, dass er zu viel gesehen und erlebt hatte, um sich ernsthaft vorzumachen, der General würde sich mit Gefangenen ganz gleich welchen Geschlechts und Alters belasten, nachdem er sich mit einer kleinen Einheit in feindlich besetztes Territorium vorgewagt hatte. Mongolen taten das auch nie. Er war eine der ganz wenigen Ausnahmen gewesen und hatte sich oft genug gefragt, warum? Er mochte den Tod der Leute nicht gewollt haben, doch er hatte, was kommen musste, in Kauf genommen, und etwas anderes zu behaupten hieße, sich selbst zu belügen.


  Wang Yue hatte es lediglich zugelassen, dass einige wenige Kinder des Lagers entkamen. Schließlich war der Hauptzweck des gesamten Unternehmens, Beg-Arslan von Yingchuan zu vertreiben, und je eher dies geschah, desto besser. Es stand zudem zu hoffen, dass Beg-Arslan zunächst nur einen Teil seiner Männer losschicken würde, um die Nachricht vom Verlust seiner Lager zu überprüfen. Deshalb war den chinesischen Soldaten befohlen worden, sich nur so weit zurückzuziehen, dass man sie nicht sehen konnte. Würden die Mongolen tatsächlich in kleineren Einheiten statt als Gesamtarmee auftauchen, würde man die Falle schließen. Es war eine vernünftige Strategie, und Ma Jing wünschte sich, er könnte noch wie vor wenigen Tagen inbrünstig darauf hoffen, dass sie gelang. Aber jetzt war der Geschmack in seinem Mund zu bitter, um überhaupt einer Seite den Sieg zu wünschen. Er wünschte sich, er hätte Tsorokbai-Temur in den späteren Jahren, als sie nicht nur Herr und ehemals gefangener Knecht gewesen waren, gefragt, wie man damit fertig wurde, das Blut Hunderter an den Händen zu haben. Du malst die Vergangenheit anders, als sie war. Selbst in den späteren Jahren wäre eine solche Frage undenkbar gewesen, ermahnte er sich.


  Er versuchte, sich all die guten Gründe für seine Empfehlung aufzuzählen. Die Feste Yingchuan und deren Bewohner waren nun sicher, und Beg-Arslan hätte sie gewiss alle getötet, genau wie Esen es einst getan hatte, als er durch den Überfall auf Städte und Festungen den Kaiser zu sich in die Ebene lockte. Manduchai stand besser da, denn Beg-Arslans Ansehen und Streitmacht waren nun beschädigt. Wenn er seinen Ratschlag nicht gegeben hätte, dann hätte ihn Wan als nutzlosen Lügner betrachtet und bestenfalls in der Hauptstadt als Gefangenen behalten, schlimmstenfalls töten lassen, während es Beg-Arslan vielleicht gelungen wäre, Yingchuan zu erobern, ehe Wang Yue auf eine erfolgreiche Gegenstrategie verfiel.


  Nachdem in dem Lager am Roten Salz-See alles vorbei war, war er über die Leiche eines jungen Mädchens gestolpert, die das Kind Manduchai hätte sein können. Ihm war immer noch übel von diesem Anblick. Die beiden Soldaten, die von Wang Yue mit dem Zählen der Toten beauftragt worden waren, weil er die genaue Zahl für seine Depesche in die Hauptstadt brauchte, hatten dreihundertunddreiundfünfzig gefunden, und Wang Yue hatte erklärt, dass er es bei dreihundertundfünfzig belassen würde, der runderen Zahl willen. Der einzige Grund, warum Ma Jing sich nicht erbrochen hatte, als er das hörte, war sein leerer Magen.


  Der Sturm, unter dessen Schutz sich die chinesischen Truppen dem Roten Salz-See genähert hatten, war längst abgeklungen, doch auch die alltäglichen Herbstwinde brachten so viel Staub mit sich, dass es schwer war, aus weiterer Entfernung noch etwas zu erkennen. Das würde aber für beide Seiten gelten. Die chinesischen Soldaten bezogen ihre Position in einem Felsgewirr, doch in einem vertretbaren Abstand von dem niedergebrannten Lager, so dass sie die Mongolen als Erste sehen würden, und warteten. Ma Jing fiel auf, dass sich niemand mehr die Mühe machte, ihn zu bewachen. Wozu auch? Er wusste nicht, welche Befehle Wang Yue von Wan erhalten hatte, doch jeder Mongole, dem ein Chinese jetzt in die Hände liefe, würde ihn töten. Leichen fleddern wollte er jedoch keinesfalls, um zu neuer Kleidung zu kommen.


  Als es zu dämmern begann, waren immer noch keine Reiter auszumachen. Wolken zogen auf, und es wurde stockdunkel, die Soldaten rückten näher aneinander, um ihre Wärme zu teilen, da es unmöglich war, Lagerfeuer zu entfachen. Der Soldat, der sich neben Ma Jing legte, war ein Bauernjunge aus dem Grenzland, dessen Familie den Hof an Gäubiger verloren und der auf die Armee als Quelle eines besseren Einkommens gehofft hatte; umsonst, wie sich herausstellte. »Die meisten von uns treiben nebenher noch Handel mit den Mongolen, meist Vieh gegen Getreide«, sagte der Junge. »Wie soll man sonst überleben? Ich wünschte, wir hätten wenigstens ein paar von den Schafen behalten können, statt sie zu verbrennen.«


  Und die Menschen?, dachte Ma Jing und wusste, dass er ungerecht war und nur jemanden suchte, mit dem er seine Schuld teilen konnte. Dieser Junge hätte er selbst sein können, wenn er direkt zum Heer statt in die Hauptstadt gegangen wäre.


  »Wenn wir Vieh treiben würden, dann würden uns die Mongolen sofort finden und uns alles wieder abnehmen. Nachdem sie uns in einzelne Teile zerlegt hätten«, entgegnete er so sachlich wie möglich.


  »Da hast du wohl recht, Kamerad. Glaubst du, wir bekommen nur Belobigungen oder mehr? Etwas mehr Reis im Monat, das wäre schön. Dann könnte ich etwas von meinem Anteil an meine Eltern schicken, weil…«


  Weiter kam er nicht. Er stieß einen kleinen, dumpfen Laut aus, während sich eine Hand auf seinen Mund legte. Gleich darauf quoll Blut aus seiner durchschnittenen Kehle, während Ma Jing in dem Gemisch aus Dunkelheit und Staub eine neue Gestalt ausmachte. Ein Mann lag direkt hinter dem getöteten Bauernjungen. Er musste sich an sie beide herangerobbt haben.


  »Du bist Ma Jing, auch Murmeltier genannt?«, flüsterte eine Stimme, die ihm völlig unbekannt war, auf Mongolisch. Für Ma Jing klang sie wie das Gericht, auf das er im Grunde seines Herzens gewartet hatte. Er nickte benommen.


  »Wo befand sich das Lager von Manduul Khan während der meisten Jahre seiner Herrschaft?«, fragte der Unbekannte, was unter den gegebenen Umständen so seltsam war, dass Ma Jing antwortete und, ehe er sich es versah, ebenfalls in mongolischer Sprache.


  »Im Tal der Ewigen Quelle.«


  »Du bist zumindest ein Chinese, der lange genug bei uns gelebt hat, um das zu wissen«, flüsterte der Mann. »Gut. Nun hör mir zu. Du wirst mir folgen, und ich bringe dich erst zu Li Dongyang und dann zu meiner Khatun. Wenn du schreist oder mich auf eine andere Weise verrätst, dann sei sicher, dass ich dich töte.«


  Li Dongyang? Dies musste Manduchais Gesandter sein, der das Siegel gebracht hatte. Ma Jing hatte gehofft, dass dieser mit Li Dongyang die Hauptstadt so schnell wie möglich verlassen würde. Auf den Gedanken, der Mann könne versuchen, ihn zu finden, nachdem er erst einmal entdeckt hatte, dass ihm nicht Ma Jing selbst ausgeliefert worden war, war Ma Jing nicht gekommen. Was für ein Wagnis, was für eine Leistung! Es blieb jedoch keine Zeit, darüber nachzudenken. Wenn man ihn mit der Leiche eines Soldaten und mit einem Mongolen fand, war er tot, und so schuldig er sich auch fühlte, Ma Jing entdeckte nicht zum ersten Mal, dass sein Überlebensdrang noch immer stark war. Er streckte die Hand aus und schloss die Augen des Bauernjungen, dann kroch er auf dem Bauch hinter dem Mongolen her. Die Kälte der Nacht und der von Sand gesättigte Wind ließen ihn mehr als einmal glauben, den Mongolen aus den Augen verloren zu haben, und er fragte sich, ob man ihn am nächsten Morgen unter einer Staubdecke erstarrt finden würde. Dann wieder fürchtete er, aus Versehen im Kreis gekrochen und zu der Truppe General Wang Yues zurückgekehrt zu sein, und erinnerte sich an jede einzelne Geschichte aus seiner Kindheit, in der Geister eine Rolle spielten. Wenn die Toten aus Beg-Arslans Lager ihn bestrafen wollten, dann wäre es ihnen ein Leichtes, ihm einen mongolischen Geist zu schicken, der Ma Jing in den Tod kriechen ließ.


  Immer wieder, wenn solche Gedanken ihn zu überwältigen drohten, konnte er entweder die Fersen oder ein Bein des Mongolen ertasten oder gar sehen, und er kroch weiter. Endlich signalisierte ihm der Mann, dass man sich gefahrlos aufrichten konnte, legte jedoch immer noch den Finger auf die Lippen. Halb stolpernd, halb gehend hastete Ma Jing nun durch die Nacht, wieder eine halbe Ewigkeit lang, bis er durch Staub und das schwache Licht eines abnehmenden Mondes die Umrisse zweier Pferde und eines Mannes ausmachte.


  »Ist dies der Mann, den du mir als Ma Jing bezeichnet hast?«, fragte der Mongole den Wartenden. »Wenn er es nicht ist, dann sage es mir sofort, denn wenn ich nach alldem der Khatun zwei Männer bringe, die ihr alle beide fremd sind, dann werde ich euch zweien bei lebendigem Leib die Haut abziehen.«


  Li Dongyang achtete nicht auf ihn. Als sie sich das letzte Mal gesehen hatten, inmitten hastiger Erklärungen Ma Jings und ungeduldig wartender Soldaten, war Li Dongyang immer noch wütend auf ihn gewesen. Doch jetzt schritt er an dem Mongolen vorbei und schloss Ma Jing in seine Arme. »Murmeltier«, flüsterte er, »ich dachte nicht, dass ich dich noch einmal lebend wiedersehe.«


  Ma Jing war zu aufgewühlt, um zu fragen, was Li Dongyang hier tat, selbst zu froh, ihn lebend und in Freiheit zu sehen, und zu schuldbewusst wegen der vielen Toten, um etwas anderes zu tun, als die Umarmung heftig zu erwidern. Erst danach nahm er sich zusammen und fragte den Mongolen, wer er selbst sei und warum er Li Dongyang in ein Kriegsgebiet mitgenommen habe.


  »Mein Name ist Feuerstein vom Stamm der Oiraten. Ich diene Manduchai Khatun. Und ich hätte diesen Mann nirgendwo hinbringen müssen, wenn du und deine Kaiserin uns nicht betrogen hättet.«


  »Sie ist die Konkubine des Kaisers, nicht die Kaiserin«, sagte Ma Jing unwillkürlich, ehe die Antwort des Mongolen in ihn einsickerte und ihn daran erinnerte, dass es noch mehr Dinge gab, wegen deren er sich schuldig fühlen konnte. Wenn er Wan gegenüber nicht damit geprahlt hätte, wie viel er Manduchai bedeute, dann wäre sie nicht erpresst worden. Um das Siegel selbst tat es ihm nicht leid. Letztendlich hatten die Mongolen kein Recht darauf. Es gehörte dem Reich der Mitte. »Und sie hätte mich niemals gehen lassen, aber ich konnte sie überzeugen, Li Dongyang freizulassen.«


  »Da bin ich mir nicht sicher«, sagte Li Dongyang düster. »Nachdem sie das Siegel hatten, da haben die Soldaten ihr Bestes getan, um mich wieder einzufangen.«


  »Um zu zeigen, dass du wirklich ich bist«, sagte Ma Jing, doch sicher war er sich dessen nicht.


  »Nun, dann ist es gut, dass sie ein falsches Siegel in Händen hält«, bemerkte Feuerstein kurz angebunden.


  »Ein falsches…«


  »Wir können in dieser Dunkelheit nicht so schnell reiten, müssen aber Stunden Vorsprung zwischen uns und den anderen schaffen«, schnitt ihm Feuerstein das Wort ab. Dann sagte er nichts mehr. Ma Jing hatte es auch schon lange aufgegeben herauszufinden, wie Mongolen sich orientierten, selbst wenn es keine Sterne dafür gab. Er versuchte auch nicht mit Li Dongyang oder dem Mongolen zu sprechen. Es gab zu vieles in seinem Inneren, das ihn in die unterschiedlichsten Richtungen riss, und er beschränkte sich darauf, mit Li Dongyang auf einem Pferd zu reiten, das leise Klagen über dessen wunde Schenkel zu hören und die Nacht zu überstehen.


  
    Kapitel 29

  


  Manduchai wartete täglich auf Neuigkeiten von Beg-Arslan, der Dame Wan oder Feuerstein. Von wem sie jedoch zuerst hörte, war Issama. Sein Bote verkündete, Issama Taidschi sei bereit, über die Rückgabe des Schreins von Dschingis Khan zu verhandeln, wenn die Khatun seinen Titel als Taidschi und seine Herrschaft über die Oasen anerkenne.


  »Er muss etwas über Beg-Arslan gehört haben, das uns noch nicht bekannt ist«, sagte Manduchai zu Batu Möngke, weil sie ihn unterrichtete, wenn sie die Zeit dazu hatte, und weil sie entdeckt hatte, dass es ihr leichter fiel, ihre Gedanken zu ordnen, wenn sie diese laut aussprach und in eine einfache Form bringen musste. »Es kann nichts Gutes für Beg-Arslan bedeuten, sonst würde er es nie wagen, diesen Seitenwechsel vorzuschlagen.«


  »Aber wir lassen uns nicht darauf ein, nicht wahr?«, fragte Batu Möngke mit blitzenden Augen. »Er hat meine Mutter gefangen! Warum bietet er nicht an, sie zurückzugeben?«


  »Weil er deine Mutter zu seiner Frau gemacht hat«, entgegnete Manduchai, denn es hatte keinen Sinn, das vor Batu Möngke zu verbergen, der es von den Kriegern ohnehin erfahren würde, wenn er fragte. »Er soll bereits mehrere Kinder von ihr haben.« Ein weiterer Grund war vermutlich, dass es Issama gar nicht in den Sinn kam, jemand könnte Schiker zurückwollen, aber das hinzuzufügen wäre grausam. Manduchai wusste nicht, wie viele Erinnerungen Batu Möngke noch an Schiker hatte; sie bezweifelte, dass es viele sein konnten. Doch je mehr Zeit verging, desto leichter fiel es ihm, Schiker in ihrer Abwesenheit zu einer Mutter zu machen, die ihn lieben würde, wenn sie nur hier wäre; zu einer Heldin, die von einem Schurken gefangen genommen worden war und nur deswegen nicht bei ihm war. Wenn Manduchai ehrlich mit sich war, so musste sie zugeben, dass sie hier zweierlei Maß anlegte. Ma Jing hatte sie nicht im Stich lassen wollen, und sie hatte Feuerstein losgeschickt, um ihn zu retten. Für Schiker dagegen hatte sie niemanden gesandt, obwohl sie Issama bereits für einen Widerling gehalten hatte, ehe sie die Wahrheit über den Tod ihres Kindes erfahren und obwohl Schiker ihr Schicksal nicht gewählt hatte, während Ma Jing mit offenen Augen in das Reich der Mitte zurückgekehrt war. Es gab mehrere Gründe für diese gespaltene Haltung, aber unter den guten und ehrenhaften, wie dem Umstand, dass Ma Jing sie mit erzogen hatte, lag ein selbstsüchtiger, dessen sie sich schämte. Ob Schiker Batu Möngke nun vernachlässigt hatte oder nicht, Schiker war seine leibliche Mutter. Sie würde immer seine Mutter sein. Damit hatte sie Anspruch auf den ersten Platz in seinem Herzen, und nun, da er kein Kind mehr war, dessen sie sich schämte, sondern der Khan, würde Schiker, wäre sie hier, gewiss darauf bestehen, diesen Platz einzunehmen.


  »Ich habe Geschwister?«, fragte Batu Möngke verwirrt. »Mit Issama als Vater?«


  »Es ist nicht gesagt, dass du sie je kennenlernen wirst«, gab Manduchai beruhigend zurück. »Und wenn du es tust, eines Tages, dann mögen sie dich angenehm überraschen. Manchmal sind Menschen, die in Feindschaft zu uns ihr Leben beginnen, später unsere Freunde.«


  »Wie Feuerstein«, sagte Batu Möngke, und sie nickte, obwohl sie an ihre erste Begegnung mit Önbolod hatte denken müssen und mit Jeke Chabartu. Manchmal machte sie der Gedanke daran, was Jeke Chabartu getan hatte, immer noch atemlos vor Hass. Manchmal überwältigte sie die Trauer, denn von dem Moment an, als sie Jeke Chabartu auf ihrer Hochzeitsfeier sah, war sie von ihr beeindruckt gewesen, und ein Teil von ihr hatte, selbst als Jeke Chabartu in ihren Armen gestorben war, gewünscht, es hätte einen anderen Weg gegeben. Was Önbolod betraf, so stellte sie sich vor, wie er nun, da er nicht mehr auf eine Zukunft als ihr Gemahl hoffte, im Nordosten ein Leben führte, in dem sie nur die Khatun und nichts als die Khatun war, die in der Ferne weilte. Ein Leben, das für ihn eine Gemahlin und eine eigene Familie mit einschloss. Gewiss würde es das tun, und sie sollte glücklich für ihn sein, wenn es so war. Einmal hatte sie gehört, wie ihre Krieger von ihr sprachen und sie dabei Manduchai die Weise nannten. Die Frau, die diesen Titel verdiente, war gewiss nicht so selbstsüchtig und kindisch, eifersüchtig zu sein, wenn der Mann, den sie abgewiesen hatte, eine andere heiratete. Sie war es nicht. Sie durfte es einfach nicht sein.


  Manchmal, in der Nacht, lag sie wach und dachte nicht an Abgaben, Truppenbewegungen oder die Verlässlichkeit der unterschiedlichen Sippenführer, die sie mittlerweile als ihre Herrscherin anerkannten. Sie dachte auch nicht daran, ob Batu Möngke nun, da er die Kunst des Reitens gemeistert hatte und kräftig genug war, mit anderen Kindern durch die Gegend zu rennen, sich in größerer oder kleinerer Gefahr befand, sein Leben früh zu verlieren, oder ob sich sein Versprechen, zu einem guten Khan heranzuwachsen, erfüllen würde. Nein, sie stellte sich vor, wie es gewesen wäre, einmal, nur ein einziges Mal, in den Armen eines Mannes zu liegen, den sie begehrte und der sie begehrte, und verwünschte ihren Körper, der sie mit Träumen plagte, die nicht sein durften.


  »Aber Issama wird doch gewiss nie unser Freund«, sagte Batu Möngke, und sie versprach ihm etwas heftiger als nötig, dass sie lieber sterben würde, als Issama Freund zu nennen.


  »Das bedeutet jedoch nicht«, sagte Manduchai, »dass wir nicht ausnützen können, was er uns unabsichtlich verraten hat. Kannst du mir sagen, was das ist?«


  Batu Möngke legte den Kopf schräg. »Beg-Arslan geht es schlecht, und Issama traut sich nicht, uns alleine anzugreifen?«


  Sie umarmte ihn, weil er aufgepasst hatte und mitdachte. »So ist es. Und deswegen müssen wir jetzt handeln. Es wäre nicht gut, Beg-Arslan zu unterschätzen. Wenn man ihm die Zeit dazu gibt, dann wird er sich wieder erholen, neue Anhänger sammeln, und wenn wir ihn lassen, dann plagt er uns noch die nächsten zwanzig Jahre. Aber wenn er tatsächlich so geschwächt ist, dass Issama meint, er könne die Oasen und den Titel Taidschi für sich beanspruchen, ohne Beg-Arslans Rache fürchten zu müssen, aber Issama sich doch nicht so sicher ist, dass er glaubt, diesen Anspruch alleine und ohne unsere Unterstützung durchsetzen zu können– dann ist jetzt der Augenblick gekommen, um Beg-Arslan ein für alle Mal aus dem Weg zu schaffen.«


  »Du solltest ihn zum Bogenwettschießen einladen und besiegen«, sagte Batu Möngke eifrig, denn er war bei aller Frühreife doch noch ein Kind, und Manduchai ermahnte sich, das nicht zu vergessen.


  »Er würde nicht kommen. Ich fürchte, ich werde mir etwas anderes einfallen lassen müssen«, entgegnete sie und verbrachte die nächste Stunde damit, Fragen zu beantworten wie die, warum ein Hase oben zwei und unten einen Zahn hatte, oder ob es umgekehrt sei, und wieso die Schamanen, wenn sie einen Lagerplatz segneten, nicht jedes Mal das Gleiche sagten.


  Einen Tag nach Issamas Boten trafen drei staubige Gestalten ein, die einen sehr langen Weg hinter sich hatten, und sie musste an sich halten, um einem von ihnen nicht um den Hals zu fallen. Sie war kein Kind mehr, und die letzten Monate hatten gezeigt, wie gefährlich es war, die Verwundbarkeit eines Kindes zu behalten, was Ma Jing betraf. Also hörte sie sich zuerst Feuersteins Bericht an, und das erwies sich als gut, denn was er zu sagen hatte, ernüchterte sie, als schütte ihr jemand kaltes Wasser über den Kopf.


  »Ich danke dir«, sagte sie mit tauben Lippen. »Du hast alles getan, was ich erhofft hatte, und noch weit mehr. Feuerstein, wenn du im Dienst Dayan Khans bleiben willst, so wäre ich froh, aber sollte es dein Wunsch sein, zu den Deinen zurückzukehren, so steht dir das frei. In jedem Fall hast du es verdient, dass Lieder von deiner Tapferkeit gesungen werden. Selbst deine Feinde werden zugestehen müssen, dass du der heldenhafteste aller Mongolen bist.«


  Bisher hatte sich die Anzahl derer, die seinen Edelmut auf dem Schlachtfeld bewunderten, und derer, die ihn einen Dummkopf und Verräter nannten, die Waage gehalten, und er wäre kein Mann, wenn dies nicht ein Grund war für seine gelegentliche Niedergeschlagenheit. Manduchai hatte damit gerechnet, dass er ihren waghalsigen Auftrag auch deshalb annehmen würde, aber was sie ihm gerade gesagt hatte, entsprach nur der Wahrheit, und jeder würde es auch so sehen. Nun, da man von seinen neuen Taten erzählen konnte, würden Lieder gesungen werden, und niemand würde mehr auf ihn herabsehen.


  »Wenn Ihr das ebenfalls glaubt«, sagte Feuerstein ernst, »dann hört auf meine Warnung. Das Herz Eures alten Freundes ist nicht das Eure, und ganz gewiss schlägt es nicht für Euer Volk. Als es darauf ankam, da wählte er sein Volk, seinen Freund und sein eigenes Überleben. Diesmal habt Ihr einen Weg gefunden, um weder ihn noch die Eurigen verraten zu müssen, aber jemand wie er wird Euch wieder und wieder in diese Lage bringen. Es wäre besser, dem ein Ende zu machen.«


  »So spricht der Mann, der mir einst bekannte, er würde seinen Freund statt seinen Anführer wählen?«, fragte sie zurück, ohne seine Worte zu bestreiten, und er nickte.


  »Freundschaft ist ein Band, das zu einem doppelten Zopf geflochten wird. Wenn einer der beiden Stränge schadhaft ist und reißt, wenn man ihn belastet, dann taugt er nicht. Das ist schon für unsereiner so. Aber Ihr haltet so viele Stricke in Händen und Bänder und Fäden, und wenn einer davon reißt, an dem Ihr selbst hängt, dann stürzen wir alle.«


  »Ich danke dir für deinen Rat«, sagte sie. Feuerstein hörte die Endgültigkeit in ihrer Stimme, verbeugte sich und ging. Sie winkte Ma Jing zu sich, der bis dahin mit dem Chinesen, den sie nicht kannte, im Hintergrund der Empfangsjurte gewartet hatte. Zum ersten Mal, seit sie sich erinnern konnte, trug er chinesische Tracht. Trotzdem war jeder Zug an ihm ihr so vertraut, dass sie jeden Zoll ihrer Selbstbeherrschung brauchte, um ihm nicht einfach entgegenzurennen wie das Kind, das sie einmal gewesen war.


  »Es tut meinem Herzen wohl, dich zu sehen, lebend und gesund an Körper und Geist«, sagte sie zu ihm. »Aber mein Verstand, Ma Jing, mein Verstand fragt sich dies: Woher wusste die Dame Wan, dass dich zu bedrohen ihr Macht über mich geben würde? Doch nicht nur, weil sie mich einst als Kind in deiner Obhut ein paar Stunden lang gesehen hat, während sie mit ganz anderen Dingen beschäftigt war.«


  Nun, da sie ihn näher betrachtete, entdeckte sie ein paar Falten auf seiner Stirn, eine Furche zwischen seinen Augenbrauen, die ihr neu waren. Vor allem stand eine tiefe Traurigkeit in seinen Augen.


  »Manduchai«, erwiderte er, »du kennst die Antwort. Ich habe es ihr erzählt, um ihr Vertrauen zu gewinnen.«


  Ihre Kehle war wie zugeschnürt, als sie weitersprach. »Dann sage mir noch etwas. Wenn es mein Heer gewesen wäre, das Yingchuan angegriffen hätte, und mein Versorgungslager, nicht das Beg-Arslans, hättest du der Dame Wan und ihren Soldaten den nämlichen Rat erteilt und wären es dann die Angehörigen unserer Sippen, die tot am Roten Salz-See lägen?«


  »Wenn ich in der gleichen Lage gewesen wäre«, sagte Ma Jing, »dann hätte ich denselben Rat erteilt. Manduchai, ich bin kein Held. Manchmal habe ich versucht, wie einer zu handeln, und mir eingebildet, ich wüsste besser als die meisten, was gut für zwei Völker ist. Doch im Grunde wollte ich vor allem immer überleben und fühlen, dass ich nicht umsonst auf dieser Welt war. Du hast mir dieses Gefühl verschafft und dein Vater manchmal. Aber«, und seine Stimme wurde hart, härter, als sie Manduchai je gehört hatte, »du bist nicht meine Tochter. Du bist noch nicht einmal von meinem Blut. Wundert es dich da, dass ich bei der Dame Wan das Gleiche gesucht habe, die zumindest zu meinem Volk gehört?«


  Sie weigerte sich, das zu glauben, was er sagte. »Ich weiß, was du tust«, unterbrach ihn Manduchai. »Du fühlst die Schuld in deinem Herzen und willst mich dazu bringen, dich zu hassen und dich damit zu bestrafen.«


  Er lachte ein bitteres, abgehacktes Lachen, wie sie es ebenfalls noch nie von ihm gehört hatte. »Ich will, dass du aufhörst, ein Kind zu sein, Manduchai. Schau dich an. Da willst du Herrscherin über ein Volk sein und flehst darum, dass dir ein Mann sagt, dass er dich am meisten liebt, ein Mann, der dich nur deswegen aufgezogen hat, weil er ein Gefangener war und dazu gezwungen wurde!«


  »Das ist nicht wahr«, flüsterte sie.


  »Ich bin nicht dein Vater«, sagte Ma Jing. »Ich bin nicht deine Mutter. Deine Mutter hat mir immer misstraut, erinnerst du dich? Sie hat recht gehabt. Ihr wart alle nie mehr als Wilde für mich, Barbaren, denen ich in die Hände gefallen bin. Sich zwischen euch und meinesgleichen zu entscheiden war überhaupt keine Entscheidung. Keine Wahl. Die Dame Wan wusste das. Sie würde sich nie so erniedrigen, wie du das jetzt tust. Sie ist eine Herrscherin, kein kleines Mädchen, das darum bettelt, dass man ihm eine tröstliche Geschichte statt der Wahrheit erzählt!«


  Sie hatte ihn auf Mongolisch angesprochen, doch er hatte ihr immer in Chinesisch geantwortet, und das Gesicht seines Freundes, der, wie es sich gehörte, in einiger Entfernung zurückgeblieben war, doch offenkundig zuhörte, zeigte einen immer verstörteren Gesichtsausdruck. Nach Ma Jings letztem Satz stürzte er vor sie und kniete nieder, auf die chinesische Art, bei der seine Stirn den Boden vor ihren Füßen berührte.


  »Dame Manduchai«, sagte er hastig, »das stimmt alles nicht! Wir haben eine schwere Zeit hinter uns, und sie hat ihn irre gemacht! Er redet im Wahnsinn. Bitte tötet uns nicht dafür.«


  »Das ist es doch, was Barbaren zu tun pflegen«, sagte sie tonlos. »Und Herrscherinnen.«


  Ma Jings steinerne Miene war aufgebrochen, als er die Stimme seines Freundes hörte, und Sorge zeigte sich, die wie Salz in die Wunde träufelte, die er ihr gerade geschlagen hatte. Doch dann wandte er sich ihr wieder zu, und seine Stimme war so bitter und höhnisch wie zuvor.


  »Er kennt mich genauso wenig wie du«, sagte er. »Ich brauchte einen gutmütigen Dummkopf, der mich in der Hauptstadt bei sich wohnen ließ, bis die Dame Wan mich zu sich rief. Das ist alles.«


  »Nein«, sagte Manduchai, und diesmal sprach sie ebenfalls seine Sprache, »nein. Du willst nur nicht, dass ich ihn für das bestrafe, was du getan hast, deswegen stellst du ihn als unwichtig für dich hin. Und von allen Dingen, die du mir gerade gesagt hast, ist die größte Beleidigung, mich für dumm zu halten.«


  »Manduchai…«, begann er, und sie stand auf.


  »Nein«, schnitt sie ihm das Wort ab. »Du bist nicht mein Vater. Du bist nicht meine Mutter. Du sagst, ich kenne dich nicht, aber du bist es, der mich als das Kind sieht, das ich nicht mehr bin. Du denkst, du kannst mich dazu bringen, zu tun, was du willst, als wäre mein Herz eine Pferdegeige, und du müsstest nur an den richtigen Saiten zupfen, um die Noten zu hören, die du brauchst. Ma Jing, ich könnte dir verzeihen, dass du der Dame Wan um ein Haar Einfluss gegeben hast, wo sie keinen Einfluss haben darf. Ich könnte dir verzeihen, dass du dein Volk über meines stellst, denn ich täte an deiner Stelle nichts anderes. Aber dass du mich zu einem Instrument deines Todes machen willst, Ma Jing, und dass du denkst, ich würde andere für das zahlen lassen, was du getan hast, das kann ich dir nicht verzeihen.«


  Er hätte sie zehnmal Barbarin nennen können, und sie wäre überzeugt gewesen, er sage es nur, um sie dazu zu bringen, ihn zu hassen. Aber der besorgte Blick, als sein Freund sich ihr zu Füßen warf, der war nicht gespielt gewesen oder geplant. Was Ma Jing ihr gerade an den Kopf geworfen hatte, waren keine willkürlich gewählten Worte gewesen, ohne jede Wahrheit, nur geschaffen, um sie zu verletzen. Nein, ob er das nun selbst gewusst hatte oder nicht, sie gründeten auf einer Wurzel in seinem Herzen, die zu tief darin steckte, als dass er sie je entfernt hatte. Es gab einen Teil von ihm, der sie als eine Wilde sah, ein gefährliches Wesen, das vor allem gewalttätig war. Als jemand, der weniger ein Mensch war als er selbst.


  »Ich werde dich nicht töten«, sagte sie. »Ich werde dich auch nicht foltern oder verkrüppeln. Aber du hast mein Volk verraten, zweimal, und ich kann dir nicht gestatten, das ein drittes Mal zu tun. Ma Jing, ich verbanne dich von allem Land, in dem die mongolische Sprache gesprochen wird. Es ist mein Land, und es wird dich nicht nähren noch dir Obdach bieten von diesem Tag an. Dein Name soll in meiner Gegenwart nicht mehr genannt werden, und wenn du einst bei deinen Ahnen bist, dann werde ich nicht für dich beten. Das sage ich, Manduchai, Khatun aller Kinder des Ewigen Blauen Himmels. So ist es mein Wille, und so wird es geschehen.«


  


  »Was um alles in der Welt ist in dich gefahren?«, fragte Li Dongyang, als er und Ma Jing der großen Jurte entkommen waren. »Hast du uns beide umbringen wollen? Ich mag nur ein gutmütiger Dummkopf sein, aber ich weiß es besser, als einer Barbarenkönigin an den Kopf zu werfen, wie sehr ich sie verabscheue.«


  »Ich habe gutgemacht, was ich ihr angetan hatte«, gab Ma Jing zurück. In seiner Kindheit hatte man ihm erzählt, dass Pelikane sich manchmal die Kehle aufrissen, um ihre Jungen zu tränken, wenn es sonst keine Flüssigkeit gab. Er hatte es nie beobachten können, doch hier und heute glaubte er, dass es möglich war, denn genauso fühlte er sich.


  »Du musst wahnsinnig sein. Was ich gehört habe, war eine einzige Beschimpfung. Ich glaube, sie hat recht, und du wolltest, dass sie dich umbringt. Und was aus mir dann geworden wäre, kümmert dich nicht. Ich bin ja nur ein nützlicher Dummkopf.«


  »Ich hatte einer Fremden gezeigt, wo sie verwundbar war, und auch noch das Schwert dorthin geführt«, sagte Ma Jing heftig. »Das habe ich getan. Eine Herrscherin darf nicht verwundbar sein, nicht auf dieser Welt. Nun habe ich es wiedergutgemacht. Weder die Dame Wan noch sonst jemand wird sie je wieder mit mir erpressen können. Du warst nie in Gefahr. Du kennst sie nicht. Sie würde dir nie etwas antun.«


  Er hatte gehört, was Feuerstein zu Manduchai gesagt hatte, aber es war nur der letzte Tropfen gewesen, der das Fass in ihm zum Überlaufen gebracht hatte. Um seinen eigenen Tod war es ihm nie gegangen, obwohl Manduchai in einem recht hatte: Nicht nur ihre Unverwundbarkeit, sondern auch seine eigene Bestrafung hatte er gewollt, für die dreihundertunddreiundfünfzig Toten so gut wie für den Umstand, dass er der Dame Wan ein Erpressungsmittel an die Hand gegeben hatte. Er hatte das Kind seines Herzens gerade für immer verloren. Eine schlimmere Bestrafung konnte er sich nicht vorstellen. Ihr wisst, was der Mensch vermag, der ein Kind großzieht, hatte er zu Wan gesagt und hatte es bis zu dieser Stunde doch nicht gewusst. Es war etwas in Manduchais Augen zerbrochen und in Eis wieder geboren worden, während er nicht aufhören konnte zu reden, als wären die verletzenden Aussagen, die doch nur einem Zweck dienen sollten, etwas Wahres, das sich schon sehr lange in ihm aufgestaut hatte. Vielleicht schon in den ersten Nächten seiner Gefangenschaft, als er umgeben war von Menschen, die er nicht verstand und die ihn jederzeit töten konnten, und er damit beauftragt worden war, sich um ein Kind zu kümmern, dem er seine Ängste, seine Ohnmacht und seine Sehnsucht nach Freiheit niemals zeigen durfte.


  Ma Jing hatte lügen wollen, doch es hatte sich gerade genug Wahrheit in seine Worte geschlichen, um ihn noch im Nachhinein zum Zittern zu bringen. Er schaute zu Li Dongyang, dessen Miene eine Mischung aus Bestürzung, Verwirrung und wahrscheinlich auch verdientem Ärger zeigte. »Es tut mir leid, was ich über dich gesagt habe«, fügte er etwas ruhiger hinzu. »Deine Freundschaft war ein großes Geschenk für mich, und auch dich habe ich durch meine Handlungen in Gefahr gebracht.«


  »Freundschaft«, wiederholte Li Dongyang, und zu spät wurde Ma Jing bewusst, dass auch dieses Wort ohne seine Absicht als eine Verkleinerung ihres Verhältnisses und damit als eine Beleidigung verstanden werden konnte.


  »Li Dongyang«, sagte er, »meine Taten haben dich deines Vaters, deines Heims und zeitweise deiner Freiheit beraubt. Unter diesen Umständen wäre es nicht angebracht, von Liebe zu sprechen.«


  Li Dongyang verschränkte seine Arme vor der Brust. »Du bist wirklich ein ausgemachter Narr«, gab er zurück. »Was meinst du, warum ich diesem Barbaren Feuerstein überhaupt gesagt habe, was du mir erzählt hattest, statt so zu tun, als wüsste ich nicht, wohin die Dame Wan dich geschickt hat? Nur so konnten wir dir folgen, denn ich wollte dir persönlich den Hals umdrehen, gewiss, aber vor allem wollte ich dich in Freiheit wissen. Ich konnte ja nicht ahnen, dass du nichts Eiligeres zu tun haben würdest, als zu versuchen, deinen Kopf zu verlieren. Du brauchst jemanden, der auf dich aufpasst, Ma Jing, sonst flehst du den nächsten Räuber an, dir den Hals aufzuschlitzen.«


  »Dann… willst du bei mir bleiben?«, fragte Ma Jing ungläubig.


  »Nun, ich kann nicht in die Hauptstadt zurückkehren«, sagte Li Dongyang sachlich. »Du magst glauben, dass die Dame Wan ihren Soldaten gesagt hat, nur so zu tun, als wollten sie mich wieder einfangen, aber ich traue diesen Schattenspielen nicht und halte mich lieber an Handfestes, und das war ein Haufen bewaffneter Männer, die ihr Bestes gaben, um mich und Feuerstein umzubringen. Also ist mein Papierladen dahin, und mein Vater ist tot. Bei dir bleiben muss ich, damit nicht alles umsonst war, und auch, damit ich jemandem die Schuld daran geben kann, wenn mich der Drang dazu überkommt.«


  Das war keine Liebeserklärung, die denen aus Liedern und Geschichten auch nur im Entferntesten ähnelte, sondern eher der Vorschlag zu einem Pakt, aber in dem aufgewühlten Zustand, in dem Ma Jing sich befand, war gerade diese Sachlichkeit ein Anker, dem er trauen konnte. Wie es schien, sah ihn Li Dongyang nun endlich, wie er war. Daran konnte man sich festhalten.


  »Es gibt nur eine Möglichkeit, einen Freund zu haben, man muss einer sein«, brachte er zum wiederholten Mal einen der Sprüche des Eremiten aus seinem Dorf über die Lippen. »Lass mich dein Freund sein«, fügte er hinzu, doch um seine Rührung zu verbergen, wartete er die Antwort nicht ab. »Wir können nicht hierbleiben«, sagte er langsam. »Du hast die Khatun gehört. Wir müssen uns so schnell wie möglich aus ihrem Herrschaftsbereich entfernen und aus allem Land, das von Mongolen bewohnt wird.«


  Li Dongyang schenkte ihm ein schwaches Lächeln. »Das will ich hoffen. Ich bin ein Papierhersteller, Murmeltier. Was um alles in der Welt sollte ich unter Menschen tun, die immer noch an ihren Pergamenten hängen, wenn sie überhaupt auf den Gedanken kommen, etwas Weicheres als Stein zu benutzen?«


  »Wir können auch nicht in das Reich der Mitte zurückkehren«, sagte Ma Jing warnend. »Ich will es nicht erleben, dass wir uns in einer der südlichen Provinzen niederlassen, und zwei Jahre später läuft uns dort ein Soldat über den Weg, der unter Wang Yue Dienst getan hat.«


  »In Korea gibt es Bücher, die nicht nur mit Holztafeln gedruckt werden, wie wir sie verwenden, sondern mit beweglichen Lettern«, sagte Li Dongyang. »Reisende haben mir davon erzählt. Ich glaube, dort könnte ein Papierhersteller gut gebraucht werden.«


  Ma Jing drehte sich um und schaute zu der großen Jurte, in der längst andere Menschen vorsprachen. Manduchai hatte ihm keine Krieger hinterhergeschickt, um die Befolgung ihres Befehls zu überprüfen, noch war sie ihm selbst gefolgt. Dein Name soll in meiner Gegenwart nicht mehr genannt werden. Er hatte sie verloren, und er konnte sich jetzt sagen, dass es so am besten für sie war. Über zwei Jahrzehnte lang hatte er geglaubt, die Mongolen nicht verstehen zu können. Erst nun, da er im Begriff stand, sie für immer zu verlassen, wusste Ma Jing, dass er sich geirrt hatte. Er verstand sie nur allzu gut, und durch dieses Wissen hatte sich ihm ein Weg gezeigt, wie er die Tochter seines Herzens endgültig von sich befreien konnte. Dass ihm nun trotzdem Hoffnung für eine Zukunft gegeben wurde, war ein unerwartetes Geschenk, dessen er sich würdig erweisen musste.


  »Dann lass uns nach Korea gehen«, sagte er, ergriff Li Dongyangs Arm und wandte der Vergangenheit den Rücken zu.


  


  Manduchai wurde gemeldet, dass »die Chinesen«, die sie verbannt hatte, das Lager verlassen hatten. Sie sagte nichts weiter dazu. Was sie empfand, war zu viel, um es in Worte zu packen, und um es hinauszuschreien, war sie nicht nur zu hochgestellt, sondern auch zu alt. Ein kleines Mädchen, das darum bettelt, dass man ihm eine tröstliche Geschichte erzählt, dachte sie, und erstickte in sich jeden Impuls, auch nur zu fragen, ob Ma Jing ein Packtier mit sich genommen hatte.


  Dafür ließ sie Feuerstein erneut zu sich rufen. »Heute Abend«, sagte sie, »wird zu deinen Ehren ein Fest gegeben werden. Du kannst dir unter den Hengsten fünf wählen, die dein sind, gleich was du entscheidest, und was du noch von dem Gold besitzt, das ich dir für das Reich der Mitte mitgegeben habe, es sei dein. Doch dies sind dringende Zeiten, und deswegen wüsste ich gerne, ob du schon weißt, ob du bleibst oder uns verlässt.«


  »Bei den Hengsten sollten Söhne Eurer Pferde dabei sein«, sagte er prompt, was ihr verriet, dass er schon länger über seine Belohnung nachgedacht hatte. »Ich will, dass sie genauso schnell sind wie die Euren, wenn wir erneut in den Kampf ziehen. Denn darum geht es doch, nicht wahr? Ihr habt eine weitere Aufgabe für mich.«


  »Das klingt so, als ob du dir eine weitere Aufgabe wünschst«, entgegnete sie ruhig, und seine Mundwinkel zuckten.


  »Es tut nur gut, am Herdfeuer zu sitzen, wenn man den ganzen Tag mit der Herde unterwegs war«, sagte er und zitierte dabei eines der ältesten Sprichwörter. Dann wurde er wieder ernst. »Wünscht Ihr, dass ich den Verbannten zurück ins Reich der Mitte bringe?«


  »Nein«, sagte sie und zwang ihre Stimme zu ebenmäßiger Kühle. »Wohin er auch immer seine Schritte lenkt, es betrifft mich nicht länger. Aber es ist wahr, dass ich einen weiteren Auftrag für dich habe, Feuerstein, und dass er dich zurückführen wird, woher du gerade erst gekommen bist, um etwas für mich zu überbringen. Kein falsches Siegel diesmal, sondern eine Botschaft an meine Ziehtochter Ischige, die Gemahlin des Anführers der Drei Wachen.«


  Nachdem sie Feuerstein seine Aufgabe geschildert hatte, ihm erneut jede Handlungsfreiheit dafür übertrug, gab sie ihren Mägden Befehle für das Fest und hörte danach noch einige Bittsteller an, ehe sie sich ihren Bogen und zwei volle Köcher nahm und zur Übungsstelle lief, wo die Zielscheiben bereits zur Seite gestellt worden waren. »Wir dachten, Ihr kommt heute nicht mehr«, sagte einer der Männer entschuldigend, »sonst hätten wir auf Euch gewartet.«


  »Es ist gut, dass ihr es nicht getan habt«, gab sie zurück, »denn ich war sehr beschäftigt, doch jetzt möchte ich noch die Sicherheit meiner Hand und meines Auges erproben.«


  »Aber Khatun, es dämmert bald, und…«


  »Jetzt«, sagte sie fest, und er gehorchte. Manduchai wies ihn an, die Zielscheibe etwas weiter zurückzustellen, als das bei einer ersten Übung üblich war. Sie brauchte eine Entschuldigung, falls ihre Pfeile nicht trafen, denn auf dem Weg hierher hatte sie festgestellt, dass ihre Hände zitterten. Leer, befahl sie sich. Mach deinen Kopf leer, mach dein Herz leer. Es gibt nur das Ziel. Sie hob den Bogen zunächst gegen den Himmel, um Tengri zu grüßen, dann ließ sie den Pfeil auf die Zielscheibe weisen und löste ihre Finger von der Sehne. Der Pfeil flog, und die Leere in ihr war in Gefahr, sich mit etwas anderem als dem Ziel zu füllen, also spannte sie den Bogen sofort wieder und schoss, ehe der erste Pfeil sein Ziel erreicht hatte.


  Manduchai merkte erst, wie viele Pfeile sie verschossen hatte, als sie in ihrem zweiten Köcher keinen einzigen mehr fand. Außerdem räusperte sich neben ihr ein Junge.


  »Manduchai«, sagte Batu Möngke, »es soll doch ein Fest geben heute Abend. Ohne uns dürfen die Leute nicht anfangen.«


  Sie hatte ihn nicht bemerkt, als er gekommen war. Manduchai ließ den Bogen sinken, und er ergriff ihre Finger und rieb sie. Erst jetzt wurde sie sich bewusst, dass sie schmerzten, obwohl ihre Haut von klein auf gegen Bogensehnen abgehärtet worden war.


  »Mir verbietest du so viele hintereinander«, sagte Batu Möngke mit leisem Vorwurf. Sie wollte sagen, dass er noch ein Kind war, aber gerade heute brachte sie es nicht über sich, irgendjemanden ein Kind zu nennen. Er war auch nicht alleine; eine ganze Reihe Krieger stand bei ihm.


  »Wir haben den Khan geholt«, erläuterte einer, »damit er Euch sieht, denn heute ist der Ewige Blaue Himmel selbst mit Euch, Khatun.«


  In der Dämmerung stand die Zielscheibe, und ihre einhundertundzwanzig Pfeile staken so eng beieinander, dass einige von ihnen von späteren gespalten worden waren.


  »Ich habe um seinen Segen gebeten«, sagte Manduchai, obwohl das eine Lüge war, »denn wir werden wieder in den Krieg ziehen.«


  
    Kapitel 30

  


  Manduchai entschied sich dagegen, mit all ihren Leuten nach Süwesten in Richtung des Grenzlandes zu ziehen. Das hätte größere Vorbereitungen notwendig gemacht, und sie wollte nicht eilen, wenn rechtzeitiges Fortgehen den gleichen Zweck erzielte. Mit einer kleineren Einheit war sie außerdem beweglicher und schneller, und sie wollte den neuen Verbündeten nicht so schnell schon bedingungslos vertrauen, wenn sie ihnen den Rücken zuwandte. Sie hinterließ ihren Vetter und das Oberhaupt der Tumed-Sippe als ihre Stellvertreter und mit ihnen einen Teil des Heeres. Es waren hauptsächlich Krieger der Chakar-Sippe, die sie und Batu Möngke Dayan Khan auf ihrem Weg begleiteten, da die Chakar alte Bande zu den Drei Wachen hatten. Auf die Drei Wachen kam es nun auch an. Sie musste Beg-Arslan abfangen, ehe er die Gelegenheit hatte, die Oasen zu erreichen und sich dort Verstärkung zu holen, denn darauf, dass Issama lange gegen ihn aushielt, gab sie nicht einen Vogelschiss. Gewiss, Beg-Arslans Krieger würden erschöpft und ausgehungert sein, weil auch sie nicht aus dem Land, durch das sie zogen, leben konnten, ganz zu schweigen davon, dass sie einen Teil ihrer Familien und viel von ihrem Ansehen verloren hatten. Aber das machte sie umso gefährlicher, denn es würde ihnen den Mut der Verzweiflung geben, wenn sie angegriffen wurden. Also brauchte sie die Krieger der Drei Wachen, um erfolgreich gegen das Heer Beg-Arslans zu bestehen und es so von zwei Seiten in die Zange zu nehmen.


  Sie konnte nicht auf Feuersteins Rückkehr und damit die Antwort Ischiges und ihres Gemahls warten, sonst wäre der einmalige Vorteil, den ihr Beg-Arslans jetziger Zustand verschaffte, vielleicht für immer verloren. Sie musste darauf vertrauen, dass er sie unterwegs fand, obwohl man die Steppe tagelang durchziehen konnte, ohne einer anderen Menschenseele zu begegnen. Sie hatten ein paar mögliche Treffpunkte vereinbart, ehe er losritt, doch ansonsten musste sie auf ihr Glück vertrauen.


  


  Für Beg-Arslan war der Rückzug von Yingchuan eine der bittersten Erlebnisse seines Lebens. Er war sich aber durchaus bewusst, dass es noch schlimmer kommen konnte. Schließlich zog verwundetes Wild immer Aasgeier an, und so plante er voraus. Auf Issamas Bündnistreue gab er nicht viel, aber der Mann musste wissen, dass er von Manduchai nichts Gutes zu erwarten hatte, wenn Beg-Arslan erst einmal nicht mehr ihre Aufmerksamkeit beanspruchte. Außerdem hoffte er, dass Manduchai ihre Erfolge zu Kopf gestiegen waren. Sie hatte ihn einmal überlistet, aber nun würde er ihr zeigen, dass auch ein gealterter Meister der Kriegskunst immer noch ein Meister war. Er schickte Issama genaue Befehle, verbunden mit der freundlichen Erinnerung, dass ein Verrat Issama trotzdem keinen Vorteil bei Manduchai einbringen würde, von Beg-Arslan dagegen den sicheren Tod. Der Bote kehrte mit der Nachricht zurück, Issama beschwöre seine Treue und habe der Khatun genau jene Nachricht gesandt, die Beg-Arslan ihm befohlen hatte.


  »Ausgezeichnet«, sagte Beg-Arslan und fühlte sich ein wenig besser, auch wenn über seinem Heer eine schwarze Wolke des Grams und des Zornes hing. Manduchai würde dem Köder nicht widerstehen können, da war er sich sicher. Er selbst an ihrer Stelle würde nicht anders handeln. Sie würde ihm entgegenkommen in der Absicht, ihn ein für alle Mal zu vernichten, und würde sich stattdessen selbst in einer Falle wiederfinden, mit ihm auf der einen und Issama auf der anderen Seite. Das würde zwar die gewaltige Schande, vor Yingchuan versagt und ausgerechnet von Chinesen übertrumpft worden zu sein, nicht wieder wettmachen, aber es würde Beg-Arslan von einem Mühlstein um seinen Hals befreien und dem unverschämten Weib endlich ein Ende bereiten.


  Er plante auch nicht mehr, sie zu seiner neuen Gemahlin zu machen. Er wollte sie einfach tot sehen.


  Irgendwo zu lagern, um auf weitere Nachrichten zu warten, kam für ihn nicht in Frage. Abgesehen von allem anderen, lebten seine Männer jetzt schon von der wenigen Pferdemilch der Stuten, die ihnen noch geblieben waren, von Wild und Steppenmäusen. Die Mäuse würden bald unauffindbar sein, der Winter stand an. Einmal hatten sie Glück, weil sie von den Hirten einer Jurte mit einer kleinen Herde Schafe zu spät bemerkt wurden, aber für ein Heer von der Größe des seinen genügte die daraus resultierende Beute bei weitem nicht. Sie folgten mittlerweile jedem Schafskot, den sie entdeckten, wodurch sie aber so breit gefächert wie möglich reiten mussten, damit ihnen keine weiteren Glücksfälle dieser Art entgingen, und hielten im Übrigen auf die Oasen zu, von denen aus Issama hoffentlich bereits loszog, um die Falle zuschnappen zu lassen.


  Eines Mittags lief ihm ein Hirte über den Weg, der immerhin eine kleine Herde Ziegen bei sich hatte, ein weiterer Glücksfall. Der Mann flehte, ihn zu verschonen; er sei krank, wie auch sein Weib und Kind, und ohne die Ziegen würde er verhungern.


  »Besser du als ich und meine Leute«, murrte Beg-Arslan. Aber er dachte sich, dass der Mann vielleicht wusste, wo man weitere Tiere finden konnte, und eher davon sprechen würde, wenn er die Hoffnung hatte zu überleben. Also erklärte er, als Dank für die Ziegen würde er dem Hirten von dem Reiswein geben, der ihm noch verblieben war; gewiss würde das dem Mann auch bei seiner Krankheit helfen. Beg-Arslan hatte Karawanen das chinesische Getränk abgenommen und auch die kleine Silberflasche, in der es sich befand. Selbst in seiner Erschöpfung bemerkte er, dass der Hirte die Flasche anstarrte, als habe er noch nie Silber gesehen oder Reiswein getrunken, was nur allzu wahrscheinlich war. Wenn Beg-Arslan noch im Besitz all seiner Vorräte gewesen wäre, dann hätte er sich jetzt damit belustigt, den Reiswein selbst zu trinken und den Hirten zu zwingen, seinen eigenen Urin zu saufen, aber so musste er dieses Späßchen auf ein andermal verschieben.


  Der Hirte trank den Wein, sehr vorsichtig, und Beg-Arslan lachte. »Es ist kein Gift«, sagte er. »Auch wenn die Chinesen es gemacht haben. Und den Mund kannst du dir damit auch nicht verbrennen.«


  Der Hirte zuckte zusammen, als habe er genau dies erwartet, und Beg-Arslan sagte sich, dass sich sein Spaß mit Jamuha bereits herumgesprochen haben musste. Immerhin befanden sie sich noch im Grenzgebiet zu den Drei Wachen. »Danke Euch, Herr«, sagte der Hirte demütig, nachdem er getrunken hatte. »Mein armer Körper kann die Wärme gut gebrauchen.«


  »Sind deine paar Ziegen die einzigen Tiere hier, die noch im Freien herumlaufen?«, fragte Beg-Arslan, denn er hatte dem Mann nicht aus Großzügigkeit geholfen.


  »Herr, bitte, ich brauche die Ziegen…«


  »Wir brauchen sie dringender. Aber wenn es in dieser Gegend noch andere Herden gibt, dann werde ich dich als Knecht behalten und überleben lassen.«


  Nach noch etwas mehr Gewimmer erklärte sich der Hirte bereit, ein paar von Beg-Arslans Kriegern zu der Herde einiger Nachbarn zu führen, kaum einen halben Tagesritt entfernt, und Beg-Arslan gab seiner Leibwache ein Zeichen, dem Hirten zu folgen. Nachdem der Tag verging und sich Beg-Arslans Leute nicht bei ihm zurückmeldeten, wurde er unruhig. Außerdem entdeckte er, dass der Hirte sein silbernes Fläschchen mitgenommen haben musste, was bedeutete, dass der Mann nicht längst so verängstigt gewesen war, wie er getan hatte. Der einfache Hirte, der sich nicht vor einem Kriegsherrn fürchtete, war noch nicht geboren. Also ein Narr oder tollkühn oder ein Hirte, der gar kein Hirte war, sondern ein Mann des Feindes. Wieder dachte Beg-Arslan daran, dass der Hirte von der Geschichte mit Jamuha gehört haben musste. Wenn es sich bei dem Mann in Wirklichkeit um einen Krieger der Drei Wachen handelte, dann war das die Erklärung.


  Das gefiel ihm nicht. Das gefiel ihm ganz und gar nicht. Beg-Arslan erteilte den Befehl, dass seine Einheiten die breitgefächerte Formation aufgeben und wieder zu einem Heer um ihn herum werden sollten, doch das würde dauern, waren sie doch über große Entfernungen auseinandergezogen. Seine dafür ausgeschickten Boten kamen nicht weit, sie machten kehrt und meldeten ihm, dass sich von drei Seiten Reiter näherten.


  »Wessen Banner tragen sie?«, fragte Beg-Arslan und musste sich beherrschen, um seine keuchenden Boten nicht von ihren Pferden zu zerren und zu schütteln. Wie sich herausstellte, handelte es sich bei den Kriegern in ihrem Rücken eindeutig um die Drei Wachen, während eine der Gruppen vor ihnen zu weit entfernt war, um irgendwelche Banner auszumachen. Die andere ritt unter dem der Bordschin-Sippe.


  »Aber nicht unter denen Dschingis Khans«, sagte Beg-Arslan erbost. »Die habe ich.«


  Er überlegte. Wenn er Glück hatte, handelte es sich bei dem dritten Heer um Issama und seine Leute, was bedeutete, dass sich Manduchai zwischen ihnen beiden befand. Aber er hatte nicht damit gerechnet, dass die Drei Wachen eingreifen würden, und sie waren die Gruppe, die ihn als erste erreichen würde. Wer hätte ahnen können, dass dieser Jamuha so kleinlich war, ihm einen Spaß unter Männern übelzunehmen? Er glaubte nicht, dass es ihm gelingen würde, seine eigenen Krieger rechtzeitig zusammenzuziehen, ehe Manduchai ihn erreichte; ganz gewiss nicht, ehe die Drei Wachen es taten.


  Letztendlich kam es auf Issama an. Wenn Issama auch nur ein Zehntel von dem darstellte, wofür er sich selbst hielt, würde er ebenfalls Kundschafter vorausgeschickt haben und bald die neue Lage erfassen. Sollte Issama Manduchai sofort angreifen, dann würde er Beg-Arslan die Gelegenheit geben, mit den Drei Wachen fertig zu werden, auch mit einem auseinandergezogenen Heer, mit dem er vielleicht noch leichter eine Zange bilden konnte. Nur die Boten mussten jetzt losreiten, um das Heer zusammenzuziehen. Doch seine sonst dafür vorgesehenen Leute waren fast alle dem Hirten gefolgt. Er hatte kaum noch jemanden, der seine Befehle weitergeben konnte, und seine Generäle waren nicht erzogen, eigenständig zu handeln, das hatte er ihnen ausgetrieben. Und Issama hatte sich auf einen Kampf zweier Heere gegen eines vorbereitet, nicht auf das von vieren miteinander. Das mochte ihn verwirren. Oder es konnte ihm manches klarwerden: Beg-Arslan traute es Issama durchaus zu, seine Leute zurückzuhalten und abzuwarten, welche Seite eher den Eindruck machte, zu gewinnen.


  »Herr, was sind Eure Befehle?«, fragte sein letzter Späher, dessen flackernder Blick zeigte, dass auch er sich des Ernstes der Lage bewusst war. Beg-Arslan befeuchtete sich die Lippen. »Versammeln und warten«, entschied er. »Wenn Issama Manduchai angreift, dann schlagen wir zu. Wenn nicht– dann ziehen wir uns zurück.«


  »Verzeiht, Herr, aber wohin sollen wir uns zurückziehen?«


  Beg-Arslan versetzte ihm einen Schlag ins Gesicht, weil der Mann ihn dazu zwang, es offen auszusprechen. »Dann fliehen wir eben!«


  


  Als Manduchai Truppen in ihrem Rücken gemeldet wurden, wusste sie, dass sie einen Fehler gemacht hatte, nicht auch an diese Möglichkeit zu denken. Ein Fehler, der sie unter Umständen alles kosten konnte. »Machen wir kehrt«, fragte einer ihrer Generäle, »und greifen zuerst Issama an?«


  Manduchai warf einen Blick auf die kleine Gruppe, die mit und um Batu Möngke ritt und die Aufgabe hatte, ihn in der Nähe des Schlachtfelds zu bewachen. Wenn er hörte, dass Issama einer der Gegner war, würde er wollen, dass sie ihn angriff. Sie musste darauf vertrauen, dass seine Leibwache in diesem Fall keine Angst davor hatte, den Befehlen des kleinen Khan zuwiderzuhandeln und sich nach den ihren zu richten. Ihn und seine Leibwächter jetzt noch zur Gänze fortzuschicken würde sie zu sehr der Gefahr aussetzen, von einem versprengten Teil von Beg-Arslans oder Issamas Truppen aufgegriffen zu werden. Ihre Strategie war darauf angelegt, ihr Heer mit dem Bewusstsein zu ermutigen, dass ihre Khatun und ihr Khan sich den gleichen Gefahren aussetzten, aber nun zeigte sich auch eine Schattenseite davon.


  »Nein«, sagte sie. »Wir haben den Drei Wachen versprochen, die Zange zu schließen, wenn sie Beg-Arslan als Erste angreifen, und wenn wir alle jetzt kehrtmachen, werden wir nicht mehr dazu in der Lage sein. Wenn wir ihm außerdem die Möglichkeit geben, sich zu sammeln, ist er uns zahlenmäßig überlegen. Wir sind nur eine kleine Truppe, das können wir nicht riskieren.«


  »Aber wenn Issama…«


  »Ich werde eine Botschaft zu Issama schicken«, sagte Manduchai. Wieder schaute sie zu Batu Möngke. Erneut ein Kind an Issama zu verlieren, direkt oder indirekt, das durfte nicht sein. Unter keinen Umständen. Sie konnte das leichte, viel zu leichte Gewicht ihres toten Sohnes in ihren Armen immer noch fühlen. Manchmal fragte sie sich, ob der Geist des Kindes ihr grollte, weil sie Issamas Blut noch nicht vergossen hatte. Sie hatte es als nächsten Schritt geplant, wenn Beg-Arslan als die größere Gefahr erst aus dem Weg geräumt war, denn persönliche Rache musste hinter dem zurückstehen, was wichtiger für die Einheit des Volkes war. Aber sie hatte es sich oft genug vorgestellt, bis in alle Einzelheiten.


  Sie dachte daran, wie Batu Möngke an diesem Morgen ohne jede Beschwerden und voll Vertrauen, dass sie ihn zu einem weiteren Sieg führen würde, auf sein Pferd gestiegen war. Wie tapfer er gewesen war, jeden Tag gegen Angst und Schmerzen zu kämpfen, bis sein Körper die Vernachlässigungen seiner frühen Kindheit überwunden hatte; wie er immer noch manchmal schlecht träumte und doch seine kleine Hand, ohne zu zögern, in die ihre gelegt hatte, um mit ihr vor dem Schrein der Ersten Königin zu stehen. Kein Tropfen ihres Blutes floss in ihm, und doch liebte er sie und glaubte an sie. Er hatte ihr die Möglichkeit verschafft zu herrschen. Es mochte sehr wohl sein, dass die Treue vieler Krieger inzwischen ihr galt, Manduchai, nicht nur einem beliebigen Oberhaupt namens Khatun. Es mochte sein, dass im Fall seines Todes ihr immer noch viele folgen würden und dass sie durch eine Ehe mit Önbolod den Rest gewinnen konnte. Manduchai legte all diese Möglichkeiten in eine Waagschale, und einen toten Jungen, der ihr sein Herz gegeben hatte, dazu; einen Jungen, der ihr Erbe sein sollte und die Zukunft ihres Volkes.


  Nein, dachte sie. Nein.


  »Dies ist meine Botschaft an Issama«, sagte Manduchai, und die Worte brannten wie Säure in ihrem Mund. Sie wünschte sich, sie könnte jedes einzelne ausspeien und ungesagt im Steppensand vergraben. »Wenn er sich jetzt zurückzieht mit all seinen Kriegern, dann soll Friede zwischen uns und den Oasen sein, bis er diesen Frieden bricht. Dafür hat er mein Wort. Aber wenn auch nur einer seiner Krieger für Beg-Arslan Schwert und Bogen ergreift, dann wird Issama diesen Tag nicht überleben. Auch dafür hat er mein Wort. Selbst wenn Beg-Arslan siegreich sein sollte, werde ich nicht ruhen, bis Issama tot an einem Baum in der Steppe hängt. Sag ihm das.«


  »Soll ich auf seine Antwort warten?«


  »Nein«, sagte Manduchai. »Er hat zu wenige Krieger, um sicher zu sein, ungeschoren davonzukommen. Deshalb muss er mir seine Antwort mit Taten, nicht mit Worten geben. Wir werden sehen.«


  


  Beg-Arslans Leute waren bereits in erste Gefechte mit den Männern der Drei Wachen verwickelt, als ihm gemeldet wurde, dass Manduchais Truppen mit unverminderter Geschwindigkeit auf ihn zuhielten.


  »Und Issama?«, brüllte Beg-Arslan.


  »Issamas Männer sind zum Stehen gekommen und bewegen sich nicht mehr weiter in unsere Richtung.«


  Du verräterischer kleiner Hund, dachte Beg-Arslan. Unter anderen Umständen wäre es für ihn die größte Beleidigung gewesen, dass Issama offenbar Manduchais Rache für furchteinflößender als die Beg-Arslans hielt, aber mittlerweile war alles, was er spürte, der Drang zu überleben. Irgendwann, irgendwie würde er sich rächen. Aber nicht heute, wie es schien. Es wäre Selbstmord, sich zwischen zwei Heeren aufreiben zu lassen, nachdem er nie und nimmer seine Männer mehr um sich versammeln konnte. Schnell legte er seinen Helm ab, der von einem Schmied nicht nur aus Stahl, sondern auch mit Verzierungen aus purem Gold gefertigt worden war, und befahl einem seiner Männer, ihm dafür dessen eigenen Helm zu geben, den eines einfachen Kriegers.


  »Du wirst meinen Helm tragen«, sagte Beg-Arslan, »und die Banner Dschingis Khans. Sei dir der Ehre bewusst.«


  In den Augen des Mannes stand die Erkenntnis der Ursache dieses Tausches geschrieben, und nackte Angst. Er mochte nur ein einfacher Krieger sein, doch es war ihm klar, dass Beg-Arslan ihn als Lockvogel losschickte, um selbst unerkannt fliehen zu können.


  »Du weißt, wie ich Ungehorsam zu belohnen pflege«, sagte Beg-Arslan beinahe freundlich, und der Mann schluckte, nickte und setzte sich den Helm auf. Seine Hand, die den Stab mit den neun Pferdeschwänzen aus der Hand der letzten zwei Leibwachen Beg-Arslans ergriff, zitterte, diesmal nicht aus Ehrfurcht vor diesem Heiligtum.


  »Dann auf mit dir in den Kampf«, sagte Beg-Arslan und trieb sein Pferd, als wären sie Boten, in die einzige Richtung, in der kein Heer am Horizont zu sehen war. Er kam etwa eine Stunde weit, dann hörte er Hufe hinter sich und sah, dass ihn und seine zwei Leibwächter eine Gruppe Krieger der Drei Wachen mit ihren ausgeruhten Pferden eingeholt hatte. Geführt wurden sie von einer Frau, die ihm sehr vage bekannt vorkam, ohne dass er ihr einen Namen hätte geben können. Es war nicht Manduchai, aber sie trug Helm, Armschutz und den metallbesetzten Lederpanzer eines Anführers.


  »Ja«, sagte sie. »Dies ist der wahre Beg-Arslan.«


  »Und wer, bei allen Göttern, bist du? Sind alle Frauen plötzlich wahnsinnig geworden und bilden sich ein, Khutulun spielen zu müssen?«


  »Ich«, sagte sie eisig, »bin Ischige von der Bordschin-Sippe. Du hast meine Schwester getötet und meinen Mann verkrüppelt, Beg-Arslan. Und dafür werde ich Salz auf den Boden streuen, auf dem du jetzt stirbst.«


  Es war das Letzte, was er verstand, ehe ihre Krieger sich auf ihn stürzten.


  


  Manduchai hatte Ischige als Mädchen in Erinnerung, das oft scherzte und mehr darauf bedacht war, einen guten und hochgestellten Gemahl zu finden, als sich andere Gedanken um die Zukunft zu machen. In den Jahren, seit sie einander zum letzten Mal gesehen hatten, war sie nicht nur reifer geworden, sondern auch grimmiger. An der Frau, die nach dem Ende der Schlacht zu ihr kam, war nichts Mädchenhaftes mehr, und um ihren Mund lag ein Zug eiserner Entschlossenheit. In Erinnerung daran, wie rasch ihre eigene Ehe sie verändert hatte, war Manduchai nicht wirklich überrascht, aber es löste ein eigenartiges Gemisch aus Stolz und Bedauern in ihr aus. Früher hatte sie sich oft genug gewünscht, dass Ischige etwas vernünftiger wäre und ihr mehr zur Seite stand. Nun, als es wirklich darauf ankam, hatte Ischige ihr mehr als geholfen, doch Manduchai konnte nur hoffen, dass ihr Leben sie nicht gänzlich das Lachen hatte verlernen lassen. In den Rüstungen war es schwer, einander zu umarmen, daher umfassten sie nur die Unterarme der jeweils anderen.


  »Der Mörder meiner Schwester ist tot«, sagte Ischige, »die Schmach meines Gatten gesühnt, und die Witwe meines Vaters herrscht unumschränkt über das Land.«


  »Fast unumschränkt«, entgegnete Manduchai, »doch das tut jetzt nichts zur Sache. Tochter Ischige, du hast deiner Schwester und deinem Gatten Genugtuung verschafft und mir selbst zur Seite gestanden, als eine davon in Gefahr war. Du hast mir und dem Khan einen unschätzbaren Dienst erwiesen.«


  »Unschätzbar?«, fragte Ischige, und ein wenig von dem alten Schalk kehrte in ihre Augen zurück. »Aber liebe Ziehmutter, man erzählt sich, dass du inzwischen über die Pferde des Westens verfügst. Ich hoffe doch, dass wir ein paar davon abbekommen.«


  Manduchai lachte, und metallbesetzte Lederpanzer oder nicht, sie schlossen sich in die Arme.


  »Komm«, sagte sie. »Du sollst Dayan Khan kennenlernen, dessen Herrschaft du gerade gesichert hast.«


  Aber als Manduchai Batu Möngke und seine Leibwache erreichte, fand sie ihn wütend und enttäuscht vor.


  »Sag es ihr«, wies er den Krieger an, der ihm am nächsten stand. »Sag der Khatun, was du mir gerade erzählt hast.«


  Der Krieger räusperte sich verlegen. »Manduchai Khatun, wir haben eine Botschaft erhalten… von Issama Taidschi.«


  »Issama hat keinen Anspruch auf diesen Titel«, sagte Manduchai sofort und wusste doch, dass dies das Geringste der Erklärungen war, die sie gleich abgeben musste.


  »Issama«, verbesserte sich der Krieger, »lässt ausrichten, dass, da er nun der Waffenbruder seines Stiefsohnes, des Dayan Khans und beider Freundschaft gesichert ist, einer gemeinsamen Siegesfeier nichts im Weg stünde.«


  »Du hast es mir versprochen!«, brach es aus Batu Möngke heraus. »Du hast mir versprochen, dass dieser Mann niemals unser Verbündeter wird!«


  Manduchais erster Impuls war es, ihn zur Seite zu ziehen, aber wenn die Männer glaubten, dass sie mit dem Khan stritt, Kind oder nicht, dass sie beide uneins waren, dann würde es nicht lange dauern, bis der erste Ehrgeizling auftauchte, der heimlich versuchen würde, Batu Möngke gegen sie zu beeinflussen.


  »Mein Khan«, sagte sie daher laut, »er ist auch jetzt nicht unser Verbündeter. Aber ich versprach ihm Frieden, falls er sich aus der Schlacht heraushält, das ist wahr. Wenn ich es nicht getan hätte, und er hätte an Beg-Arslans Seite gekämpft, dann wäre es möglich…«


  Dass wir beide hier nicht stünden, du und ich, wollte sie fortfahren, doch sie besann sich gerade noch rechtzeitig eines Besseren. Wenn sie so etwas sagte, dann würde sie damit öffentlich nahelegen, nur Issamas wegen die Schlacht gewonnen zu haben. Nicht auszudenken, welche weiteren Vorteile Issama daraus zöge. Also sagte sie stattdessen: »…dass Beg-Arslan die Zeit gehabt hätte, sein Heer zu ordnen, oder entkommen wäre, statt von der Prinzessin Ischige hier, Ischige Gundschi, zur Rechenschaft gezogen zu werden. Mein Khan, noch viele Männer hätten in weiteren Schlachten ihr Leben verloren. Stattdessen starb Beg-Arslan. Ich musste mich entscheiden, wo der größte Vorteil für unser Volk lag.«


  »Aber du hast es versprochen«, flüsterte er. Seine Unterlippe zitterte, und sie war sich schmerzlich bewusst, wie jung er bei aller Frühreife noch war. Sie verlangte so viel von ihm, und es tat ihr weh zu wissen, dass sie noch mehr verlangen würde. Doch er war am Leben, und das war ihr in diesem Moment das Wichtigste.


  »Es tut mir leid, mein Khan«, sagte sie leise. »Ein Herrscher kann nicht immer entscheiden, wonach das Herz ihn drängt. Vielleicht hättet Ihr, wenn Ihr älter wäret, einen besseren Weg gefunden. Ich vermochte es nicht.«


  Er schaute zu Boden. Als er wieder zu ihr aufblickte, lag zwar immer noch Verletzung, doch auch das Vertrauen in seinem Blick, das er ihr entgegenbrachte.


  »Aber gewonnen haben wir?«


  »Es war ein großer Sieg«, entgegnete Manduchai, »und Ihr seid nun wahrhaft Khan des Ganzen. Dayan Khan.«


  »Dann werden wir den Sieg feiern«, sagte er, »ohne Issama. Du«, fügte er hinzu, an den Krieger gewandt, und Manduchai verwies es ihm nicht, »sollst ihm sagen, ich will ihn nicht sehen.«


  Erst später, als sie beide allein waren und sie ihn zu Bett brachte, weil Ssaichai bei ihrem Neugeborenen geblieben war, zeigte sich, dass er die Angelegenheit mitnichten auf sich beruhen lassen wollte. Inzwischen wusste er nur genug von Pflichten, um nicht vor anderen mit ihr zu streiten.


  »Willst du Issama überhaupt besiegen, Manduchai?«


  »Selbstverständlich will ich das«, sagte sie bestürzt. »Wie kannst du das fragen?«


  Eine höhnische kleine Stimme in ihrem Inneren erwiderte ihr, dass er mit einiger Berechtigung vermuten konnte, dass sie ihn nicht mit seiner Mutter teilen wollte, was nach einer Niederlage Issamas der Fall sein würde. Doch Batu Möngke lagen solche Berechnungen zum Glück noch fern.


  »Weil dir alles gelingt, was du willst«, gab er stattdessen mit einer Überzeugung zurück, die ihr ins Herz schnitt. Seit sie ihn an den Hof Manduul Khans geholt hatte, musste er in ihr eine Wundertäterin gesehen haben. Sie erinnerte sich noch, wie sie geglaubt hatte, ihre Eltern seien allmächtig. Ihre Eltern… und ihr Murmeltier. Dann hatte sie die Demütigung ihres Vaters durch den Kaiser erlebt, und was ihre kindischen Vorstellungen von Ma Jing betraf, so waren die letzten Gefühle der Liebe erst vor kurzem in den Staub getrampelt worden, weil sie erneut ihrem Verstand folgen musste, nicht ihrem Herzen. An Önbolod wollte sie in diesem Zusammenhang überhaupt nicht denken.


  »Nicht alles«, murmelte sie und strich ihm über das Haar. »Oh, Batu Möngke, wäre ich nicht die Khatun und hätte nie eine einzige Schlacht geschlagen, so hätte ich doch jeden Grund, Issama den Tod zu wünschen. Ihm Frieden anzubieten war eines der schwersten Dinge, die ich je tun musste. Wenn ich dir verrate, weswegen, versprichst du dann, es niemandem weiterzuerzählen?«


  Er versprach es. Seine Augen glänzten dunkel in dem schwachen Licht, das von dem Herdfeuer ausging, das noch immer brannte, denn die Nächte waren mittlerweile sehr kalt.


  »Issama hat meinen Sohn getötet«, wisperte Manduchai, und als sie es aussprach, lösten sich die Tränen in ihr, obwohl eine Mutter nie vor ihrem Kind weinen durfte. Doch sie war keine Mutter mehr, und ihre letzten Tränen waren sehr, sehr lange her. »Er tat es im Auftrag einer Frau, die schon längst tot ist, aber er tat es, und wenn er dafür tausend Tode stirbt, so sind es immer noch zu wenige.«


  Sie spürte Batu Möngkes Hand auf ihrer Wange, der Feuchtigkeit nachtastend.


  »Es tut mir leid«, sagte er hilflos, wie sie es am Nachmittag getan hatte, und sie schüttelte den Kopf. »Nur einem muss es noch leidtun. Aber du bist am Leben, Batu Möngke, und ich bin am Leben, und das Land ist beinahe geeint.«


  »Es wird noch ganz eins werden«, sagte er, wohl, um sie zu trösten, und sie befahl sich, endlich mit dem Weinen aufzuhören. Es war Verschwendung von Flüssigkeit und durfte nicht sein. Aber seit Feuerstein Ma Jing zu ihr gebracht hatte, hatte die Anspannung in ihr nicht nachgelassen, bis jetzt. Es war, als hätte die Hand des Jungen die Sehne zerschnitten, die den Bogen zusammenhielt.


  »Das wird es«, sagte Manduchai heiser, und endlich gelang es ihr, ein wenig leichter zu atmen. Beg-Arslan war Vergangenheit. Er war tot, und selbst wenn Issama noch lebte und sich in den Oasen breitmachte, so war er doch niemand, der sich nicht ausschalten ließ. Ihr gerade geschlossener Frieden war nur so lange begrenzt, wie er selbst ihn nicht brach. Issama jedoch war gierig. Irgendwann würde er der Lust auf Raubzüge außerhalb seines Territoriums nicht mehr widerstehen können, und dann hatte sie ihn. Rache wurde doch am süßesten kalt genossen, und ihre Zeit würde kommen.


  Beg-Arslan war tot. Ganz gleich, wie Issama sich nannte, es gab keinen Taidschi mehr. Es gab nur noch sie beide: Manduchai Khatun und Dayan Khan.


  Nun war es an ihr, sich dessen als würdig zu erweisen.
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    Wan schaute in den Spiegel, und was sie dort sah, war eine Frau von zweiundfünfzig Jahren. Ihre Schminke war sorgfältig verteilt, nicht übertrieben, denn sie konnte sich noch gut erinnern, wie ihr dies bei ihrer Mutter missfallen hatte. Ihre Haut unter der Schminke wies um die Augen, an der Stirn und um die Mundwinkel feine Fältchen auf. Es machte sie nicht hässlich, aber sie war auch nie eine überwältigende Schönheit gewesen, sonst hätte man sie gar nicht erst als Kinderfrau eingestellt. Und an der grundsätzlichen Wahrheit ließ sich nichts leugnen, auch wenn manches Jahr wie ein Wimpernschlag für sie verflogen war: Sie blieb zweiundfünfzig Jahre alt. Ihre monatlichen Blutungen hatten aufgehört, vor ein paar Jahren schon, doch gestern, als sie miteinander zu Abend aßen, hatte es der Kaiser zum ersten Mal angesprochen.


    »Ich brauche einen Nachfolger«, hatte er gesagt, »und es ist leider so, dass du mir keinen mehr schenken wirst.«


    Obwohl sie ihre Dienerinnen, die ihnen aufgetischt hatten, gut behandelte, wusste Wan, dass diese Äußerung in der Verbotenen Stadt die Runde machen würde, noch ehe sich die Sonne wieder hob. Es war das Zeichen, auf das alle gewartet hatten, die schon seit Jahren nach einer Schwachstelle in ihrer Rüstung suchten. Der Zeitpunkt hätte nicht schlechter gewählt sein können. Sie war gerade dabei, den Kaiser zu überreden, die Gelder für Yu Zi Yun und Wang Yue zu verlängern. Beide waren damit beauftragt worden, Yu Zi Yuns Plan, alle Grenzfestungen miteinander zu verbinden, durchzuführen und das gewaltige Bauprojekt von zwei Seiten anzugehen. Wan hoffte, ihre Rivalität würde sie dazu inspirieren, miteinander zu wetteifern, was die Geschwindigkeit des Mauerbaus und die Mäßigung der Kosten betraf. Bisher hatte sich diese Hoffnung erfüllt, zumal die beiden Generäle gut vorankamen, aber die Strecke war so gewaltig, und die alten Mauerbauten der Han, die bereits einmal eine Verbindung der Grenzposten versucht hatten, waren so heruntergekommen, dass sie noch Jahre benötigen würden, bis ein Ende in Sicht war.


    »Vielleicht sollten wir den Mauerbau ruhen lassen«, hatte mehr als ein Minister vorgeschlagen.


    »Und auf den nächsten Einfall der Barbaren warten? Minister, sie haben nun fast ein Jahrzehnt Zeit gehabt, sich am Frieden zu versuchen, wieder ihr Vieh aufzuziehen und neue Krieger auszubilden. Und der junge Khan mit dem anmaßenden Namen wird allmählich ein Mann. Könnt Ihr Euch nicht erinnern, wie frühere Barbaren-Prinzen ihre gerade erreichte Männlichkeit gefeiert haben?«


    »Aber wir haben doch den Goldenen Prinzen seinerzeit auch ohne große Mauer abgewehrt.«


    »Der Goldene Prinz«, hatte Wan ungeduldig erklärt, denn je älter sie wurde, desto weniger war sie geneigt, dummen Untergebenen höflich zu antworten, »war ein junger Narr ohne große Erfahrung. Der sogenannte Dayan Khan hat Schlachten beobachtet, seit er ein Kind war, und von einer Frau gelernt, der es gelungen ist, die Barbaren zu einigen, zum ersten Mal, seit wir sie aus unserem Land vertrieben haben. Außerdem geht es nicht nur um diesen einen Fall. Wir müssen die Barbaren für weitere Generationen abwehren. Schließlich wird keiner von uns jünger.«


    Der Satz klang ihr jetzt bitter in den Ohren, während sie in den Spiegel starrte und ihre eigene Sterblichkeit erahnte. Seit sie die Mauer bauen ließ, war auch den Ehrgeizigen bei Hof gut beizukommen gewesen. Es hatte weniger Intrigen gegen sie gegeben, weil man in unruhigen Zeiten auf bewährte Kräfte setzte. Jeder, den sie auch nur im Entferntesten verdächtigte, er könne ernsthaft ihre Position gefährden, erhielt eine Aufgabe innerhalb des ungeheuren Bauunternehmens und konnte kaum protestieren, ohne als Feigling zu gelten, der die Mongolen ins Reich lassen wollte. Die uralte Angst vor den Mongolen schützte Wan, aber sie wusste, dass sie sich nicht endlos darauf verlassen durfte. Sie konnte es sich nicht leisten, zu brüten und in sich zu gehen, wenn ihre Feinde gewiss schon mit langgehegten Plänen gegen sie ans Werk gingen. Dem Kaiser hatte sie auf seine Feststellung bezüglich eines Nachfolgers erwidert, leider sei dies wahr, doch würde sie sich natürlich für ihn über jeden Sohn einer anderen Konkubine freuen.


    »Kurtisanen«, hatte der Kaiser sachlich erwidert, »bekommen keine Kinder.«


    Sie musste nun also mit einer ganzen Reihe hochwohlgeborener dummer Gänse und vielleicht auch ein paar kluger Ausnahmen rechnen, die durch sein Bett spazieren und Kinder bekommen würden. Ein paar von ihnen ließen sich gewiss einschüchtern und davon abhalten, sich gegen Wan zu stellen, aber der Mehrzahl würde bewusst sein, dass Wan durch ihr Alter und durch die Jahre der Gewohnheit gleich zwei Nachteile ihnen gegenüber hatte. Dagegen konnte sie nur setzen, dass ebendiese Jahre den Kaiser immer noch an sie banden und dass sie sich auf so unterschiedliche Weise für ihn unentbehrlich gemacht hatte, bis hin zur Verwaltung der Wirtschaft und der Sicherheit des Landes, dass eine Neigung für eine junge, hübsche Frau daher kaum eine Rolle spielte.


    So hoffte sie wenigstens. Sie musste es hoffen.


    Abwesend fragte sich Wan, ob Manduchai gerade ähnliche Überlegungen anstellte. Manduchai war jetzt so alt, wie Wan gewesen war, als Chenghua den Drachenthron bestiegen hatte: dreiunddreißig Jahre. Seit Beg-Arslans Niederlage und Tod hatte es niemand unter den Mongolen mehr gewagt, ernsthaft ihre Autorität herauszufordern. Aber nun, da der Junge allmählich erwachsen wurde, musste sie auch damit rechnen, dass ihre Feinde die Gunst der Stunde nutzten. Ein erwachsener Dayan Khan benötigte Manduchai nicht länger, um beschützt zu werden, und da er selbst die richtige Abstammung hatte, brauchte er sie auch nicht als Gemahlin, um sich zu legitimieren. Er konnte sie morgen verstoßen und wäre immer noch Herrscher der Barbaren.


    Sie versuchte, sich an das kleine Mädchen zu erinnern, aber die Gesichtszüge waren längst verschwommen und in so vielen anderen Erinnerungen verschwunden, die sich ihr damals als wichtiger und bedeutsamer eingeprägt hatten. Es war eigenartig, dass der einzige Mensch, der genau verstehen konnte, was jetzt in Wan vorging, eine Barbarenkönigin war, die sie nur einmal in ihrem Leben gesehen hatte. Ihre Feindin, denn Wan konnte sich keine Rührseligkeiten leisten, selbst wenn die Götter es gefügt hatten, dass ihrer beider Leben auf eigenartig ähnlichen Pfaden nebeneinander verliefen. Wan glaubte an das, was sie zu den Ministern gesagt hatte. Die nördlichen Barbaren hatten nun Zeit gehabt, sich wieder an ihre Einheit zu gewöhnen und über die Verluste hinwegzukommen, die ihnen ihr immerwährender Streit untereinander zugefügt hatte. Aber die Sucht nach Kampf, der Traum ihres Urvaters Dschingis, den sie höher ehrten als alle Götter, der steckte ihnen immer noch in den Gliedern, und so würden sie nun ihre Augen wieder auf das Reich der Mitte richten, wie sie es durch alle Generationen hin getan hatten.


    Der Mauerbau war ein wichtiges Abwehrmittel, doch Wan wusste, dass man sich nie auf nur eine Strategie verlassen durfte, und sie hatte deswegen jetzt auch Kanonen in fast allen Festungen, nicht nur in der Hauptstadt. Dass die Mauer half, die Steuer fließen zu lassen, denn Angst brachte immer alle Bürger hinter die Regierung und Unzufriedene zum Schweigen, das war für sie ein fast genauso wichtiger Grund für den Auftrag gewesen. Dass es ihr persönlich ebenfalls nutzte, da die Eunuchen und mächtige Minister etwas hatten, womit sie sich mehr beschäftigten als mit Intrigen gegen die ungeliebte Konkubine des Kaisers, war ein nicht zu verachtender Nebeneffekt. Die Einheit der Mongolen stellte jedoch den Kern der Gefahr dar. Also musste diese Einheit wieder zerstört werden, zumal das ohne große Kosten zu erreichen war. Sie dachte an das, was ihre Mathematiker zu sagen pflegten: Mit einem festen Punkt und dem richtigen Winkel als Ansatz könne man die Welt aus den Angeln heben. Ihre eigenen Sorgen und Befürchtungen zeigten Wan den vielversprechendsten aller Ansatzpunkte. Man musste einen Weg finden, Manduchai und Dayan Khan gegeneinander auszuspielen.


    


    Als man ihm meldete, Önbolod nähere sich dem Lager und würde bald zu seinem jährlichen Besuch eintreffen, war Batu Möngke Dayan Khan gerade dabei, sich erklären zu lassen, wie man die Pferdegeige spielte. Er war von Natur aus neugierig und liebte es, Gesängen genauso wie Instrumenten zuzuhören, aber wie sich herausstellte, hatte er nicht das geringste Talent dazu, ihnen selbst wohlklingende Töne zu entlocken.


    »Es sind nur zwei Saiten«, sagte er und lachte. »Wie können meine Finger so ungelenk sein?«


    »Ihr seid zu glücklich, mein Khan«, entgegnete der Musiker. »Die Pferdegeige ist ein Instrument der Sehnsucht und des Verlustes. Es heißt, der Sternenprinz und sein geflügeltes Ross seien in der Nacht vom Himmel zur Erde geritten, um die Geliebte aufzusuchen, bis Feinde die Flügel hinter den Hufen des Pferdes abschnitten, so dass der Prinz und sein Pferd, schon halb zurück in den Lüften, in eine trostlose Wüste abstürzten und nicht zu ihrem Stern zurückkehren konnten. Die Geliebte und sein Stern waren zu weit entfernt, als dass der Prinz sie je wieder hätte erreichen können, und das Pferd durch den Sturz tot, so dass der Prinz es beklagte und sogar um das Pferd weinte. Seine Tränen verwandelten es in das Instrument, das wir heute als Morin-khuur kennen: Der Kopf des treuen Pferdes schmückte den oberen Teil, die Sehnen bildeten die Saiten, Mähnen und Schweifhaar bespannten den Bogen. Der Prinz wurde zum wandernden Barden, und seine Klagen um das Pferd, den Stern und die Geliebte bewegten die Menschen so sehr, dass sie ihm das Instrument nachbauten. Doch nur, wer wie er leidet, kann ihm gleich bewegende Lieder entlocken. Der Prinz hatte alles verloren. Und Ihr, mein Khan? Ihr habt Eure treuen Untertanen, Ihr habt das Land, das der Ewige Blaue Himmel beschirmt, und Ihr habt Manduchai die Weise, die Khatun, an Eurer Seite. So bleibt Euch kein Wunsch, und daher könnt Ihr nicht spielen.«


    »Wenn Unglück und unerfüllte Wünsche notwendig sind, um gute Musik hervorzubringen«, entgegnete Batu Möngke schlagfertig, »dann hast du mir gerade einen Grund gegeben, warum wir Fürsten Musiker nie so entlohnen sollten, wie sie es erträumen, mein Freund. Wie kann ich so grausam sein, dir deine Kunst zu rauben?«


    Da der Barde nicht viel älter als Batu Möngke selbst war, nahm er die Bemerkung, wie sie gemeint war, als Scherz und Herausforderung, nicht als Drohung, und entgegnete, dass Musiker auch von der Großzügigkeit zu Liedern inspiriert würden. Batu Möngke lag bereits eine Entgegnung auf der Zunge, als er die Meldung bezüglich Önbolods erhielt. Sie löste ein eigenartiges Gemisch von Freude und Beunruhigung in ihm aus.


    In den Jahren seiner Kindheit war es ihm nicht anders als den meisten Jungen gegangen. Es gab in den Geschichten eine Menge verehrungswürdige Helden, gewiss, aber sie waren alle tot. Unter den lebenden Männern gab es einige Krieger wie Feuerstein, deren persönlicher Mut und Ehrgefühl gerühmt wurden, aber sie ließen sich nicht mit dem Urvater Dschingis Khan und seinen Söhnen und Enkeln vergleichen, an denen, das wusste Batu Möngke, er eines Tages gemessen werden würde. Und es gab Önbolod, der sowohl ein guter Krieger als auch ein guter Befehlshaber war und von dem jedes Kind unter dem Ewigen Blauen Himmel mittlerweile wenigstens zwei Dinge wusste: Er hatte einmal Khan werden und Manduchai heiraten wollen, und er hatte ihre Ablehnung nicht nur hingenommen, sondern sie weiterhin unterstützt, statt sich gegen sie zu stellen und sie zu verraten. In Batu Möngkes Hörweite rühmte man ihn dafür als den edelsten der Männer; er vermutete, dass man Önbolod anderswo, weit vom Lager der Khatun entfernt, gelegentlich auch einen weichherzigen Narren nannte, sicher aber nur hinter seinem Rücken. Aber in jedem Fall war Önbolod derjenige, der für ihn Männlichkeit verkörperte, während Batu Möngke aufwuchs, und derjenige, mit dem er sich unwillkürlich verglich, je älter er wurde.


    Er war sich nie sicher, was Önbolod von ihm hielt. Önbolod war immer höflich, doch Batu Möngke war, solange er denken konnte, daran gewöhnt, hinter die Redensarten der Menschen zu blicken, und konnte bei den meisten Leuten seiner Umgebung durchaus sagen, wer für ihn Zuneigung empfand und welcher ihn nur achtete, weil er der Khan war. Bei Önbolod indessen versagte die Beobachtungsgabe, die er seit seiner frühen Kindheit geschärft hatte, weil es einmal lebenswichtig gewesen war, die Stimmungen seiner Betreuer zu erraten. Er wusste einfach nicht, was Önbolod dachte. Einmal sagte Batu Möngke etwas darüber zu Manduchai, und sie erwiderte, das ginge ihm nicht alleine so, und dies eben sei Önbolods besonderes Talent: Er gebe den Menschen fortwährend das Gefühl, sie auf die Probe zu stellen. Sie sagte das mit einem versonnenen Lächeln, in dem genügend Zuneigung steckte, um Batu Möngkes Verwirrung Önbolod gegenüber noch zu vertiefen.


    Er wusste, dass Manduchai für Önbolod mehr empfand als nur Dankbarkeit für seine Treue. Manduchais Züge zu lesen mochte für Fremde genauso schwierig wie bei Önbolod sein, aber nicht für Batu Möngke, der sie im Gegensatz zu Önbolod an jedem Tag seines Lebens sah. Früher, als er noch ein Kind war, hatte ihn das nicht weiter gekümmert. Solange er für Manduchai das Wichtigste war, spielte es keine Rolle. Er war es, den Manduchai an ihrer Seite behielt, und daher zweifelte Batu Möngke nicht daran, dass dem so war. So dachte er als Kind.


    Aber nun war er kein Kind mehr, und obwohl bisher niemand etwas direkt zu ihm gesagt hatte, wusste er, dass jeder Mensch in seiner Umgebung sich fragte, wann Manduchai und er ihre Ehe als Mann und Frau vollziehen würden. Er fragte sich das selbst. Über alles andere hatte er mit Manduchai sprechen können, aber dazu brachte er kein Wort über die Lippen. Wie jedes andere mongolische Kind hatte er bei den dünnen Jurtenwänden vieles gehört und oft genug Tiere bei der Paarung gesehen; der Akt selbst barg kein Geheimnis für ihn. Mittlerweile waren bereits einige Krieger in seinem Alter, mit denen er aufgewachsen war, verheiratet worden, und kaum einer von ihnen konnte widerstehen, mit dem Erlebten zu prahlen. Er hatte also eine sehr gute Vorstellung von dem, was von ihm erwartet wurde. Was ihn dagegen zuerst verstörte und dann mehr und mehr mit einem Gemisch aus Sehnsucht und Verlegenheit erfüllte, war der Gedanke, diese Vorstellungen auf Manduchai zu übertragen.


    Ihr Körper war ihm alles andere als unvertraut. Seit er angefangen hatte, von Erwachsenen nicht mehr nur Abwesenheit und Schläge zu erwarten, hatte er bei ihr Wärme und Sicherheit gesucht und erhalten. Nachdem Ssaichai ihre eigenen Kinder bekommen und sein Körper sich wieder gerade gerichtet hatte, hatte er öfter im Winter, wenn es kalt war, mit Manduchai ein Lager geteilt. Als sein Körper erneut begonnen hatte, sich zu verändern, und seine Stimme brach, war es damit zu einem Ende gekommen, aber sie umarmte ihn immer noch, ohne zu zögern, und er hatte sich nie etwas dabei gedacht, ihre Jurte zu betreten, ohne sich vorher anmelden zu lassen, bis er sie einmal beim Haarewaschen angetroffen hatte. Es war ein alter, gewohnter Anblick, Manduchai über einen Kessel mit erhitztem Wasser gebeugt, ihre Haare offen und ihr Nacken bloß, aber aus irgendeinem Grund hatte er diesmal den Wunsch gehabt, ihren Nacken zu berühren, und anders als bei allen früheren Gelegenheiten war er davor zurückgeschreckt.


    Er konnte sie nicht fragen, wann sie Mann und Frau würden. Sein ganzes Leben lang war sie diejenige gewesen, von der die Regeln gesetzt wurden. Vielleicht aber wartete sie darauf, dass er es tat, nun, da er kein Kind mehr war. Doch was, wenn er es tat, wenn sie einwilligte, weil es sich so ziemte, und wenn er dann alles falsch machte, was sich falsch machen ließ? Die Bräute seiner Kameraden waren Fremde gewesen, da man innerhalb der eigenen Sippe nicht heiraten durfte. Sie hatten die Mädchen vorher nicht gekannt. Er jedoch kannte Manduchai in- und auswendig, und die Vorstellung, sie zu enttäuschen, war entsetzlich.


    Noch schlimmer aber war die Vorstellung, dass sie sich in seinen Armen einen anderen wünschen würde. Einen Menschen, den selbst er liebte und verehrte. Auch darüber konnte er mit niemandem sprechen. Es wäre ein unverzeihlicher Verrat, denn damit hätte er Manduchai so gut wie beschuldigt, eine Ehebrecherin zu sein, und er war sicher, dass sie nichts dergleichen war. Also war Batu Möngke mit seinen Gedanken allein wie nie mehr, seit Manduchai ihn zu sich geholt hatte, und seine Ratlosigkeit wurde immer schlimmer, vor allem, da er sich nichts anmerken lassen durfte. Als ihn der Barde als »zu glücklich« bezeichnete, hätte er sich am liebsten die Haare gerauft, doch stattdessen behielt er den scherzhaften Ton bei.


    Vor einiger Zeit waren Besucher aus dem Westen, den hohen Altai-Bergen, gekommen, die davon erzählt hatten, wie bei ihnen nicht nur mit Falken, sondern sogar mit Adlern gejagt wurde. Manduchai war nicht nur beeindruckt gewesen, sondern hatte sich später, als er mit ihr allein war, gefragt, wie es wohl wäre, die Treue eines so majestätischen Vogels wie eines Adlers zu gewinnen. Die Mongolen aus dem Westen hatten geschworen, dass man die Adlerjungen dazu von klein auf selbst aufziehen musste, und an der Zeit dafür fehlte es ihr, also hatte sie geseufzt und erklärt, sie würde es wohl nie herausfinden. Daraufhin hatte Batu Möngke ohne sie einen Jagdausflug ins Altai-Gebirge gemacht unter dem Vorwand, nach Schneeleoparden zu suchen, und hatte selbst einen Felsen erklommen, zu einem Adlernest. Hätte sie davon gewusst, hätte sie es ihm bestimmt verboten oder ihm wenigstens davon abgeraten, denn eine solche Kletterei war selbst dann gefährlich, wenn man nicht fürchten musste, dass die Adlermutter zurückkehrte, um einem die Augen auszuhacken. Aber Batu Möngke hatte es sich fest vorgenommen, und es war ihm gelungen. In der dünnen Bergluft, den Himmel über sich, war er zum ersten Mal sicher gewesen, die Erinnerung an seine Kindheit und die Hilflosigkeit, mit der er einst vor jedem Pferd gestanden hatte, endlich überwunden zu haben. Er hatte das Adlerjunge an seiner Brust geborgen und die letzten paar Monate damit verbracht, es gemeinsam mit einem Freund, den er auf Stillschweigen eingeschworen hatte, aufzuziehen. Bald würde es so weit sein, dass er den Adler Manduchai zum Geschenk machen konnte, er wartete nur auf den richtigen Moment. Ein Fest zu Ehren Önbolods wäre allerdings ganz gewiss der falsche Zeitpunkt. Er wollte ihre ungeteilte Aufmerksamkeit.


    Önbolod war nicht der einzige Gast, der erwartet wurde. Sie bekamen auch Besuch aus dem Grenzland, von dem Mann, der vor kurzem Ischiges Gemahl als Anführer der Sippen der Drei Wachen nachgefolgt war und der Khatun wie dem Khan seine Ergebenheit versichern wollte. Für beide wurde ein großer Empfang gegeben, und da Batu Möngke sich seiner Verunsicherung schämte, überließ er es absichtlich Manduchai, sich mit Önbolod zu unterhalten, während er den neuen Fürsten der Drei Wachen zur Seite zog und einen Trinkbecher mit ihm teilte.


    Nach einigem Geplauder über die Kämpfe mit Beg-Arslan, an der sie beide teilgenommen hatten, bemerkte der Mann beiläufig: »Ich muss sagen, mein Khan, eines verwundert mich doch. Wie kommt es, dass Ihr nie den Tod Eures Vaters und die Schande Eurer Mutter an Issama gerächt habt?«


    »Beg-Arslan ist für den Tod meines Vaters verantwortlich, und er ist tot«, entgegnete Batu Möngke sofort und hoffte, dass man ihm nicht anmerkte, auf welchen wunden Punkt der Grenzländer gerade seinen Finger gelegt hatte.


    »Beg-Arslan und seine Leute mögen das Schwert geführt haben, das Euren Vater schlug, doch Issama war es, der ihn vorher vor Manduul Khan verleumdete, wohl, weil er damals schon im Sinn hatte, sich Eurer Mutter zu bemächtigen, wie allen anderen Eigentums Eures Vaters. Ich habe nie verstanden, warum er dafür auch noch mit der Herrschaft über die Oasen belohnt wurde. Wenn es meine Mutter wäre, die in den Armen des Räubers und Mörders meines Vaters läge, Nacht für Nacht…«


    »Es ist nicht Eure Mutter, und Ihr habt nicht das Recht, von der meinen so zu sprechen«, schnitt ihm Batu Möngke das Wort ab.


    Der Grenzländer jedoch blieb unbeirrt. Er hatte Rückgrat, das musste man ihm lassen.Vielleicht aber glaubte er auch, den Khan nicht fürchten zu müssen, dachte Batu Möngke, während die Worte wie Messerstiche von den Lippen des Mannes glitten.


    »Verzeiht, mein Khan. Es ist gewiss das Schicksal manch einer Frau, geraubt zu werden. Selbst Euren edlen Vorfahrinnen, Mutter Hölun, die den großen Dschingis gebar, und Borte, der ersten Gemahlin des Urvaters, ist das widerfahren. Aber Euer Vorfahr, unser aller Urvater Dschingis Khan, hat sofort seine Gefährten um sich versammelt, um seine Gemahlin zurückzuholen, und er hat nie geduldet, dass irgendjemand seine Mutter missachtet. Ich kann sehen, dass Ihr ein guter junger Mann seid, doch meine Leute, die Euch noch nicht begegnet sind, die fragen sich oft, was das für ein Mann ist, der seine Mutter schmachten und seine eigene Ehre ungerächt lässt.«


    »Es war notwendig«, sagte Batu Möngke zwischen zusammengebissenen Zähnen, »um die Schlacht gegen Beg-Arslan sicher zu gewinnen und die Einheit des Volkes wiederherzustellen, Issama den Frieden anzubieten. Meine Khatun gab dafür ihr Wort.«


    Nachdem er sich ein Stück des festlichen Hammelbratens genommen und gegessen hatte, sagte der Grenzländer: »Verzeiht, aber für einen Fremden klingt das so, als ob Ihr das Wort Eurer Gemahlin höher einschätzt als die Ehre Eurer Eltern und Eure eigene.«


    Mittlerweile war sich Batu Möngke gewiss, dass es sich bei diesem Gerede nicht einfach nur um eine Festtagslaune seines Gastes handelte, die von zu viel Airag ausgelöst worden war. Der Mann sprach gezielt, um ihn aufzustacheln, weshalb er auch darauf zu achten schien, nicht von Manduchai und Önbolod gehört zu werden. Batu Möngke erkannte das sehr wohl, aber es bedeutete nicht, dass die Worte wirkungslos blieben. Er sagte sich, dass er das Gespräch trotz allem nur fortsetzte, um herauszufinden, worauf der Grenzländer eigentlich hinauswollte. Allzu eifrige Zungen drehen sich selbst einen Strick, hieß ein Sprichwort, und Batu Möngke hatte schon früh gelernt zuzuhören, um die Absichten der Menschen zu ergründen. Aber ein Teil von ihm hörte nicht nur zu, um irgendwelche Absichten zu ergründen, sondern auch, weil der Mann genau das aussprach, was ihm selbst hin und wieder durch den Kopf ging und sich nicht immer unterdrücken ließ.


    »Die Ehre meiner Khatun ist die meine«, sagte Batu Möngke eisig und unterließ es hinzuzufügen, dass alles, was er von seinem Vater noch wusste, eine missfällige Stimme war, die erklärte, ein Krüppel könne nie und nimmer sein Sohn sein. Was seine Mutter betraf, erinnerte er sich nur, dass er sie traurig gemacht hatte, doch etwas anderes war bei einem Kind, wie er eines gewesen war, wohl nicht zu erwarten gewesen, und gewiss hätte sie später ihre Ansicht geändert, wenn sie bei ihm geblieben wäre.


    »Dann wundert es mich, dass Eure Khatun das nicht gleichfalls so sieht und den Verräter Issama schon längst bestraft hat«, gab der Grenzländer zurück. »Immerhin ist das Ende Beg-Arslans bereits ein Jahrzehnt her.«


    »Ihm wurde damals Frieden zugesichert, es sei denn, er bricht ihn als Erster«, sagte Batu Möngke. »Doch das hat er bisher nicht getan, weil er zu gerne lebt und seinen unverhofften Wohlstand genießen wollte. Noch.«


    »Ein Verräter wie Issama hat es verdient, verraten zu werden. Wenn Ihr gegen ihn zögt, wäre es mir eine Freude, Euch zur Seite zu stehen.«


    »Und seine Besitztümer zu erhalten«, vervollständigte Batu Möngke, gleichzeitig erleichtert und enttäuscht, die Motive des Grenzländers für dieses Gespräch ergründet zu haben. Ein verlegener Ausdruck huschte über das Gesicht des Mannes.


    »Nun, ich wäre… nicht unglücklich«, stammelte er.


    »Lasst mich darüber nachdenken«, sagte Batu Möngke. Es sollte nur eine Floskel sein, nun, da er wusste, warum der Anführer der Drei Wachen ihn aufhetzen wollte, aber er konnte tatsächlich nicht damit aufhören, darüber nachzudenken, erst recht nicht, als er sich Önbolod und Manduchai zuwandte, um mit ihnen zu sprechen, und so hörte, worüber sie redeten. Die beiden sprachen vom Reich der Mitte und darüber, ob der verstärkte Mauerbau nun für einen steten oder schwindenden Einfluss der Dame Wan sprach.


    »Ihr seid diejenige, die dem Kaiser und der Dame Wan begegnet ist«, sagte Önbolod, und Manduchai schüttelte den Kopf.


    »Ich habe einem Kind das Knöchelspiel beigebracht und seine Kinderfrau aus der Ferne beobachtet. Das genügt nicht, um sie zu beurteilen. Was mir die Jahre seither gezeigt haben, ist nur, dass die Dame Wan sowohl hartnäckiger als auch klüger ist als die meisten Kriegsherren, die sich je ein Gebiet erobert haben.« Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. »Man hat einmal zu mir gesagt, sie hätte keine Schwächen. Über den Kaiser dagegen weiß ich nichts.«


    »Nun, wir wissen, dass er sein Leben damit verbracht hat, seine Kinderfrau für sich regieren zu lassen«, sagte Önbolod nüchtern. »Es sollte mich wundern, wenn er in seinem Inneren je zum Mann geworden ist.«


    Er schaute nicht in Batu Möngkes Richtung, als er das sagte, und er sprach auch nicht anzüglich oder gar höhnisch. Dennoch fühlte sich Batu Möngke, als sei er vor allen Anwesenden geohrfeigt worden. Abrupt stand er auf und spürte in seinen Beinen, dass er während des Gespräches mit dem Grenzländer mehr getrunken haben musste, als ihm bewusst gewesen war. »Ich muss mich erleichtern«, murmelte er und ließ den Ehrenplatz hinter sich.


    


    Manduchai schaute Batu Möngke nach. »Das habt Ihr absichtlich gesagt«, murmelte sie. Önbolod machte sich nicht die Mühe, es zu leugnen.


    »Ihr habt mir einmal den Kaiser und die Dame Wan als Euer Beispiel dafür hingestellt, dass Ihr von Eurer Zukunft mit Batu Möngke nichts zu fürchten habt, erinnert Ihr Euch?«, fragte er zurück. »Es erscheint mir nur gerecht, dass er weiß, was ihn da erwartet.«


    Sie erinnerte sich nur zu gut. Es war der Tag gewesen, an dem sie ihn abgewiesen und zum ersten Mal offenbart hatte, dass sie selbst herrschen wollte. Der Tag, an dem er ihr gleichzeitig Treue gelobt und ihr gesagt hatte, er würde ihr nie verzeihen. Er hatte das erste Versprechen gehalten, so gut, dass es manchmal leicht war, das zweite zu vergessen. Aber nicht an Tagen wie diesen.


    »Ich will Batu Möngke nicht zu einem ewigen Kind machen«, entgegnete sie.


    »Nein? Dann sagt mir, hat er schon einen Kriegszug ohne Euch geführt? Hat er eine Entscheidung getroffen, zu der Ihr ihm nicht geraten habt?«


    »Entscheidungen über das Schicksal unseres Volkes gehen mich genauso an wie ihn, und ich habe die längere Erfahrung. Meine Herrschaft einfach aufzugeben, das wäre falsch. Aber ich teile sie mit ihm. Das habe ich immer vorgehabt, und das tue ich jetzt, weil er kein Kind mehr ist.«


    Önbolod lehnte sich ein wenig mehr zu ihr herüber, und in seinen Augen las sie die alte Herausforderung, bei der sie nie sicher gewesen war, ob Ehrgeiz, Zuneigung oder Groll in ihm die Oberhand hatte. »Hat er schon eine Frau gehabt?«


    »Das weiß ich nicht«, gab sie scharf zurück, nun doch aus der Fassung gebracht. Es sollte ihm nicht gelingen, ihr immer noch mit seinen Worten unter die Haut zu gehen, wie damals, als sie sechzehn Jahre alt gewesen war und er sie zu nichts Ernsterem herausgefordert hatte, als ihm ihre Bogenkünste zu beweisen. Wo blieb bei Önbolod gegenüber ihr nur die Weisheit der Jahre?


    »Ihr seid seine Gemahlin und wisst das nicht?«, fragte Önbolod zurück. Manduchai befahl sich, sich zusammenzunehmen. Sie schluckte die erste Entgegnung, die ihr auf der Zunge lag, hinunter, eine ärgerliche Bemerkung darüber, dass ihn dies nun wirklich nichts anging, und wechselte stattdessen die Taktik. Damit hatte sie ihn hin und wieder verunsichert und zum Verstummen gebracht. Statt also weiter Betroffenheit oder gar Zorn zu zeigen, zwang sie sich zu lächeln und senkte ihre Stimme zu einer sanften Freundlichkeit.


    »Es gibt vieles, was ich nicht weiß, Önbolod. Ich lasse ihn nicht Tag und Nacht beaufsichtigen, noch frage ich ihn ständig aus, was er getan hat. Schließlich ist er kein Kind mehr, sondern ein Mann.«


    Um seine Mundwinkel zuckte es. Er hob seine Trinkschale in ihre Richtung, um einen Treffer anzuzeigen. Sie hätte es dabei belassen und das Gespräch wieder auf das Reich der Mitte lenken sollen, das wusste sie. Aber trotz ihrer gelassenen Maske war sie noch immer aufgebracht und verärgert, weil er in der Lage war, die wunden Punkte bei ihr so zielgenau zu finden wie ein Heiler, der sich nicht von vernarbtem Fleisch bei seiner Suche trügen ließ. Sie musste ganz offensichtlich die Art ihres Verhältnisses zu Batu Möngke ändern. Es war an der Zeit, da gab es keinen Zweifel, und dennoch scheute sie davor zurück. Weil sie jedoch in ihren Begegnungen mit Önbolod nie damit zufrieden war, einem Hieb nur auszuweichen, wie sie es gerade getan hatte, sondern ihn immer erwidern musste, und weil es etwas war, das sie davor bewahrte, weiter über die Dinge nachdenken zu müssen, an die er gerührt hatte, sagte sie: »Ich könnte Euch das Gleiche fragen.«


    Er setzte seine Trinkschale ab. »Das wagt Ihr nicht.«


    Natürlich hätte er nichts Geeigneteres sagen können, um sie dazu zu bringen, fortzufahren. Sie schob es auf die gegorene Milch und den Schnaps des Festes, darauf, dass er sie wütend gemacht hatte, obwohl sie sich schon wochenlang darauf gefreut hatte, ihn wiederzusehen, auf den Umstand, dass ihr Leben auf die eine oder andere Weise vor einer entscheidenden Wende stand, und war noch dabei, weitere Entschuldigungen für sich zu finden, als ihr Mund sich öffnete und sagte: »Önbolod, habt Ihr bereits eine Frau gehabt?«


    Er hatte nie eine Gemahlin genommen. Das wusste sie, weil sie sich erkundigt hatte. Nicht bei ihm. Niemals bei ihm. Als er sie jetzt ansah, wusste sie, dass sie eine Grenze überschritten hatte, und sie empfand gleichzeitig schuldbewusstes Bedauern und einen heftigen Triumph. Es war etwas an Önbolod, das sie innerlich spaltete und ihr sowohl die schlimmste als auch die schönste Form von sich selbst zeigte, und es brannte so heftig wie zu der Zeit, als sie ihn gleichzeitig für fähig gehalten hatte, sie nur benutzen zu wollen, um an die Macht zu kommen, als auch, im Gegenteil ihr einziger wahrer Freund am Hof von Manduul Khan zu sein.


    Sie war nie fähig gewesen, als Erste den Blick abzuwenden, wenn er sie anschaute, und sie tat es auch diesmal nicht. Dennoch traf sie das, was er als Nächstes tat, unerwartet. Da sie die Khatun war und nicht nur die Gemahlin des Khans, saß sie zwar links von Dayan Khan, aber dennoch auf dem Ehrensitz statt auf der Frauenseite. Önbolod und der neue Anführer der Drei Wachen als ihre Ehrengäste hatten auf der gleichen Liege Platz genommen. Önbolod hatte bereits nahe bei ihr gesessen, als ihre Unterhaltung begonnen hatte, und hatte sich danach noch etwas mehr zu ihr hinübergelehnt. Also bereitete es ihm nicht die geringste Schwierigkeit, sie mit einem Griff an sich zu ziehen und auf den Mund zu küssen. Es war der Kuss, den sie sich fast zwanzig Jahre lang versagt hatte, und als sie seine Lippen auf den ihren spürte, warm, hart und fordernd, war es ihr unmöglich, etwas anderes zu tun, als ihn zu erwidern. Sie war Önbolod gegenüber nie fähig gewesen, gleichgültig zu bleiben. Leidenschaftliche Ablehnung oder Zustimmung, etwas anderes gab es zwischen ihnen nicht.


    Sie sog seinen Kuss in sich wie das Leben selbst, das Leben, das sie nie gehabt hatte und nie haben würde. Dann setzte ihr Verstand wieder ein, und sie stieß ihn zurück. Wie immer während eines Festes war es in der großen Prunkjurte laut zugegangen, und es herrschte immer noch Lärm, doch direkt um sie herum waren die Gespräche verstummt, und sie spürte die entgeisterten Blicke. Der Einzige, der nicht erschrocken schaute, war der neue Anführer der Drei Wachen. Seine Überraschung machte bereits einem breiten Grinsen Platz.


    »Ja, das habe ich«, sagte Önbolod heiser, stand auf und ging. Erst als er den Eingang der Jurte erreichte, wurde sie sich bewusst, dass dort auch Batu Möngke stand, der gerade von draußen zurückgekehrt sein musste. Sein Gesicht war schneeweiß.


    


    »Wir haben alle etwas zu viel getrunken«, sagte Manduchai zu Batu Möngke, als sie endlich allein waren. Ihr Mund fühlte sich noch immer wund an. Sie widerstand der Versuchung, mit den Fingern nach ihren Lippen zu tasten. »Es ist besser, alles, was gesagt oder getan worden ist, als ungesagt und ungeschehen zu betrachten.«


    »Aber es ist geschehen«, gab Batu Möngke zurück. Er schaute sie nicht an. Stattdessen stand er vor der Feuerstelle und legte neues Holz und Reisig nach, mit dem Rücken zu ihr. »Und es wurde gesagt.«


    Damit hatte er recht, und es war ihre Schuld. Sie hätte es besser wissen und ihre letzte Frage nicht stellen sollen. Sie hatte es besser gewusst und die Frage trotzdem gestellt, und dann hatte sie sich vor aller Augen nicht nur von Önbolod küssen lassen, sondern seinen Kuss erwidert. Es war das Leichtsinnigste, Selbstsüchtigste und Unverantwortlichste, das sie je getan hatte, und sie hatte nicht mehr die Entschuldigung, jung zu sein oder es nicht besser zu wissen.


    »Beides ist meine Schuld«, sagte Manduchai. »Du hast jedes Recht, zornig zu sein.«


    Er stand auf, klopfte sich die Hände aus und drehte sich zu ihr um. »Das weiß ich«, sagte er überraschend ruhig. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Wenn er wütend gewesen wäre, sie angeklagt hätte oder auch traurig und verzweifelt gewesen wäre, dann hätte sie gewusst, was sie zu sagen und zu tun hatte, aber angesichts seiner ruhigen, ausdruckslosen Miene erstarben ihr die Sätze ungesagt in der Kehle.


    In der Tat, er war kein Kind mehr.


    »Es wird nie wieder geschehen«, sagte sie schließlich, nach einer Wahrheit suchend, die er glauben und annehmen würde. »Du bist mein Gemahl.«


    In seine Züge kam Bewegung. Entschlossenheit mischte sich mit Bedauern. »Noch nicht«, sagte Batu Möngke. »Ich werde es sein. Nicht heute, aber bald. Wenn ich dir bewiesen habe, dass ich deiner wert bin, Manduchai. Du wirst schon sehen.«


    


    Wenige Tage später wachte sie auf, um festzustellen, dass er mit einer kleinen Truppe das Lager verlassen hatte, um Krieg gegen Issama zu führen. Überbracht wurde ihr diese Nachricht von einem Falkner, der ihr gleichzeitig ein Geschenk ihres jungen Gatten überreichte: ein ungeduldig auf seinem Bock sitzender junger Adler.

  


  
    Kapitel 32

  


  Als Önbolod bei Manduchai eintraf, trug sie bereits ihre Reisekleidung, das schlichte Überkleid, das einfach zurückgesteckte Haar und den Helm eines Mannes. »Ihr könnt ihm nicht hinterherreiten«, sagte er, ohne sich mit Einleitungen aufzuhalten. »Wenn er jemals als Khan glaubwürdig sein soll, dann könnt Ihr nicht aller Welt zeigen, dass er mit siebzehn Jahren immer noch nicht in der Lage ist, für sich selbst zu denken oder einen Schritt aus der Jurte zu machen, bei dem Ihr ihn nicht überwacht!«


  »Das weiß ich«, sagte sie ruhig. Es gab wenig, was einen besser ernüchterte, als sich zum Narren gemacht und dabei die Zukunft aller Stämme aufs Spiel gesetzt zu haben. Sie wünschte, sie könnte zurück zu dem Abend des Festmahls gehen und sich selbst ins Gesicht schlagen. »Was ich noch nicht weiß, ist, was es außer meiner eigenen Dummheit war, das ihn veranlasst hat, genau jetzt gegen Issama zu reiten.«


  »Er will sich als Mann beweisen…«, begann Önbolod, und Manduchai schüttelte den Kopf.


  »Das ist es nicht allein. Ihr kennt ihn nicht so, wie ich ihn kenne, Önbolod. Wenn es nur das wäre, was er an jenem Abend gesehen hat, dann hätte er einen anderen Weg gewählt.«


  »Nur?«, fragte Önbolod leise, das eine ihm wichtige winzige Wort in ihrer Aussage betonend.


  »Ein Fehler«, sagte sie fest. »Ein törichter Moment. Nichts weiter.«


  »Für eine Frau, die man mittlerweile gern Manduchai die Weise nennt, seid Ihr erstaunlich gut darin, Euch selbst zu belügen.«


  »Ich weiß nicht, ob ich weise bin oder ob ich es je sein werde, aber ich erkenne eine Ablenkung, wenn ich eine sehe, Önbolod. Issama ist uns, Dayan Khan und mir, seit Beg-Arslans Niederlage ein Stachel im Fleisch, aber irgendjemand hat jetzt erst oder vor kurzem ganz bewusst darauf gedrückt. Wenn ich weiß, wer, dann weiß ich, wozu. Es kommen nur zwei Möglichkeiten in Frage. Der neue Anführer der Drei Wachen saß den ganzen Abend neben ihm, also liegt es nahe, dass er auf diesen Stachel gedrückt hat, doch die Frage ist, auf wessen Geheiß hin er das tat.«


  Sie konnte sehen, wie die Äderchen an seinen Schläfen pochten. »Lasst mich raten«, sagte er bitter. »Ihr verdächtigt mich ein weiteres Mal, Euer Kind für meine Zwecke aus dem Weg haben zu wollen.«


  »Nein«, gab sie zurück und bemerkte, dass sich Weichheit in ihre kühle Entschlossenheit mischte. »Nach all den Jahren weiß ich, dass Ihr ein ehrenhafter Mann seid, Önbolod. Ganz gleich, ob wir gerade böse aufeinander sind oder nicht.«


  Er blinzelte. »Dann…«


  »Wenn Ihr es gewesen wärt«, sagte Manduchai, »wenn es eine Eurer Herausforderungen war, eine Eurer Prüfungen, dann nicht, um Dayan Khan zu schaden, sondern weil Ihr zu wissen wünscht, ob er sich ohne mich beweisen kann, und weil Ihr ihm vor den Augen der Welt diese Gelegenheit dazu geben wollt. Und wenn das so ist, dann könnt Ihr es mir bekennen. Es wäre viel besser als die andere Möglichkeit.«


  Er runzelte die Stirn, und sie konnte sehen, wie sich auch für ihn ein Bild zusammenfügte. Es ließ ihr Herz sinken. Es wäre wirklich besser gewesen, wenn es sich um eine von Önbolods Herausforderungen gehandelt hätte.


  »Gier nach den Oasen wäre ein guter Grund für den Grenzländer«, sagte Önbolod nachdenklich, »aber dann hätte er allen Grund, Dayan Khan zu unterstützen und nicht ihm in den Rücken zu fallen, denn sonst könnte er sich ja keine Hoffnung auf die Oasen machen, und Ihr wärt nicht beunruhigt.«


  »Ich wäre in jedem Fall beunruhigt, weil es sich um Issama handelt und weil es keinen guten Eindruck macht, wenn der Khan das Wort der Khatun bricht. Aber ja, das ist es nicht, was ich fürchte.«


  »Ihr meint, die Sippen der Drei Wachen sind wieder einmal auf die chinesische Seite gewechselt«, stellte Önbolod fest, und das ausgesprochen zu hören, was sie selbst befürchtete, schnürte ihr die Kehle zu. Sie nickte.


  »Nun, der Grenzländer ist mit dem Jungen– mit dem jungen Khan aufgebrochen«, sagte Önbolod. »Und selbst wenn er ihn für die Dame Wan in eine Falle locken soll, könnt Ihr ihm trotzdem nicht hinterherreiten, ohne das Ansehen Dayan Khans vor den Augen Eurer Leute zu ruinieren.«


  »Ich kann es nicht«, entgegnete Manduchai, und er erfasste, worauf sie hinauswollte, einen Herzschlag, ehe sie es aussprach. So war es immer gewesen: ein Wetteifern ihres Verstands mit dem seinen, wie zwei Forellen, die nebeneinander über Klippen sprangen und durch das Wasser jagten, um sich gegenseitig zu beweisen, wer besser war.


  »Er wird einen Dreck tun und mit mir zurückkommen, ausgerechnet mit mir«, sagte Önbolod.


  »Es ist zu spät, um ihn zurückzuholen«, stimmte Manduchai ernst zu. »Aber unser Land ist wahrlich groß genug, um sich nie zu begegnen, auch wenn man mit Reitern in etwa dieselbe Richtung zieht. Wenn die Drei Wachen etwas planen, außer sich Hoffnung auf die Oasen zu machen, dann werden sie sich bereits in Marsch gesetzt haben. Ich möchte, dass Ihr mit Euren Leuten dazwischengeht.


  Sich einverstanden zu erklären, Dayan Khan an die Chinesen auszuliefern, nachdem er ihnen den Gefallen getan und Issama erledigt hat, ist eine Sache, und vermutlich haben sie eine Geschichte eingeplant, bei der er und Issama sich gegenseitig töten, was sie dann vor meiner Rache schützen soll. Aber offen Krieg mit uns anzufangen und damit alle anderen Sippen und Stämme der Mongolen gegen sich zu haben– das wagen sie gewiss nicht.«


  »Und wenn wir den Drei Wachen gerade völlig zu Unrecht Verrat unterstellen, während sie in Wirklichkeit nur von makelloser Besitzgier getrieben sind?«, fragte Önbolod, und ein kleines Lächeln spielte um seinen Mund. Es war der Ausdruck, mit dem er sie betrachtet hatte, seit sie so alt wie Batu Möngke jetzt gewesen war, teils belustigt, teils beeindruckt und teils verärgert.


  »Dann bekommen sie trotzdem nicht die Oasen«, sagte Manduchai. »Sie sollen sich auf ihre Gebiete beschränken. Es wird Zeit, dass auch die Oasen von niemand anderem als dem Khan des Ganzen beherrscht werden.«


  »Der genauso gut von Issama getötet werden könnte«, gab Önbolod zurück, und sie zuckte zusammen.


  »Nein«, sagte sie und wusste, dass sie sich selbst noch mehr überzeugen wollte als Önbolod, »nein. Er mag sich beweisen wollen, aber er ist zu klug, um sich unnötig in Gefahr zu begeben. Er weiß, dass sein Leben seinem Volk gehört. Ich sage Euch, ich kenne ihn besser. Ich weiß, was ich ihn gelehrt habe, und ich weiß, was er gelernt hat. Er wird einen Weg finden, Issama zu besiegen, ohne selbst getötet zu werden. Wenn er den Rücken frei hat und ihm dabei kein Verrat aus seinem Volk droht.«


  Kopfschüttelnd betrachtete Önbolod sie. »Siebzehn Jahre, vier Monate und drei Tage«, sagte er, »und ich weiß immer noch nicht, ob Ihr das Schlimmste oder Beste seid, das mir je geschehen ist. Nun gut, ich werde in Richtung Grenzland ziehen. Aber wenn Ihr nicht vorhattet, den Jungen selbst zurückzuholen, warum habt Ihr Euch dann zum Aufbruch fertig gemacht?«


  »Weil ich ebenfalls eine Reise unternehme«, antwortete sie und versuchte, nicht daran zu denken, was es bedeutete, dass er sogar die Tage zählte. »Auch deswegen ist es wichtig, dass der Khan gesund und so bald wie möglich zurückkehrt. Meine Reise wird mich noch weiter als die Eure Euch führen, oder Dayan Khan die seine.«


  Was sie ihm nicht sagte, war, dass ein Teil von ihr Batu Möngke nicht nur hatte folgen wollen, um ihn zu schützen, sondern auch, weil sie so lange darauf gewartet hatte, Issama tot zu sehen, dass es ihr unglaublich schien, ihn von der Hand eines anderen sterben zu lassen. Wenn ihr Wort nun einmal gebrochen wurde, flüsterte ihr der Wunsch nach Rache zu, der so viele Jahre lang geglüht hatte, dann konnte sie die Früchte genauso gut selbst ernten.


  Aber es gab etwas anderes, das nicht nur ihr Kopf, sondern auch das Herz ihr befahlen. Etwas, das wichtig für die Zukunft war, nicht nur die ihre, nicht nur die Batu Möngkes, sondern die ihres gesamten Volkes; etwas, das nur sie tun konnte, nicht Batu Möngke und nicht Önbolod. Ihr toter Sohn würde endlich gerächt werden; nicht von ihr, aber er würde gerächt werden. Doch all die lebenden Kinder des Ewigen Blauen Himmels vertrauten darauf, dass sie das Wohlergehen ihres Volkes noch höher hielt als ihr eigenes, und sie sollten recht darin behalten.


  Önbolods Augen verengten sich. »Ihr könnt nicht ernsthaft planen, was ich denke.«


  »Ihr habt mich immer verstanden, Önbolod«, sagte sie leise. »Siebzehn Jahre, vier Monate und drei Tage lang.«


  »Was, wenn sie Euch von ihren Männern überwältigen lässt und als Geisel nimmt? Was, wenn sie überhaupt nicht mehr regiert und Ihr trotzdem als Geisel genommen werdet, von wem auch immer?«


  »Ich werde niemandes Geisel«, gab Manduchai zurück. »Auch mein Leben gehört meinem Volk, und in der Gefangenschaft würde es ihm schaden, also würde ich ihm ein Ende setzen. Aber beruhigt Euch. Niemand wird mich gefangen nehmen. Im Übrigen zähle ich darauf, dass Ihr Stillschweigen bewahrt. Niemand darf erfahren, was ich plane, bis ich wieder zurück bin.«


  »Wenn Ihr mir schwört, wieder zurückzukehren«, sagte Önbolod hart. »Nur dann. Wenn Ihr schwört.«


  »Als ich außer den Schatten keine Gefährten hatte, seid Ihr mein Schatten gewesen«, sagte sie und lieh sich zum zweiten Mal für ihn die Worte Dschingis Khans an seine Waffenbrüder. »Ohne Schatten kann ich nicht sein. Ich komme wieder.«


  In seinem Haar mischte sich mittlerweile Grau unter das Braun, und seinen Händen sah man ein Leben im Sattel an, als er etwas aus einem Beutel holte, der an seiner Gürtelschärpe hing, und ihr den Inhalt in der Wölbung beider Handflächen entgegenstreckte.


  »Dann habe ich etwas für Euch, Manduchai Khatun.«


  Es sah so gänzlich anders aus als ihre Fälschung, dass sie sich gewiss war, dass Wan damals fast sofort die Wahrheit entdeckt haben musste, denn sie wusste auf der Stelle, um was es sich handelte. Es gab keine Goldfassung. Die Jade, aus der es bestand, war weiß, nicht grün wie die Hügel ihrer Heimat, und obwohl die untere Stempelfläche wie bei ihrer Fälschung quadratisch war, kauerte auf ihr ein unendlich sorgfältig geschnitzter kleiner Drache, bei dem man jede einzelne Schuppe ausmachen konnte. Sie strich über den Schaft des Siegels und spürte die Wärme von Önbolods Körper noch an ihm.


  »Für die Erbin des großen Khan und Erneuerin seines Reiches«, sagte Önbolod, und mit der Mischung aus Zuneigung und Spott, die es bei ihm unmöglich machte zu wissen, wie ernst es ihm war, fügte er hinzu: »Zehntausend Jahre!«


  


  Die jungen, wohlgeborenen Konkubinen, die Wan erwartet hatte, tauchten auf, doch was für Wan völlig unvorbereitet kam, war, von der verbannten Kaiserin Wu zu hören. Einer ihrer Verwandten erschien bei einer öffentlichen Audienz des Kaisers und erklärte, er habe von dem Kummer des Kaisers darüber gehört, keinen Sohn und Nachfolger zu besitzen. Seine edle Base indes, die Kaiserin Wu, habe dies vorausgesehen und obwohl der Kaiser sie verbannt habe, habe sie nie in ihrer Liebe und Ehrerbietung zu ihm nachgelassen, weswegen sie bei sich seinen Sohn aufziehe.


  Chenghua saß inzwischen lange genug auf dem Drachenthron, um alles Mögliche bei Audienzen erlebt zu haben, doch dies ließ ihm dennoch den Mund offen stehen, ehe er sich auf seine kaiserliche Würde besann und entgegnete, er wüsste nicht, wie das möglich sei, da er und die Kaiserin Wu nie ein Bett geteilt hätten.


  »Es handelt sich«, sagte Wus Vetter großartig, »um den Sohn einer Eurer Konkubinen. Das arme Mädchen war völlig verschreckt, da man sie strikt angewiesen hatte, sich als Kurtisane auszugeben und auf gar keinen Fall schwanger zu werden. Frauen, die schwanger wurden, drohte ja Lebensgefahr von einer Person, die ich nicht nennen will, um nicht Euren Groll zu erregen, oh Höchst Erhabener. Aber meine edle Base wusste, was ihre Pflicht als Kaiserin war, auch wenn Ihr sie verstoßen habt. Erst sandte sie ein Mädchen von edler Geburt und bestach ein paar Niedriggeborene, um zu beschwören, dass es sich bei dem Mädchen nur um eine Kurtisane handele, dann, als sie tatsächlich ein Kind erwartete und vor der grauenhaften Gefahr floh, die ihr nun drohte, bot sie ihr Obdach. Seither leben sie und ihr Sohn, der Euer Ebenbild ist, bei Eurer Kaiserin.«


  Es war der Eunuch Zhi, der Wan davon berichtete, da er als Oberster Zeremonienmeister Zeuge der gesamten Unterredung wurde. Er beeilte sich hinzuzufügen, dass jedes Mädchen, das er in der Vergangenheit dem Kaiser zugeführt habe, auch wirklich eine Kurtisane gewesen sei, das könne er beschwören.


  »Aber gewiss doch«, sagte Wan bissig. »Ihr braucht nicht um Eure Haut zu schwitzen, ich zweifle nicht daran. Was ich wissen möchte, ist dies: Ist es möglich, dass tatsächlich eine der Kurtisanen schwanger wurde und den Einfall hatte, sich zu der Kaiserin zu flüchten? Denn wenn nicht, dann ist Wu in den Jahren viel klüger geworden, als sich erwarten ließ, und hat den Schlüssel zu ihrer Freiheit und zur Rache gesehen, als ihr zu Ohren kam, dass der Kaiser sich nach einem Kind sehnt.«


  »Aber woher soll denn sonst…«


  Ungeduldig schnitt sie ihm das Wort hab. »Elternlose Kinder gibt es wie Sand am Meer. Sie braucht nur eines, das dem Kaiser einigermaßen ähnlich sieht, und schon hat sie eine Geschichte.«


  »Ihr haltet die Kaiserin für fähig, ein Kind aus der Gosse als den Sprössling der geheiligten Dynastie auszugeben?«, fragte Zhi mit gespieltem Entsetzen, während er sich hin- und hergerissen fühlte. Es klang nach einem brillanten Einfall, und er wünschte, er hätte ihn gehabt, um sich auf die Zeit vorzubereiten, in der Wan nicht mehr unumschränkt regieren würde. Andererseits bewies sie gerade wieder, dass man sie nicht unterschätzen sollte. Andere Frauen hätten nun getobt. Auch die meisten Männer, die Zhi kannte. Wan dachte nach. Nein, es war wohl sicherer, die Dame Wan nicht abzuschreiben, solange sie noch einen Atemzug tat.


  »Ich glaube, dass jemand, der vor der Aussicht steht, den Rest seines Lebens in ein und demselben Palast verbringen zu müssen, und sich nicht gänzlich mit Opium betäubt, zu allem fähig ist. Wir werden die Wahrheit wohl herausfinden, wenn das Kind präsentiert wird. Sollte die Mutter an seiner Seite sein, dann stimmt es zumindest, dass sie mit dem Kaiser geschlafen hat, denn das lässt sich nachweisen. Ich will doch hoffen, dass alle Kurtisanen, die jemals dem Kaiser zugeführt wurden, ordnungsgemäß registriert wurden?«


  »Ja, gewiss«, sagte Zhi hastig.


  »Aber wenn das Kind ohne Mutter hier eintrifft, und wir hören als Nächstes, dass seine arme Mutter plötzlich starb, mit einem weiteren deutlichen Hinweis auf mich als die Übeltäterin, dann ist es tatsächlich ein beliebiges Kind. Wu wird dann betonen, wie lebenswichtig es für das Kind ist, dass sie als seine Beschützerin in seiner Nähe bleibt.«


  Wu hat von Euch gelernt, dachte Zhi, wagte es jedoch nicht, das laut auszusprechen. Stattdessen sagte er: »Und Euer Wunsch ist…«


  »Dass Ihr herausfindet, welche der Kurtisanen als Mütter überhaupt in Frage kommen«, sagte Wan. »Immerhin haben ein paar von ihnen die Verbotene Stadt nie verlassen, und andere leben immer noch in der Hauptstadt. Es wäre gut, die Wahrheit zu wissen, bevor das Kind hier ankommt, nicht erst hinterher.«


  »Darf ich vorschlagen, dass wir eine Leibwache für das Kind und seine Mutter schicken? Falls Ihr recht habt und Kaiserin Wu als Nächstes plant zu verkünden, die Mutter sei plötzlich gestorben, und Euch die Schuld daran gibt. Dann hättet Ihr doch bewiesen, dass Ihr im Gegenteil versucht habt, Mutter und Kind zu schützen.«


  Wan schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe daran gedacht, aber es ist zu gefährlich, dass sich diese Vorsichtsmaßnahme in ihr Gegenteil kehrt und man meinen Leuten die Schuld am Tod der Mutter geben wird. Ich könnte mir dann genauso gut ein Stirnband umbinden, auf dem steht: Mörderin.«


  »Aber der Kaiser würde doch nie glauben, dass Ihr zu so etwas fähig seid«, sagte Zhi, und Wan warf ihm einen Blick zu. Er musste daran denken, wie der Sohn des Usurpatorenkaisers, der den späteren Chenghua als Kronprinz ersetzt hatte, gestorben war; eine plötzliche Kinderkrankheit, hatte es geheißen. Damals hatte Zhi nichts anderes vermutet, aber in späteren Jahren hatte er angefangen, sich seine Gedanken zu machen.


  Es wäre eine Ironie des Schicksals, wenn die Dame Wan über etwas stürzen würde, das sie nicht getan hatte, während etwas, das sie wirklich getan haben mochte, ihren Kaiser und sie erst an die Macht gebracht hatte.


  »Ihr seid immer noch hier«, sagte Wan betont leise, und er beteuerte, er würde umgehend jede Kurtisane überprüfen lassen. Noch während er sich verbeugte, fragte er sich, ob es sich wirklich lohnte, in dieser Hinsicht auch nur einen Finger zu krümmen. Ob das Kind nun tatsächlich der Sohn des Kaisers war oder nicht, die Dame Wan stand entweder vor ihrem Ende oder vor dem erneuten Beweis, dass sie wirklich jede Herausforderung meistern konnte.


  Wenn es das Letztere sein sollte, dann konnte sie das gerade so gut allein tun. Es wäre schade, wenn Zhis lange und gewinnträchtige Verbindung zu ihr ein Ende nähme, aber ein Mann musste für seine Zukunft sorgen, und falls die Dame Wan verlor, wollte er nicht zu dem Schrein eines toten Kaisers verbannt werden, um dort die Stufen zu kehren und Myrrhe zu verbrennen, wie es mit höherrangigen Eunuchen geschah, die in Ungnade fielen. Nein, er täte wohl besser daran, mit der Kaiserin Wu Verbindung aufzunehmen. Sein Rat hatte ihr einst ihre Verbannung eingebracht, doch gewiss hatte sie sein Gesicht längst vergessen, und es hatte noch viele andere gegeben, die ihr schlecht zugeraten hatten. Und wenn sie einen zukünftigen Kaiser in ihrer Obhut hatte, nun, dann brauchte sie einfach einen erfahrenen Mann, der sie beriet.


  


  Batu Möngke hatte nicht viele Einheiten mit sich genommen, aber vorwiegend Krieger der Choros-Sippe. Der Anführer der Drei Wachen, der ihn ebenfalls begleitete, ging davon aus, dass diese geringe Zahl damit zusammenhing, dass der Khan beabsichtigte, mit seinen Gefolgsleuten zusammenzutreffen und dann gemeinsam gegen Issama loszurücken, doch bereits nach ein paar Stunden wurde er eines Besseren belehrt.


  »Wir sind nicht ganz auf dem richtigen Weg, mein Khan«, sagte er, »wir müssen uns weiter östlich halten, wenn wir mit meinen Truppen…«


  »Ich habe nicht die Absicht, eine große Armee gegen Issama zu führen«, sagte Batu Möngke ruhig. »Eure Truppen sind daher nicht nötig, mein Freund.«


  »Aber– mein Khan, Ihr seid, mit Verlaub, noch jung. Lasst mich Euch versichern, dass ein großes Heer nötig sein wird, um Issama zu besiegen. Er mag kein Dschingis Khan oder Esen sein, aber man braucht auch kein großes Talent, um den strategischen Vorteil einer Oase zu nutzen und sich dort zu verschanzen und die Angreifer vom Wasser abzuschneiden.«


  »Das gewiss nicht«, sagte Batu Möngke. »Und wenn wir Issama die Zeit geben zu erfahren, dass ein Heer gegen ihn unterwegs ist, wird er genau dies tun. Doch wie ich Euch schon einmal gesagt habe: Meine Khatun hat Issama seinerzeit ihr Wort gegeben, dass wir keinen Krieg gegen ihn führen, wenn er den Frieden nicht bricht.«


  »Aber– was tun wir dann?«


  »Wir tun gar nichts«, gab Batu Möngke zurück. Seit dem Abend des Festmahls hatte er Zeit gehabt, über alles nachzudenken und an seinem Plan zu feilen. Es war besser, daran und nur daran zu denken, als über Manduchai und Önbolod zu grübeln. »Ihr habt mir berichtet, dass Issama versucht hat, Euch in eine Verschwörung gegen mich zu ziehen. Das wäre dann schon Verrat, weil er damit den Frieden gebrochen hat, und ich bin Euch dankbar für diese Nachricht, die ich natürlich mit Euch als Quelle nun verbreiten lassen werde.«


  »Nun ja«, sagte der Grenzländer vorsichtig. »Wenn ich dafür die Oasen…«


  »Das«, unterbrach ihn Batu Möngke, »ist wenigstens meine Erklärung dafür, warum Ihr immer wieder die Rede auf Issama brachtet, obwohl ich es Euch verwiesen hatte. Eine andere, viel hässlichere Erklärung wäre, dass Euch jemand beauftragt hat, mich gegen Issama aufzuhetzen.«


  Das verschloss dem Mann vorübergehend den Mund, wie Batu Möngke erwartet hatte, bevor er eine neue Erklärung nach der anderen hervorstotterte. Der Wunsch, Issama tot zu sehen, seine Mutter befreit, und Manduchai den Beweis zu bringen, dass er das vollbracht hatte, worauf sie seinerzeit hatte verzichten müssen, brannte in ihm, gewiss; aber wenn man wie er von Beginn seines Lebens an gelernt hatte, von den Menschen Schlechtes zu erwarten, bevor man lernte, dass es auch Ausnahmen gab und Menschen, die gut zu einem waren, dann hörte man nicht einfach auf den nächstbesten Schmeichler, ohne sich zu fragen, welche Gründe der Mann wohl hatte, so zu handeln. Es mochte bei diesem Mann einfach die Gier nach Issamas Gütern sein, danach, der nächste Issama zu werden, aber es konnte auch etwas ganz anderes sein. In dem einen wie in dem anderen Fall war es besser, dem Grenzländer nicht zu trauen und ihn nicht aus den Augen zu lassen. Ganz gewiss konnten die Drei Wachen, nun, da Ischige und ihr Gemahl nicht mehr am Leben waren, nicht der Grundstein sein, auf den sich eine Strategie gründen ließ, gegen wen auch immer.


  In der ersten Nacht, die sie unter kleinen Einmannplanen in der Gobi verbrachten, machte der Grenzländer Anstalten, sich davonzuschleichen, doch die Choros-Wache, die Batu Möngke aufgestellt hatte, hielt ihn zurück.


  »Ihr wollt uns verlassen?«, fragte der wachgerüttelte Batu Möngke.


  »Nein, ich… nur zu Eurem eigenen Besten, mein Khan. Mit so wenigen Kriegern ist nun einmal Issamas Heer nicht beizukommen. Ich wollte nur, damit unser Volk Euch nicht verliert, meine Leute…«


  »Lasst Eure Seele ruhiger werden. Issamas Heer bleibt unangetastet, ich sagte es schon. Dies wird kein Krieg.«


  »Aber was wird es dann?«, schrie der erboste Grenzländer.


  »Wenn es nötig ist, dass Ihr es erfahrt, werde ich es Euch sagen. Einstweilen ist mir Eure Gesellschaft zu lieb, als dass ich auf sie verzichten möchte. Euer Khan bittet Euch zu bleiben.«


  Sein Plan war so trügerisch einfach, dass er entweder in einer Katastrophe enden oder so makellos wie eine Schafschur verlaufen würde. Was die meisten Menschen, die ihm seinen Vorfahren Dschingis Khan priesen, zu übersehen schienen, war, dass der Urvater mitnichten nach den Regeln gekämpft hatte und nicht vor Listen zurückgescheut war wie der, pestverseuchte Umhänge in eine belagerte Stadt zu werfen. Er hatte seine Siege nicht immer auf eine Weise errungen, die der Kriegerehre entsprachen. Aber er hatte gesiegt. Immer, fast immer. Was Batu Möngke vorschwebte, war kein Kriegszug gegen Issama, denn mit Issamas Leuten hatte er keinen Streit. Außerdem würden sie bei einem plötzlichen Tod Issamas damit beschäftigt sein, seine Habe unter sich aufzuteilen, und noch darum streiten, wer nun der nächste Anführer würde, bis tatsächlich eine Armee bei ihnen auftauchte. Nein, was Batu Möngke vorschwebte, war ein Verhalten, wie es listige Mongolen an den Tag legten, wenn sie eine kleine Siedlung überfielen. Listige Krieger tauchten nicht unter großen Ankündigungen auf. Sie verkleideten sich als Händler, Schamanen, harmlose Kaufleute, was auch immer, die selbst lohnenswerte Ziele für Abgaben darstellten, und dann, wenn sie da waren, wo sie sein wollten, enthüllten sie sich, holten das, was sie wollten, und verschwanden sofort wieder, ohne sich mit der Eroberung des Lagers aufzuhalten.


  Was Batu Möngke wollte, waren ein toter Issama und die Rettung seiner Mutter. Außerdem die jener Kinder, die sie von Issama hatte, denn er wollte seinen Halbgeschwistern nicht beide Eltern rauben. Dazu brauchte man keine Armee. Man brauchte noch nicht einmal eine große Truppe. Die meisten Choros-Krieger hatte er dabei, um den Rückzug zu sichern, falls Issamas Leute nach seinem Tod doch die Verfolgung aufnahmen, anstatt sich um seine Hinterlassenschaft zu kümmern. Für das Gelingen des Plans war es allerdings unerlässlich, dass Issama nicht gewarnt wurde und dass er als Erster starb, sofort, ehe Batu Möngkes Leute überhaupt erkannt wurden.


  Er hatte Issama nie selbst gesehen. Daher hatte er die Tage nach dem Fest damit verbracht, unter den Kriegern im Lager einen zu finden, der Issama sowohl sofort erkennen als auch gut mit dem Bogen umgehen konnte.


  »Ihr wollt ihn nicht selbst töten, mein Khan?«, fragte Togodschi Schiguschi, der Mann, auf den beides zutraf, als Batu Möngke ihm auf dem Weg durch die Wüste sein Vorhaben erläuterte.


  »Ich will ihn tot sehen«, sagte Batu Möngke nachdrücklich, »und nur ihn. Das ist es, worauf es mir ankommt.«


  »Dann gestattet mir einen Vorschlag«, sagte Togodschi Schiguschi, und was er zu sagen hatte, schmeckte zwar bitter, war aber glänzend durchdacht. Er wies darauf hin, dass es durchaus möglich war, dass der eine oder andere Krieger in Issamas Lager Batu Möngke Dayan Khan bereits gesehen hatte. Schließlich hatte Issama, um sich seinen Frieden zu bewahren, in den letzten Jahren regelmäßig Tribut entrichtet und diesen zu Manduchai senden lassen. Es war also besser, wenn Batu Möngke das Lager nicht selbst betrat, sondern bei den Kriegern blieb, die in einiger Entfernung von der Oase warten und den Rückzug sichern sollten.


  Es bedeutete den Verzicht auf alle Vorstellungen seiner Kindheit, seine Mutter selbst aus der Jurte des Schurken Issama zu holen, und es fiel ihm nicht leicht, aber Batu Möngke beruhigte sich damit, dass nur das Ergebnis zählte. Sie würde frei sein. Als geehrte Mutter des Khans würde sie alles haben, was sie sich nur wünschte, und er würde das nie vergessene Gefühl, sie durch sein bloßes Dasein bitter enttäuscht zu haben, durch neue Erlebnisse ersetzen.


  Die Chinesen, hatte Manduchai einmal zu ihm gesagt, hatten ein Sprichwort: »Sei vorsichtig, was du dir wünschst. Es könnte dir erfüllt werden.« Der Satz huschte ihm durch den Kopf, während er seinen Männern die letzten Befehle gab, und wollte nicht weichen. Unsinn, dachte Batu Möngke. Ich weiß, was ich mir wünsche, ich bin vorsichtig, es wird mir erfüllt werden, und das wird ein Glückstag für mich sein. Die Bestrafung eines Kindermörders, Frauenräubers und Verräters und die Rückkehr meiner Mutter. Morgen erst werde ich wahrhaft Khan des Ganzen sein.


  Sei gewarnt, flüsterte der Wüstenwind, und Batu Möngke presste sich ärgerlich die Hände auf die Ohren, um ihn nicht mehr zu hören.


  
    Kapitel 33

  


  Schiker saß vor ihrer Jurte und flickte eines ihrer Winterkleider. Der Frühling war längst weit genug gediehen, zumal hier in der Oase, um nur noch Kleider aus Baumwolle oder solche aus leichter Seide tragen zu können, aber ehe sie die Felle für den nächsten Winter wegpackte, wollte sie ausbessern, was sich ausbessern ließ. Es war ein schöner Nachmittag, nicht zu heiß und nicht zu kalt, und ihre bald heiratsfähige Tochter Chulutai saß auf einem Schemelchen neben ihr, um ihr zu helfen. In einiger Entfernung übten die beiden Söhne sich mit der Steinschleuder, obwohl der ältere fast zu alt für solche Spielereien war. Er zählte bereits zwölf Jahre, und im nächsten Jahr würde er Issama beim Eintreiben der Anteile von den vorüberziehenden Karawanen begleiten, welche auf das Wasser ihrer Oasen angewiesen waren.


  Issama war mit zwei seiner Männer zu den Kaufleuten gegangen, die gerade mit einigen Lastpferden in der Oase eingetroffen waren, um sich zu vergewissern, dass sie wussten, wem sie für die Gastfreundschaft hier auf tatkräftige Weise zu danken hatten. Es war ein so alltäglicher Anblick, dass Schiker sich nicht die Mühe machte hinzublicken und sich auf ihr Kleid konzentrierte, bis sie Schreie hörte. Sie schaute gerade noch rechtzeitig auf, um ihren Gemahl zu Boden stürzen zu sehen. Er hatte nicht geschrien, sondern seine beiden Begleiter. In seiner Kehle stak ein Pfeil, und noch während er auf die Knie stürzte, folgte ein weiterer in seine Brust. Seine Männer griffen zu ihren Waffen, aber keiner von beiden trug mehr als ein Kurzschwert, und die angeblichen Kaufleute waren auch bei ihnen mit ihren Pfeilen schneller. Chulutai war ihrem Blick gefolgt und schrie nun ebenfalls. Aus Schikers Kehle drang kein Laut. All das war schon einmal geschehen, und es würde wieder geschehen. Und genau das war mehr, als sie ertragen konnte. Sie warf die Arme um ihre Tochter, um Chulutai davon abzuhalten, zu der Leiche ihres Vaters und damit zu den Mördern zu laufen, doch nichts hinderte Chulutai daran, laut zu klagen. Der Bogenschütze, der Issama getötet hatte, schaute zu ihnen herüber. Mittlerweile waren auch ihre beiden Jungen durch das Geschrei aufmerksam geworden und rannten entsetzt auf die Eindringlinge zu. Das löste Schiker aus ihrer Starre.


  »Nicht meine Söhne«, schrie Schiker. »Nicht meine Söhne!«


  Der Bogenschütze zeigte auf die Jungen und nickte seinen Gefährten zu, dann kam er zu ihr.


  »Seid Ihr Schiker, die Witwe des Goldenen Prinzen?«


  »Meine Mutter ist die Frau des edlen Issama«, sagte Chulutai wütend.


  »Euer Sohn schickt mich«, fuhr der Bogenschütze fort, ohne Chulutai zu beachten. »Euer ältester Sohn, Dayan Khan. Ich bin hier, um Euch und Eure jüngeren Kinder zu befreien. Kommt mit mir, die Zeit drängt. Wir haben gerade genug Pferde, da auf den Lastpferden nur Heu über den Sätteln hängt.«


  Sie schüttelte den Kopf und hielt sich an Chulutai fest. Was er sagte, ergab keinen Sinn für sie. Ihr Leben war hier, ebenso wie das ihrer drei Kinder. Issama war ein harter Mann, von dessen Launen ihr Wohl abhing, aber er war der Stern, um den sich all die Jahre ihr Leben gedreht hatte, und sie war seine Hausherrin. Das war sie. Ihr früheres Leben mit dem Jungen, der bestenfalls wie ein launischer jüngerer Bruder gewesen war und den sie nicht hatte ausstehen können, mit dem Bewusstsein, versagt und ihm ein verkrüppeltes, hässliches Kind geboren zu haben, das war ein Leben, das Schiker mit all ihren Kräften hatte vergessen wollen. Hier war sie kein Mädchen, das der Goldene Prinz nur loswerden und durch eine Khatun ersetzen wollte. Hier war sie die Mutter von Issamas drei gesunden und kräftigen Kindern, die Herrin des Herdes in seiner Jurte.


  »Mörder«, schrie Chulutai. »Mörder!«


  »Dein Vater war der Mörder und Verräter hier, Mädchen«, sagte der Bogenschütze. »Und du, Frau: War der Goldene Prinz, dein rechtmäßiger Gemahl, dir zu schlecht? Ist Dayan Khan, dein Sohn, dir zu gering? Verachtest du dein Volk? Achtest du den Verräter Issama für besser?«


  Er legte seine Hand auf das Schwert an seiner Seite. In Schiker, die durch die Jahre gelernt hatte, auf die bloße Drohung von Gewalt sofort Gehorsam zu zeigen, kam Bewegung. Sie ließ sich von ihm auf ein Pferd ziehen und sagte ihrer Tochter mit tonloser Stimme, sie möge es ihr nachtun. Ihre beiden Söhne lagen bereits strampelnd und schreiend über einem Sattel der Eindringlinge, die nun ihre Tiere anspornten und zusahen, dass sie davonkamen. Der Anführer hielt die Zügel ihres Pferdes und die des Pferdes ihrer Tochter in der linken Hand und hatte gedroht zu schießen, sollten sie abspringen. In Schikers Ohren rauschte ihr eigenes Blut. Ihr Leben zerbrach wie das Eis unter einem fallenden Fels, und sie wusste nicht mehr ein noch aus.


  Ein paar von Issamas Getreuen lagen doch mehr seine Kindern als sein Hab und Gut am Herzen, denn noch ehe sie die Oase ganz hinter sich gelassen hatten, konnte sie Hufschlag und Schreie ganz dicht hinter sich hören, so nahe, dass noch einmal ein Funken Hoffnung in ihr Herz drang. Sie drehte sich um und sah, dass man ihnen folgte. Es handelte sich um acht von Issamas besten Kriegern, die sich Hoffnungen auf Chulutais Hand machten. Doch der Wüstenboden bewegte sich plötzlich zu Schikers Entsetzen hinter den Reitern, als spie die Erde selbst Unheil aus. Einige Feinde mussten sich vor dem Überfall auf ihr Heim dort eingegraben haben. Nun schnellten sie aus dem Sand hoch, um die Verfolger, die Schiker und Chulutai fast erreicht hatten und bereits mit Keulen nach ihrem Entführer hieben, mit tödlichen Pfeilen aus den Sätteln zu holen. Wüstendämonen, dachte Schiker, und Tränen verschleierten ihren Blick, während Issamas Krieger blutend zu Boden stürzten und die Schützen bei den Räubern hinten aufs Pferd sprangen. Nun gab es hinter ihnen keine Laute mehr, die Rettung versprachen.


  Als die Reitergruppe endlich zum Stehen kam, trat einer der Männer, die sich im Sand hatten eingraben lassen, zu ihr, als ihr Entführer sie vom Pferd gehoben hatte.


  »Mein Khan, Ihr habt uns mit Eurer Vorsicht das Leben gerettet«, sagte ihr Entführer fröhlich zu ihm. »Mit zwei strampelnden Kindern und weiteren Pferden an der Hand hätten wir uns gegen die Kerle nicht wehren können.«


  Der junge Mann, der immer noch teilweise von Sand bedeckt und ihr gänzlich unbekannt war, murmelte etwas von dem noch größeren Dienst, den der Räuber ihm gerade erwiesen habe, die Rettung seiner Mutter. Schiker wurde bewusst, dass aller Augen auf sie gerichtet waren. Der Jüngling starrte sie voll Scheu und Neugier an und fragte zögernd: »Mutter?«


  An ihm war nichts Vertrautes. Ihre beiden Jungen, die inzwischen aufgehört hatten, sich zu wehren, aufrecht saßen und sich an die Mähnen der Pferde klammerten, das waren ihre Söhne. Prächtige, gesunde Jungen, die sie jeden Abend in den Schlaf gesungen hatte, auf die sie stolz war, die Issama dazu gebracht hatten, sie nicht mehr zu schlagen, weil sie nun die Mutter seiner Söhne war. Dieser Mann dort, mit seiner hageren Gestalt, den Schultern, die immer noch ein wenig höher als gewöhnlich gehoben schienen, und dem Gesicht, das langezogen statt breit und wohlgefällig war, das war ein Fremder. Nein, er war etwas Schlimmeres.


  »Ich bin nicht deine Mutter«, sagte Schiker. »Du bist der Fluch, der nichts anderes kann, als mein Leben zu zerstören!«


  Und dann tat sie, was sie getan hatte, seit er das erste Mal all ihre Hoffnungen enttäuscht und sie mit seiner bloßen Gegenwart in den Staub getreten hatte. Sie spuckte vor ihm auf den Boden und brach in Tränen aus.


  


  Wie Wan vorhergesehen hatte, traf der neu entdeckte Sohn des Kaisers ohne seine Mutter, dafür aber mit weiteren Verwandten der Kaiserin Wu und einer Mordanklage in der Verbotenen Stadt ein. Zhi war entweder nicht fähig oder nicht willens gewesen, herauszufinden, was aus all den Kurtisanen geworden war, oder gar nachzuweisen, um wen es sich bei der angeblichen Mutter des Jungen handeln sollte. Da der Junge tatsächlichlich einige Ähnlichkeit mit Chenghua hatte, war man bei Hof geneigt, in ihm einen echten Spross des Kaisers zu sehen. Als der Kaiser sie zu sich rufen ließ und neben Zhi noch zwei weitere Beamte bei sich hatte, statt allein oder nur von Dienern umgeben zu sein, wusste Wan, dass die Stunde einer weiteren Prüfung gekommen war. Wenn der Kaiser ihr immer noch blind vertraute, würde er sie erst gar nicht nach den Anklagen fragen. Wenn er sich bereits gegen sie gewandt hatte, dann würde es mehr als nur drei Beamte als Zeugen für diese Unterredung geben, und das Treffen würde als offizielle Audienz stattfinden. Er war also in seinen Gefühlen unentschieden, und das konnte sowohl ihr Ende als auch ihren Triumph bedeuten. Ich habe dir mein ganzes Leben gewidmet, dachte Wan bitter, als sie eintrat und versuchte, die Bitterkeit zu unterdrücken, die ein gefährlicher Ratgeber sein konnte. Sie brauchte jetzt ihren Verstand in aller Klarheit, unbeeinflusst von Zorn oder Verletztheit.


  Nach ein paar bedeutungslosen Sätzen sagte der Kaiser: »Es sind böse Dinge über Euch geäußert worden, Geliebte, und ich muss gestehen, sie verwirren mich. Kann es wirklich sein, dass Ihr mir keinen Sohn gegönnt habt?«


  Wan ließ ihre Stimme leicht zittern. »Ich bin beinahe gestorben bei dem Versuch, Euch einen Sohn zu schenken, mein Gebieter. Es ist mein größter Kummer, dass unser Kind nicht überlebt hat. Doch ich habe niemals jemandem die Schuld daran gegeben, was ich leicht hätte tun können, wäre ich gesinnt wie meine Feinde.«


  Die Erwähnung ihres längst verstorbenen Sohnes hatte den Kaiser schuldbewusst zusammenzucken lassen. »Das ist wahr«, sagte er traurig, doch er fügte auch hinzu: »Auch ich trauere darum, dass unser Kind damals nicht überlebt hat. Aber sagt mir, habt Ihr danach dafür gesorgt, dass auch keine andere Frau mir ein Kind schenkt? Es wäre– verständlich, wenn Ihr gehofft hättet, mir ein zweites Kind zu schenken, und nicht wolltet, dass es eine andere tut. Keine gute Tat, doch verständlich. Euer Herz ist zu stolz, um die zweite Stelle hinter einer anderen einzunehmen, Geliebte, ich kenne Euch.«


  Das tat er, und deswegen musste sie sehr vorsichtig vorgehen. Nicht zuletzt, weil Eifersucht ihrerseits zu leugnen seine Eitelkeit verletzen würde. Aber sie hatte genug Zeit gehabt, um sich auf diesen Moment vorzubereiten.


  »Mein Herr und Gebieter«, sagte Wan, »ich gestehe, dass die Vorstellung, einer anderen Frau würde das gelingen, was mir verwehrt blieb, mir oft den Schlaf geraubt und mir Tränen in die Augen getrieben hat.« Zhi schaute überrascht, die beiden anderen Beamten wie gierige Ratten, die Fleisch gewittert hatten. Wartet nur, dachte sie und ließ ihre Stimme noch etwas mehr zittern. »Aber dann dachte ich jedes Mal daran, was die größte Freude meines Lebens gewesen war: sich um ein Kind zu kümmern, das nicht das meine war. Oh Höchst Erhabener, Ihr wisst besser als jeder andere, wie gerne ich das getan habe. Habt Ihr je den Eindruck gehabt, ich wäre nur halbherzig an Eurer Seite gewesen, als Ihr selbst noch ein Kind wart, oder gar grollend, weil eine andere Eure Mutter war?«


  »Nein, gewiss nicht«, sagte der Kaiser bestürzt.


  »Ein Sohn Eures Blutes«, fuhr Wan sanft fort, »wäre in meinen Armen willkommen gewesen, ganz gleich, wer ihn zur Welt gebracht hat. Ich hätte nur einen Blick in sein Gesicht geworfen und Euch dort erblickt, mein Gebieter. Wenn Ihr nicht glaubt, dass dieser Anblick in mir nichts als reine Liebe erweckt hätte, unter allen Umständen, dann ist mein Leben nicht mehr lebenswert.«


  Der Kaiser stand tatsächlich auf und ging zu ihr. Wan überlegte, ob sie einen Ohnmachtsanfall vortäuschen sollte. Es wäre eine Erleichterung, sich setzen oder legen zu können. Je älter sie wurde, desto schwerer fiel es ihr, überhaupt noch mehr als ein paar Schritte zu laufen. Ihre Füße waren noch nicht abgestorben, wie es alten Frauen manchmal geschah, aber sie wurden immer schwächer und schmerzten immer stärker, wenn sie durch Gehen belastet wurden. Dennoch entschied Wan sich gegen eine Ohnmacht. Sie musste glaubwürdig bleiben, und Chenghua kannte sie zu gut, um nicht zu wissen, dass sie es hasste, vor aller Augen Schwäche zu zeigen. Bei echten Schwindelgefühlen hätte sie von Anfang an darum gebeten, sitzen zu dürfen.


  Also stand sie, als der Kaiser seine Arme um sie legte, und gestattete sich nur, ihren Kopf an seine Schulter zu lehnen.


  Ehe er jedoch sagen konnte, dass er ihr glaubte, warf einer der Beamten, der seine Felle offenkundig davonschwimmen sah, hastig ein: »Das mag ja alles sein, aber das heißt nicht, dass die arme Mutter des Jungen nicht von Eurer Hand gestorben ist, damit der Sohn des Himmels sie nicht zur Kaiserin erheben und damit im Rang über Euch stellen konnte!«


  »Wir haben bereits eine Kaiserin«, sagte Wan milde, »die im Rang über mir steht. Soweit ich weiß, lebt und gedeiht sie. Ich habe ihr nie geschadet. Sie war es, die nicht gezögert hat, Gewalt gegen mich einzusetzen. Wenn Ihr also nach einer Frau sucht, die eifersüchtig ihren Rang hütet und nicht zögert, anderen Frauen zu schaden, nur, weil der Kaiser sie liebt…«


  Das war der Moment, in dem sie darauf setzen musste, dass Zhi sie noch nicht vorzeitig abgeschrieben hatte. Wenn er mutig genug war, sich gegen sie zu wenden, noch ehe man sie gestürzt hatte, dann konnte er dem Kaiser erzählen, wozu sie ihn seinerzeit ermutigt hatte. Er konnte sagen, dass es ihr Einfall gewesen war, Wu zu dem Befehl einer Auspeitschung zu überreden, um sicherzustellen, dass Wu erst gar nicht zu einer Rivalin wurde. Aber Zhi war genauso wenig ein junger Mann mehr, wie sie eine junge Frau war. Mit ihr als Macht hinter dem Thron hatte er ein gutes Leben. Mit einer zurückgekehrten Wu oder einer neuen Konkubine würde er hoffen müssen, dass die Dankbarkeit für seine Hilfe ihm Ähnliches einbrachte, und er war nicht so dumm, um nicht zu wissen, wie unwahrscheinlich das war. Als junger Mann hätte er es vielleicht trotzdem riskiert, doch in ihrem Alter wurde man bequemer und scheute zunächst einmal vor Veränderungen zurück, wenn sie sich vermeiden ließen. Es sei denn, und das konnte sie leider nicht ausschließen, dass Wu klug genug gewesen war, ihn jetzt schon mit Gold und Versprechungen zu überhäufen.


  Zhi schaute zu ihr und dem Kaiser, öffnete den Mund und presste die Lippen wieder zusammen. Dann machte er eine kurze Verbeugung, die der Kaiser, der ihm den Rücken zuwandte, nicht sah. Wan hütetet sich, den Atem schneller als gewöhnlich auszustoßen, aber sie spürte die Erleichterung in sich aufquellen. Zhi würde schweigen.


  »Bei allen Göttern«, sagte der Kaiser und wechselte wieder zu der intimen Anredeform, »du hast recht. Wie immer siehst du klarer als ich. Dieses tückische Weib! Vergib mir, Kamerad.«


  Sie fragte sich plötzlich, wie es wäre, wenn sie ehrlich zu ihm sein könnte. Aber das war nicht möglich in einer Welt, in der er alle Macht besaß und sie nur die, die er ihr verlieh und jederzeit wieder entziehen konnte. Dennoch, der Drang, einmal ein Gespräch zu führen, in dem sie nichts als sie selbst war, überwältigte sie beinahe.


  »Eine Liebende weiß, dass es einem liebenden Herzen nichts zu vergeben gibt«, erwiderte sie mit der Disziplin eines Lebens. »Und Ihr liebt mich noch. Das ist mir genug.«


  Er beteuerte, dass er sie liebte, von ganzem Herzen, und es stimmte sie überraschenderweise mehr traurig als zornig, dass sie ihm nicht mehr glaubte. Oh, er empfand zweifellos noch Zuneigung und schuldbewusste Dankbarkeit. Aber Leidenschaft für sie als Frau war nicht mehr in ihm, und ein Teil von ihm mochte sich bei all den neuen jungen Damen gefragt haben, wie es wohl wäre, ein Leben zu führen, bei dem er der Ältere, Erfahrene war, was die wichtigste Frau an seiner Seite betraf. Nun würde er es nie tun. Scham und Reue waren nicht weniger mächtige Gefühle, wie Leidenschaft es war. Er würde mit all diesen Frauen das Bett teilen und nun wohl noch eine Menge Kinder zeugen, aber er würde weiterhin nur ihrer Stimme folgen, gerade weil er fast der Versuchung erlegen war, sie im Stich zu lassen.


  »Da nun jene Wolke vertrieben ist, die sich zwischen uns schob«, sagte Wan, »würde ich gerne Euren neuen Sohn kennenlernen. Schließlich können wir seine Erziehung nicht länger einer Frau überlassen, die so wenig Skrupel gezeigt hat.«


  


  Batu Möngke hatte sich selten elender gefühlt als auf dem Weg zurück von der Oase Hami. Das Gefühl wurde nicht besser, als ihm ein Bote entgegenritt, der, wie sich herausstellte, von Önbolod geschickt worden war. Immerhin, zu hören, dass sich Önbolod mit Truppen in der Nähe befand, war Grund genug, um wütend zu werden, und Zorn war ein wärmenderer Weggefährte als das, was ihn überkam, wann auch immer er in Richtung seiner Mutter und seiner Halbgeschwister blickte. Einer der Krieger der Choros-Sippe war so kühn gewesen, ihm vorzuschlagen, sie schlicht und einfach in Hami zu lassen, nach dem, was Schiker gesagt hatte.


  »Nein. Wer wird sie versorgen, jetzt, wo Issama tot ist? Sie sind meine Verantwortung.«


  Und so ritten sie, halb Ehrengäste, halb Gefangene, inmitten ihrer kleinen Schar. Er hatte nicht mehr versucht, mit seiner Mutter zu sprechen, und er brachte es nicht über sich, jene Jungen und das Mädchen anzureden, die bewiesen, dass Schiker sehr wohl in der Lage war, ihre Kinder zu lieben– wenn diese Kinder es wert waren. Das Mädchen, dessen Name Chulutai war, hatte lauthals erklärt, er sei kein Khan, sondern ein feiger Weiberknecht, das habe ihr Vater immer schon gewusst. Danach hatte Togodschi Schiguschi, der Mann, den er in das Lager geschickt hatte, ihn kurz damit überrascht, dass er sich als Teil des Lohns für Issamas Tod dessen Tochter Chulutai als Gemahlin erbat.


  »Ein unversprochenes und unvermähltes Mädchen unter lauter Kriegern, das ist nicht gut«, hatte er gesagt, »und natürlich wäre es mir eine Ehre, mit Euch verwandt zu sein, mein Khan.«


  Batu Möngke war kein Kind mehr, auch wenn ihn die Worte seiner leiblichen Mutter wieder in die Alpträume seiner frühen Kindheit zurückgestürzt hatten. Es war nicht nur Verletzung und Schuld, die er empfand, seit sie ihn ein Ungeheuer genannt hatte, sondern auch der heftige Wunsch, seinerseits zu verletzen. So hatte er seinem dunkelsten Impuls nachgegeben und eingewilligt, und angesichts des entsetzten Blicks von Chulutai und Schiker, den Mörder Issamas so zu belohnen, eine schreckliche Art von Befriedigung empfunden, ehe sie wieder seinem Elend wich. Aber er nahm seine Einwilligung nicht zurück. Togodschi Schiguschi war ein guter und treuer Krieger, und Batu Möngke würde ohnehin von nun an damit leben müssen, dass es neben jenen, die ihn als Rächer seiner Eltern priesen, auch jene geben würde, für die er ein wortbrecherischer Mörder war. Wie für seine Geschwister, und seine Mutter, denn der Führer der Drei Wachen würde die Verschwörung, die ihn in Richtung der chinesischen Grenze locken sollte, nicht mehr zugeben können. Das hatte er nicht bedacht.


  »Mein Khan, Önbolod bittet um die Ehre, seine Leute mit den Euren zu vereinigen und Euch den Rest Eures Weges begleiten zu dürfen«, sagte Önbolods Bote. Während Batu Möngke mit dürren Worten die Erlaubnis erteilte, kam er sich innerlich zusehends wie ein brodelnder Kessel vor. Er hieß diese Hitze willkommen. Als Önbolod eingetroffen war, begrüßte er ihn vor den Kriegern und bedeutete ihm, mit ihm in einigem Abstand von dem Rest der Männer voranreiten zu wollen. Erst als sie sich außer Hörweite befanden, spie er aus, was ihm im Hals stak, seit er von dem Boten Önbolods Namen gehört hatte.


  »Sie hat mir also Euch als Amme nachgeschickt, um darauf zu achten, dass ich mich nicht schmutzig mache!«


  »So kann man es auch sehen«, sagte Önbolod ruhig. »Ich würde sagen, dass ich die Aufgabe hatte, die Drei Wachen daran zu hindern, der Oase Hami einen unwillkommenen Besuch abzustatten, was sie offensichtlich in großer Zahl vorhatten, aber wenn Ihr es anders ausdrücken wollt, mein Khan…«


  Batu Möngke errötete und verwünschte seine Zunge, die ihn verriet und ihn neben Önbolods Gelassenheit jung und unfertig klingen ließ.


  »Sie hat mir ausdrücklich befohlen, mich nicht einzumischen und mich darauf zu beschränken, Euch den Rücken freizuhalten, mein Khan«, sagte Önbolod. »Ich hatte meine Zweifel, ob Ihr nicht Hilfe benötigen würdet. Sie nicht. Sie hatte recht.«


  Es gab so viel, was Batu Möngke auf der Zunge lag, dass er eine Zeitlang schwieg, während er damit rang, sich einzugestehen, durch Önbolods Worte entwaffnet worden zu sein. Früher hatte er einmal gefragt, warum die Menschen Önbolod als den größten lebenden Krieger der Mongolen bezeichneten, wo es doch einige gab, die ihn an Kampfkünsten oder Heldentaten noch übertrafen, wie Feuerstein zum Beispiel. »Weil die meisten Männer, die gut mit dem Schwert umgehen können, sich nicht auch auf Worte verstehen«, hatte Manduchai erwidert. »Önbolod schon.«


  Aber seine eigene Stärke war es, zu beobachten und zu lernen, das durfte er nicht vergessen. Önbolod hatte sich gerade dadurch wieder einen Vorteil verschafft, dass er eine Schwäche eingestanden und Beifall gezollt hatte, wo er doch scharf angegriffen worden war. Sein Angreifer dagegen musste wie ein Tölpel voll groben Undanks wirken, führte er seine Bezichtigungen voller Zorn fort. Batu Möngke beschloss, das Gleiche zu versuchen.


  »Ich dachte mir schon, dass der neue, nun leider bei unserem Zug gegen Issama ums Leben gekommene Anführer der Drei Wachen sein eigenes Spiel getrieben hat«, entgegnete er. »Deswegen habe ich ihn nicht aus den Augen gelassen, aber es war mir nicht in den Sinn gekommen, dass seine Armee auch ohne ihn bereits aufgebrochen sein könnte. Für Eure Umsicht und Eure Bereitschaft danke ich Euch. Ich wüsste nicht, was ich ohne Untertanen wie Euch täte.«


  Önbolods Mundwinkel zuckten. »Man merkt, wer Euch unterrichtet hat.«


  Ob das nun eine Freundlichkeit oder ein hintersinniger Hinweis auf Batu Möngkes Altersunterschied zu Manduchai war, konnte er nicht entscheiden, doch sein aufgewühltes Inneres, das sich wegen Önbolods Verhalten auf dem letzten Fest durch keinen Wutanfall hatte Luft machen können, brachte Batu Möngke dazu, noch mehr Offenheit als Überraschungsangriff einzusetzen. Also gab er sich eine weitere Blöße.


  »Die Drei Wachen waren nicht die Einzigen, die ich falsch eingeschätzt habe«, bekannte er. »Mein Leben lang habe ich nur Schlechtes über Issama gehört. Bei Gegnern wie Beg-Arslan pries man wenigstens das taktische Geschick, doch von Issama sagte nie jemand etwas Gutes. Ich habe geglaubt, meine Mutter bei Issama aus einem grausamen Schicksal zu retten. Doch nun trauert sie um ihn…«


  … und hasst mich, dachte er, doch das Letzte konnte er nicht laut aussprechen. Es war schlimm genug, dass seine Stimme beim Sprechen immer rauher geworden war und fast nach erstickten Tränen klang. So weit wollte er die taktische Entblößung doch nicht betreiben, und er schloss hastig den Mund.


  »Manche Menschen, die ihr Leben lang Ketten tragen müssen«, sagte Önbolod leise, »lieben am Ende die Ketten. Es ist mehr als nur Gewöhnung. Sie haben die Wahl, unglücklich in Ketten zu sein oder sich in dem Leben mit Ketten zurechtzufinden und es als glücklich zu erachten. Kann man es ihnen verdenken, sich dafür zu entscheiden, glücklich zu sein?«


  Er konnte sich nicht vorstellen, dass Manduchai an der Seite Issamas zufrieden und glücklich gewesen wäre. Doch Manduchai war nicht seine Mutter. Die Khatun und ihre Gefühle mit denen seiner Mutter zu verwechseln war sein größter Fehler gewesen. Er hatte so wenige Erinnerungen an Schiker gehabt, dass er sie sich einfach wie Manduchai gedacht hatte. Als ihm der Festabend gezeigt hatte, dass auch Manduchai ihre Schwächen hatte und Fehler machen konnte, da war aus seinen langgehegten undeutlichen Vorstellungen, eines Tages seine Mutter wiederzufinden und zu befreien, umgehend ein Plan geworden. Batu Möngke drehte sich um und schaute in Schikers Richtung. Er konnte kaum ihren Kopf in der kleinen Gruppe aus Kriegern ausmachen, die er angewiesen hatte, sie und seine Halbgeschwister zu beschützen.


  »Habt Ihr Euch je etwas gewünscht und geglaubt, Ihr hättet es, nur, um zu entdecken, dass sich Euer Traum in einen Alptraum verwandelt hat?«, fragte er, und erst als Önbolod schwieg, wurde Batu Möngke bewusst, wie man das, was er gerade gesagt hatte, auch verstehen konnte. Dabei hatte er diesmal nur seine Gedanken laut ausgesprochen und keine Art von Doppeldeutigkeit beabsichtigt. Wieder spürte er das Blut in seine Wangen steigen, aber wie er sich für etwas entschuldigen sollte, das er gar nicht so gemeint hatte, wusste er nicht, ganz abgesehen davon, dass er sich auch irren konnte, was Önbolods Schweigen betraf. Batu Möngke wandte sich wieder um. Önbolod hatte die Lippen aufeinandergepresst, so fest, dass sie weiß waren.


  »Ich sprach von meiner Mutter und mir«, sagte Batu Möngke und verwünschte sich, weil er so hilflos klang. »Von nichts anderem.«


  Önbolods Züge wurden weicher. »Ja«, entgegnete er knapp. »Ich weiß, was es heißt, in Reichweite eines Traums zu kommen und ihn dann zu verlieren. Ich kann Euch nur raten, Euch das Leben davon nicht vergiften zu lassen, mein Khan.«


  »Wie ist Euch das gelungen?«


  Die Frage war heraus, ehe Batu Möngke sie zurückhalten konnte. Es erinnerte ihn daran, wie er zum ersten Mal ohne einen Erwachsenen und ohne einen Tragkasten auf einem Pferd gesessen hatte, sich wohl bewusst, dass ein Versagen oder ein Sturz ihn vor den Augen aller lächerlich machen würde. Und doch war er zu sehr von dem glühenden Wunsch getrieben, endlich wie alle anderen zu reiten, dass es nicht zu wagen außer Frage stand.


  »Mein Traum«, erwiderte Önbolod, ohne ihn anzuschauen, den Blick auf die Steppe vor ihnen gerichtet, »war dreigestalt und hatte doch als einer angefangen. Khan zu werden, unser Volk wieder vereint und stark zu erleben und die einzige Frau zu gewinnen, die mir je mehr bedeutet hat als geteilte Wärme in der Nacht. Ich musste mich entscheiden, was mir davon am wichtigsten war und auf den Rest verzichten, denn hätte ich darauf bestanden, alles zu bekommen, auch, als mir das Leben zeigte, dass dies unmöglich war, dann hätte ich gar nichts erhalten, und selbst die Erinnerung an meinen Traum wäre vergiftet gewesen. Ihr habt den letzten Feind Eures Hauses getötet und die Vergangenheit gerächt, mein Khan. Ihr habt bewiesen, dass Ihr selbst planen und ausführen könnt, und das wird das Vertrauen Eurer Krieger in Euch stärken. Aber der Frau, die euch geboren hat, mehr als ein Fremder zu sein mag sich für immer außerhalb Eurer Reichweite befinden. Wenn dies für Euch der wichtigste Teil Eures Traums war, dann tut es mir leid, nicht nur für Euch, sondern auch für die Kinder des Ewigen Blauen Himmels. Ihr seid kein Junge mehr, der seine Eltern verloren hat. Ihr seid der Khan des Ganzen.«


  Diese Mischung aus Vertrauen, Mitgefühl und Tadel war wie ein Mantel aus Wolle, der kratzte und doch die Haut vor dem Wind schützte. Wenn die Enttäuschung und der Schmerz wegen seiner Mutter im Augenblick noch zu groß waren, so wusste Batu Möngke doch, dass er in seine Aufgabe hineinwachsen musste, denn Önbolod hatte recht. Wenn er weiter in dem Elend gefangen blieb, das ihn seit der Wiederbegegnung mit seiner Mutter erfüllte, würde es ihn auf Dauer vergiften.


  »Der Khan des Ganzen zu sein ist wichtiger für mich, als Schikers Sohn zu sein, der ich für sie ohnehin nie war«, gab er Önbolod recht, zögerte und wagte eine weitere Bemerkung. »Doch der Khan des Ganzen kann ich nur sein, wenn ich der Khatun an meiner Seite würdig bin. Wenn sie mich als Mann sieht und nicht mehr als das Kind, das sie mit ihrem Schatten schützen muss.«


  Deutlicher konnte er nicht werden und brauchte es auch nicht. Önbolods Gesicht war sehr fahl geworden.


  »Wenn Ihr mich bitten wollt, der Khatun und Euch von nun an fernzubleiben…«


  »Nein«, protestierte Batu Möngke bestürzt, »nein! Das verstehe ich doch nicht darunter, ein Mann zu sein– ihr und mir den wichtigsten Ratgeber zu rauben, den wir haben! Wenn ich das im Sinn trüge, dann wäre ich wirklich nur ein Kind, das den Vergleich scheut, nicht lernen will und nicht teilen kann.«


  Um Önbolods Mundwinkel zuckte es. »Nun, eines kann ich Euch versichern, mein Khan: Ihr seid anders als jeder Eurer Vorgänger, den ich gekannt habe, und das meine ich, bei allem Respekt vor den Toten unserer Sippe, als Anerkennung. Ich weiß nur nicht, ob Ihr Euch im Klaren seid, was Ihr verlangt.« Seine Stimme wurde rauher. »Fordert Ihr das wirklich von mir? Euch zu sagen, wie Ihr sie gewinnen könnt, als Mann?«


  Batu Möngke nahm all seinen Mut zusammen und entgegnete: »Wem könnte ich diese Frage sonst stellen? Von allen Männern dieser Welt hat nur einer in ihr Herz geblickt. Es gibt keinen zweiten Önbolod.«


  Es dauerte eine Weile, bis Önbolod wieder sprach, und Batu Möngke hütete sich, auch nur einen Laut von sich zu geben. Er wusste, dass er um eine ungeheure Großzügigkeit bat, und konnte nur hoffen, dass Önbolod verstand, wie sehr auch Batu Möngke selbst sich dafür entblößte. Keinem anderen Mann gegenüber hätte Batu Möngke sich so geöffnet. Zu sicher wäre er gewesen, dass jeder andere Mann nach einem solchen Gespräch fortgeritten wäre, um schleunigst allen und jedem zu erzählen, dass der junge Khan, dieser ehemalige Krüppel, immer noch nicht Manns genug war, um ohne Ratschläge seine eigene Frau zu erobern.


  »Es gibt etwas«, murmelte Önbolod schließlich, »womit Ihr der Khatun beweisen könnt, dass Ihr erwachsen seid, sowohl als Mann wie auch als Herrscher. Ich rede nicht von einem weiteren Feldzug.«


  Nachdem Batu Möngke ihn nur fragend anblickte, fuhr er fort, langsam, als zwänge er jedes einzelne Wort aus sich hervor, er, der sonst ein Meister der fließenden Rede war: »Manduchai kann vieles, doch sie kann nicht teilen, wer wüsste das besser als ich. Sie beansprucht immer den größeren Teil für sich, wo es notwendig wäre, dass beide Beteiligte glauben, jeweils das beste Stück vom Hammelbraten zu erhalten. Wenn Ihr das schafft, Ihr zeigt, dass Ihr dieses Kunststück fertigbringt, dann wird sie Euch in einem neuen Lichte sehen.«


  »Ihr seid ein weiser Mann, Önbolod«, gab Batu Mönkge nach kurzem Zögern zurück und versuchte, seine Gedanken zu ordnen, denn einfach war die Herausforderung nicht, die ihm gerade gestellt worden war. Doch er wusste, dass er auf mehr nicht dringen durfte, ohne Önbolod zu verlieren. »Ich werde über Eure Worte nachdenken und immer den Mann ehren, der mich zu Dayan Khan gemacht hat. Wie auch meine Khatun es tut. Wo wartet sie auf uns?«


  Als sich Önbolods Miene jäh veränderte, wurde Batu Möngkes Grübelei von einem plötzlichen Gefühl eisiger Furcht ersetzt. Noch ehe Önbolod den Mund öffnete, wusste er, dass ihm die Antwort nicht gefallen würde.


  
    Kapitel 34

  


  Während der feuchten Sommermonate hielt sich Wan bevorzugt im Garten des Goldenen Wassers auf, der im Norden der Hauptstadt lag. In ihm gab es einen kleinen Palast, der den mongolischen Kaisern als Jagdsitz gedient hatte. Die Erinnerung daran war es, die verhinderte, dass er zu einem großen Palast, der dem gesamten Hof Raum bieten würde, ausgebaut wurde, aber für sie war er genau passend. Hier gab es kaum etwas vom Staub und viel weniger von der Hitze, die selbst in die Verbotene Stadt eindrang. Trotzdem lag er nahe genug, damit sie mit dem Hof Verbindung halten konnte. Der Kaiser hielt sich ebenfalls gerne hier auf, doch in diesem Sommer war er damit beschäftigt zu versuchen, mit so vielen hochadligen neuen Konkubinen wie möglich Nachkommen zu zeugen. Obwohl er nach wie vor beglückt über seinen plötzlich aufgetauchten ältesten Sohn war, hegte er wohl selbst leise Zweifel, dass dabei nicht alles so war, wie es scheinen sollte. Vielleicht wollte er einfach auch verhindern, dass die Zukunft seiner Dynastie von einem einzigen ihm bekannten Kind abhing. In jedem Fall war Wan allein mit ein paar Schreibern, ihren Dienerinnen und den täglichen Depeschen, als ihr an einer der Frauen, die damit beschäftigt waren, die Gänge zu kehren, etwas auffiel. Wenn man Reinlichkeit wollte, dann waren ständige Kehrarbeiten morgens und abends unumgänglich. Die Zofen und Hofdamen waren sich dafür zu gut, und die niederrangigen Eunuchen waren in der Verbotenen Stadt geblieben, also gehörten die Frauen, die fleißig die Reisigbesen schwangen, zu den Bäuerinnen der näheren Umgebung, was man bereits an ihren ungebundenen Füßen erkannte. Was Wan jedoch ins Auge stach, war etwas anderes. Sie stutzte, dachte nach und verkündete dann laut, sie wünsche heute ihren Tee etwas früher einzunehmen.


  »Soll ich Teemeisterin sein, oder wünscht Ihr den Haushofmeister?«, fragte ihre Zofe.


  »Ich werde mir den Tee selbst aufgießen«, erwiderte Wan, »doch decke für alle Fälle für einen Gast, denn es mag sein, dass uns der Sohn des Himmels später besucht.«


  In dem Pavillon am See, wo für sie gedeckt wurde, war sie alleine mit dem Holzbrett, den Oolong-Teeblättern und den Schalen aus rotem Porzellan, das man ihr aus der Stadt Yixing geschickt hatte. Während sie wartete, wusch sie die zwei Teeschalen und die Kanne mit dem bereitgestellten heißen Wasser aus, wie es sich für den Beginn der Teezeremonie schickte.


  »Was hat mich verraten?«, fragte eine Stimme vom Eingang her. Wan schaute nicht auf, bis sie auch die Kanne gesäubert hatte.


  »Keine Frau, die in diesem Land groß geworden ist«, erwiderte sie, »geht so wie Ihr, durch das ständige Sitzen auf einem Pferd von frühester Kindheit an. Selbst die Bauersfrauen nicht. Aber ich habe einmal eine ganze Gesandtschaft so gehen sehen. Eine Gesandtschaft, und ein kleines Mädchen.« Kanne und Tassen waren nun gereinigt. »Setzt Euch.«


  Die Frau, die sich ihr gegenübersetzte, war nicht größer als Wan, mit einem etwas breiteren Gesicht, dem man ansah, dass es ständig Wind und Wetter ausgesetzt war, und Haaren, denen noch jedes Grau fehlte. Ihre Augen waren durchdringend und sehr aufmerksam. Sie trug ihre Bauernkleidung mit einer unbewussten Arroganz, die verriet, dass es sie nicht kümmerte, ob man sie schön oder hässlich fand. Sie beobachtete Wan, doch machte keine Anstalten, ihr bei der Tätigkeit zu helfen. Das war eine Frau, die daran gewöhnt war, selbst bedient zu werden.


  »Hat Euch Euer Erzieher je eine Teezeremonie gelehrt?«, fragte Wan und legte die Oolong-Blätter in die Kanne, ehe sie diese erneut mit heißem Wasser übergoss. »Wenn nicht, dann lasst Euch warnen. Der erste Aufguss ist nicht zum Trinken da. Er soll nur die Blätter öffnen und die Bitterkeit für die späteren Aufgüsse mildern.« Sie nahm die Kanne und goss das heiße Wasser sofort wieder in die dafür vorgesehenen Schälchen ab.


  »Der Aufguss des guten Geruchs«, sagte die Mongolin. »Ja, ich bin darin unterrichtet worden. Ich habe ihm damals allerdings nicht geglaubt, dass sich Euer Volk das Teetrinken tatsächlich so schwermacht.«


  Wan lächelte und füllte das Kännchen zum zweiten Mal mit heißem Wasser. Diesmal zählte sie stumm bis zwanzig, ehe sie den Tee diesmal in die Teeschalen goss, zuerst in die vor der Mongolin, dann in ihre eigene.


  »Der Aufguss des guten Geschmacks«, sagte sie. »Tut mir die Ehre und kostet. Er ist nicht vergiftet.«


  Die Mongolin nahm die Schale in die Hand. Sie schlürfte nicht, wie es von den Barbaren immer hieß, aber sie trank ein wenig mehr für einen ersten Schluck, als es eine Chinesin getan hätte.


  »Ich weiß Euer Vertrauen zu schätzen«, sagte Wan.


  »Oh, es ist kein Vertrauen«, erwiderte ihr Gast. »Es gibt kein Gift, das in heißem Wasser wirksam bleibt und nicht sofort zuschlägt. Ihr aber seid zu neugierig auf das, was ich zu sagen habe, um mich gleich umzubringen.«


  Das Schälchen in Wans Hand war warm, als sie ihren ersten Schluck nahm. »Bin ich das?«


  »Wenn ich das nicht glaubte, wäre ich nicht hier. Ich hätte einen meiner Krieger geschickt.«


  »Dann seid Ihr also auch neugierig«, stellte Wan fest.


  »Wie kann ich das nicht sein?«, fragte ihr Gegenüber, und es war Wan, als blickte sie erneut in ihren Spiegel, nur um diesmal nicht ihr gealtertes Gesicht zu sehen, sondern das, was hätte sein können, in einem anderen Leben.


  »Da Ihr selbst hier seid«, sagte Wan, »nehme ich an, dass Euer Khan vielversprechend genug ist, um mit der Verantwortung alleine gelassen zu werden. Wie schön für Euch.«


  Nun war es die Mongolin, die lächelte. »Oh«, sagte sie, »das war also Euer Plan. Ihr wolltet uns entzweien. Ich dachte, Ihr wolltet ihn durch die Drei Wachen gefangen nehmen lassen.«


  Als Wan Anstalten machte, sich zu dem nächsten Aufguss zu erheben, schüttelte Manduchai den Kopf und sagte: »Nein, lasst mich.« Sie nahm das rote Teekännchen und füllte es erneut mit Wasser. Wan zählte stumm mit und stellte fest, dass Manduchai genau dreißig Herzschläge lang wartete, ehe sie den Tee in die Schälchen goss, zehn Momente länger als beim ersten Mal, genau nach der Vorschrift. Ihr Murmeltier hatte sie in der Tat gut unterrichtet.


  »Waren die Drei Wachen übereifrig?«, fragte Wan zurück, während Manduchai ihren Tee trank. »Ich hätte gewiss nicht nein gesagt, denn man sollte Herrscher immer annehmen, wenn sie einem geschenkt werden… oder sich selbst ausliefern. Aber mir ging es in der Tat um die Entzweiung. Es ist nun einmal so, dass Euer Volk die Angewohnheit hat, in andere Länder einzufallen, wenn es geeint ist und gut regiert wird. Was tätet Ihr da an meiner Stelle?«


  Manduchai antwortete nicht sofort, und auch Wan ließ den nun etwas intensiveren Geschmack des Tees auf sich einwirken.


  »Ihr und ich«, sagte Manduchai schließlich, »wir haben beide Dinge getan, die vorher noch nie jemand so getan hat. Wir haben es nicht hingenommen, dass die Welt immer nur den gleichen Regeln folgen sollte. Ihr wäret nicht dort, wo Ihr jetzt seid, wenn Ihr nicht fähig wärt, unmögliche Träume zu verwirklichen. Deswegen kann ich nicht verstehen, warum Ihr jetzt so kurzsichtig seid.«


  »Kurzsichtig?«, wiederholte Wan und spürte einen Hauch ungeheuchelter Empörung angesichts dieser Unterstellung. Sie nahm sich die Teekanne mit etwas mehr Hast und weniger Gelassenheit, als sie ursprünglich geplant hatte, ehe sie erneut aus dem Kessel mit heißem Wasser schöpfte.


  »Ihr seid bereit, das gleiche alte Spiel mitzuspielen, das seit Hunderten von Jahren gespielt wird. Mein ganzes Leben lang rühmte man mir immer den Urvater Dschingis Khan, aber einmal hörte ich einen Mann auch sagen, dass uns sein Andenken lähmt, nicht hilft. Dieser Mann war Esen, und er hat in seinem Leben sehr wohl Niederes als auch Großes getan. Als Kind war er mir zuwider. Erst später habe ich verstanden, dass er in manchem recht hatte. Das Andenken an den Urvater lähmt uns, weil wir es einfach nur nachahmen wollen. Er selbst wurde aber nur groß, weil er Neues wagte, nicht, weil er immer nur tat, was vor ihm getan wurde. Seine Zeit ist nicht meine Zeit, Dame Wan. Er hat uns gelehrt, die Welt zu erobern, das ist wahr. Und wir haben die Welt erobert. Euer Land war unser Fußschemel, hundertdreißig Jahre lang. Aber in dieser Zeit haben wir aufgehört, ein Volk zu sein. Wir wurden bereits damals wieder geteilt, wie vor dem Urvater, nur bezogen auf eine weit größere Fläche. Manche wurden Muslime, manche wurden wie die Großnasen im Westen, gar zu Tataren, und hier, hier wurden wir etwas, das weder Euer Volk noch das meine von früher war. Wir waren weder Fisch noch Fleisch, weder Haus noch Jurte, sondern einfach ein Gestell, das versuchte, beides gleichzeitig zu sein. So ein Gebäude kann aber nie und nimmer stehen. Und nun sagt mir, Dame Wan, warum sollte ich das noch einmal für mein Volk wollen?«


  Fünfzig Herzschläge, und Wan goss sich und Manduchai nach. Dann wies sie in einer weit ausholenden Geste auf den See, den Garten, der in seiner makellosen Schönheit selbst in der Verbotenen Stadt nicht seinesgleichen hatte.


  »Wie könnt Ihr all dies nicht wollen?«, fragte sie. »Ich wollte es von dem Moment an, als ich es zum ersten Mal sah. Es gibt kein schöneres, reicheres Land auf dieser Welt. Das Reich der Mitte ist das Geschenk der Götter an die Menschheit. Deswegen wundert es mich nicht im Geringsten, dass von kleinen Räubern bis zu großen Feldherren es durch alle Jahrhunderte hindurch jeden gedrängt hat, es zu erobern. Und Euer Volk ist geplagt von der Erinnerung, dass es ihm einmal gelungen ist. Wollt Ihr mir wirklich weismachen, es sei in der Lage, auf so viel Schönheit und Reichtum zu verzichten und mit seinen Pferden und seinen Kamelen unter freiem Himmel vorliebnehmen?«


  Die neue Schicht Tee netzte ihre Lippen, und sie war überrascht, Manduchai statt einer Antwort nach Salz fragen zu hören.


  »Salz?«


  »Wir trinken Tee mit einer Prise Salz und etwas Milch«, sagte Manduchai ruhig. »Er schmeckt uns besser so.«


  Unwillkürlich zog Wan eine Grimasse. Für gewöhnlich hatte sie ihre Mimik vollkommen im Griff, aber bei diesem Gespräch spielte es keine Rolle, ob sie so etwas Belangloses wie Gefühle angesichts solch einer Barbarei mit dem edlen Getränk des Tees zeigte.


  »Seht Ihr«, sagte Manduchai, »genau das meine ich. Ihr könnt Euch nicht vorstellen, dass man den Tee auf eine andere Art als die Eure vorzieht, nachdem wir einmal gelernt haben, ihn auf die Eure zu trinken. Aber es ist so. Als wir das Reich der Mitte verließen, haben wir Tee mit uns genommen, und wir trinken ihn so gerne wie Ihr. Aber auf unsere Weise.«


  »Aus Euch würde nie eine Poetin«, stellte Wan fest. »Als Bild für die mongolische Bereitschaft, auf Eroberung zu verzichten, taugt gesalzener Tee wahrhaft nicht. Nicht zuletzt, weil man sich Tee leisten können muss, und Euer Volk ist arm.«


  Insgeheim musste Wan zugeben, dass sie dieses Gespräch mehr genoss als das meiste, was seit Jahren ihr Leben ausmachte. Nicht so sehr wie die Macht; Macht auszuüben würde immer unerreicht bleiben. Doch auf alle Fälle mehr als den täglichen Umgang mit einer Menge ihr unterlegener Männer.


  »Nicht wer wenig hat, sondern wer viel wünscht, ist arm. Verzicht würde doch nur Verlust von etwas bedeuten, das man haben will. Wir brauchen eigentlich nur Weiden und unsere Freiheit«, gab Manduchai zurück.


  »Und ich dachte, Ihr seid hier, um mich zu töten, nachdem Ihr Eure Neugier befriedigt habt«, sagte Wan. »An Eurer Stelle würde ich das tun. Denn was ich gesagt habe, lässt sich genauso gut umdrehen. Euer Volk steht besser da, wenn meines eine schwache Regierung hat. Ich will mich nicht für unentbehrlich erklären, und es gibt zwischenzeitlich eine Menge guter Beamter in unserer Verwaltung, genau, wie es gute Generäle in unserem Heer gibt. Nach ein paar Jahren ohne gute Führung, wenn sich alle Minister und Familien mit verheiratbaren Töchtern gegenseitig aus dem Weg geräumt haben, würde sich zwar alles wieder irgendwie einpendeln, aber aus diesen Jahren würdet Ihr Gewinn ziehen, Ihr und die Euren.«


  Manduchai betrachtete sie, und erneut glitt ein Lächeln über ihr Gesicht. »Kann ich noch etwas Tee haben?«, fragte sie. Diesmal zählte Wan bis sechzig, ehe sie nachgoss.


  »Als ich zum ersten Mal heiratete«, sagte Manduchai, »gab es eine weitere Gemahlin des Khans, die vor mir da war. Sie dachte, dass wir keine andere Wahl hätten, als Gegnerinnen zu sein. Ich dachte und ich denke es noch heute, dass diese Überzeugung falsch war. Sie war klug und voll Feuer, und wenn sie nur meine Verbündete geblieben wäre, was sie eine Zeitlang war, dann hätten wir gemeinsam die Welt aus den Angeln heben können. Dann wäre sie heute noch am Leben.«


  »Ihr habt sie also getötet?«, fragte Wan und war sich sehr bewusst, dass Manduchai wahrscheinlich bewaffnet war. Sie hatte ihre eigenen Vorsichtsmaßnahmen und Wachen, aber nach dem, was sie über die Fähigkeiten der Barbaren gehört hatte, wäre sie tot, noch ehe der erste Ruf verklungen war. Es war leichtsinnig gewesen, ihr die Gelegenheit zu diesem Gespräch zu geben, nachdem die Bauersfrau ihren Verdacht erregt hatte, doch sie hatte es nicht nur der Neugier wegen getan. Als sie vor dem Kaiser stand, mit dem Bewusstsein, dass der Mann, welcher der wichtigste Mensch in ihrem Leben war, sich am Ende in der Lage sah, sie fortzuschicken und wegzupacken wie ein altes Gewand, das zwar bequem, doch eben auch ersetzbar war, da war sie sich jäh der Einsamkeit bewusst geworden, in der sie seit Jahren lebte. Sie hatte sich immer eingebildet, sie mit Chenghua zu teilen, seit er ein Kind war. Nun wusste sie, dass dem nicht so sein konnte. Diese Erkenntnis hatte in ihr keinen Todeswunsch ausgelöst, aber dieses Gespräch gab ihr etwas, das sie noch nie gehabt hatte. Nicht Freundschaft, selbstverständlich nicht, und erst recht nicht Liebe, nein, etwas anderes: Ebenbürtigkeit.


  »Nachdem sie mich verraten hat«, sagte Manduchai, »und mir meinen Sohn nahm.«


  Beide tranken ihren Tee, und Wan dachte daran, dass sie den Kaiser einst als einen Sohn geliebt hatte. Es war eine einfachere Zeit gewesen.


  »Ich bin immer noch neugierig«, sagte Wan. »Spielen wir also ein Gedankenspiel, das keinen Bezug zur Wirklichkeit hat. Ich glaube Euch, dass Ihr nicht beabsichtigt, Euch mit Eurem nunmehr geeinten Volk an einer neuen Eroberung des Reiches der Mitte zu versuchen, und Ihr glaubt mir, dass ich keine Absichten habe, in die Fußstapfen einer verstorbenen Barbarenkönigin zu treten und Euren jungen Khan zu seinen Ahnen zu schicken. Was geschieht als Nächstes in Eurem unmöglichen Traum? Ein neues Handelsabkommen, bis sich wieder einmal ein Mongolenfürst im Grenzland beweisen will?«


  »Bei der Art, wie Ihr Eure Grenzbefestigungen gerade miteinander verbindet, dürfte unseren jungen Leuten das bald sehr viel schwerer fallen«, entgegnete Manduchai trocken, »wenn die Mauer denn überhaupt unseretwegen entsteht. Mein Traum schließt auch den Umstand ein, dass den Sippen der Drei Wachen nicht mehr gestattet wird, weiterhin das Zünglein an der Waage zu spielen. Sie sollen sich entscheiden. Entweder sie leben unter Eurer Herrschaft, und dann bleiben sie dort und ziehen sich hinter Eure neue Mauer zurück, oder sie leben unter unserem Schirm, zur Gänze auf unserer Seite des Grenzlandes. Das kommt für uns beide billiger, weil wir dann nämlich nicht jedes Mal um ihre Dienste werben müssen.«


  »Ihr träumt nicht übel«, sagte Wan und ließ es zu, dass diesmal Manduchai wieder den Tee nachgoss, und siebzig stille Herzschläge verstreichen ließ, bis sie ihn in die Schälchen füllte. »Aber es ist und bleibt ein Traum. Ihr werdet lachen, ich würde tatsächlich gerne daran glauben, dass es möglich ist. Aber lasst es mich so ausdrücken: Ich war nicht im Geringsten überrascht, dass sich Euer Siegel als Fälschung herausstellte, und Ihr wart offenkundig darauf gefasst, dass ich Euch Euer Murmeltier nicht ohne weiteres zurückgebe. Wenn man so vertraut mit der Notwendigkeit von List und Lüge ist wie Ihr und ich, wie soll sich da eine Grundlage herstellen lassen, die Vertrauen verlangt?«


  An Manduchais Schärpe hing ein Beutel, in dem die Bauersfrauen gewöhnlich etwas zum Verzehr bei sich trugen. Nun griff sie hinein und holte etwas daraus hervor.


  »Manchmal sprechen Taten mehr als Worte.«


  Der weiße Jadedrache ringelte sich in ihren Händen über einem Siegel, das so klein und altertümlich war, dass es aus einer Zeit lange vor der Ankunft Dschingis Khans stammen musste. Wan konnte nicht verhindern, dass ihr Atem etwas schneller ging.


  »Nun, Ihr seid besser im Fälschen geworden«, sagte sie so unbeteiligt wie möglich, um den Eindruck wieder wettzumachen.


  »Wenn Ihr das glaubt, dann wird es Euch nichts ausmachen, zu sehen, dass diese Fälschung in zwei Blöcke geteilt wurde«, erwiderte Manduchai, verschob den Griff ihrer Finger um die Jade etwas, und jetzt erkannte Wan, dass jemand die kostbare Jade sorgfältig in zwei Stücke geteilt hatte, unterhalb des Drachens und oberhalb der quadratischen Siegelfläche.


  »Es ist mein Erbe«, sagte Manduchai, »und es ist Euer Erbe. Doch wir können beide nur Versprechungen für unsere Lebzeiten abgeben. Das weiß ich. Unsere Nachfolger werden wieder für ihre Zeit entscheiden müssen, was sie für richtig halten. Doch Ihr und ich, hier und jetzt, wir können noch einmal versuchen, einen anderen Weg zu finden, als ständig darin zu wetteifern, uns gegenseitig Tod und Niederlagen beizubringen. Wenn Ihr den Mut dazu habt.«


  Wan konnte sich das Siegel nehmen und sie gehen lassen, dann, sobald sie weit genug entfernt war, um vor Messern oder Steinen aus Schleudern sicher zu sein, ihre Wachen rufen, wie sie es eigentlich geplant hatte. Sie konnte auch nein sagen und sich töten lassen. Es wäre ein Tod, würdig eines Bühnenstücks wie die, die der Kaiser schon als Kind gerne gesehen hatte. Sie stürbe auf dem Höhepunkt ihrer Macht und würde sich nicht jeden Tag aufs Neue darum bemühen müssen, ihr Dasein als Konkubine eines Mannes zu rechtfertigen, der längst nicht mehr mit ihr schlief. Es würde keine Eunuchen und Beamte mehr geben, die es einzuschüchtern oder zu beschwichtigen galt, keine jungen Frauen, die ihr ihre eigene Sterblichkeit vor Augen führten, keine Kinder, die in ihr die Frage wachriefen, was wohl gewesen wäre, wenn ihr Kind überlebt hätte.


  Oder sie konnte sich tatsächlich auf eine weitere Unmöglichkeit einlassen.


  »Es wäre eine Schande, ein so schönes Stück nicht wenigstens teilweise vor den Barbaren zu retten«, sagte sie langsam.


  »Deswegen habe ich es zweigeteilt. Ein Teil wird eben mit der Verbannung unter dem Volk der Pferdelosen leben müssen.«


  »Und wir beginnen mit…«


  »…den Drei Wachen«, sagte Manduchai. »Danach, wenn sie in die eine oder andere Richtung umgesiedelt sind, mit dem Seidenhandel, Tee und Pferde für Euren Hof.«


  »Ich glaube, Ihr geht besser«, sagte Wan, »bevor ich mich wieder darauf besinne, wie ein vernünftiger Mensch zu reden und zu denken. Aber wenn Ihr das Siegel dalasst, dann werde ich wohl nicht umhinkönnen, hin und wieder zu träumen und im Traum Abkommen auch einzuhalten.«


  Manduchai erhob sich. In einer ihrer Hände lag der Drache, in der anderen die Quadratur mit dem Schriftzug, der von der ewigen Herrschaft über das Reich der Mitte kündete. Sie setzte den Drachen zwischen die Teekanne und Wans Teeschale.


  »Nun, diese Wahl ist…«


  »Da Euer Volk uns so gerne Barbaren nennt«, sagte Manduchai und bewegte sich rückwärts zur Tür des Teepavillons, ohne Wan aus den Augen zu lassen, »und betont, was wir alles von Euch gelernt haben, kann ich unmöglich ein Beispiel für chinesische Schriftkunst fortgeben. Aber der Drache verkörpert ebenfalls Herrschaft, ist es nicht so? Er ist das stärkste aller Zeichen, sonst würdet Ihr nicht Euren Thron darauf stützen. Ich finde Euch nicht übervorteilt.«


  »Seid Ihr denn so sicher, dass Ihr nicht selbst einen Drachen benötigt?«


  Die Mongolin schaute sie an, und Wan erinnerte sich an Geschichten aus ihrer Kinderzeit, bei der es geheißen hatte, die nördlichen Barbaren hätten Augen wie die Katzen und könnten im Dunkeln sehen. »Ich dachte, Eure Spitzel hätten Euch erzählt, in welchem Jahr ich geboren wurde. Ich bin ein Drache.«


  Damit öffnete sie mit ihrer freien Hand hinter sich die kleine Schwingtür. Jetzt, da sie sich umdrehte, war die Zeit, um hinter dem Tisch in Deckung zu gehen und laut nach den Wachen zu rufen, die auf Wans Geheiß ohnehin nicht weit entfernt standen. Doch Wan blieb stumm. Vielleicht würde sie es morgen schon bereuen und es sich anders überlegen. Aber jetzt, mit einem Jadedrachen vor sich und in der Hand immer noch warmen Tee, genoss sie noch einmal das Gefühl, Unmögliches ein weiteres Mal zu versuchen.


  


  Die nächste Grenzfestung von der Hauptstadt des Reiches der Mitte aus lag nur etwa einhundertvierzig Li in nordöstlicher Richtung. Sie gehörte zu der ersten, die mit der nächsten durch den Mauerbau verbunden worden war, doch für einen einzelnen Reiter war es trotzdem möglich, ohne allzu große Erklärungen und mit etwas Gold als Gabe durchgelassen zu werden. Manduchai war sich erst dann sicher, dass sie nicht verfolgt wurde, als sie auf der mongolischen Seite eine weitere Stunde zwischen sich und die Grenzfestung gelegt hatte. Inzwischen wurde es allmählich Abend. Sie hatte eigentlich die Absicht, bei den gleichen Hirten die Nacht zu verbringen, bei denen sie auch auf dem Hinweg geblieben war, doch ihr Pferd benahm sich, als ob es einen vertrauten Geruch witterte, ja, ein heimatliches Lager. Sie kniff die Augen zusammen. Tatsächlich waren die Punkte am Horizont zu viele für die drei Jurten und die kleine Herde, die sie in Erinnerung hatte.


  Je mehr sie sich ihnen näherte, desto mehr konnte sie ausmachen: Dort waren Banner aufgestellt, und sie waren ihr so vertraut wie der Rücken ihrer Hand. Mittlerweile musste auch dort jemand sie gesehen haben, denn ihr kamen ein paar Reiter entgegen. Mit ungläubiger Freude erkannte sie unter ihnen Feuerstein.


  »Manduchai Khatun«, sagte er, als er auf Hörweite herangekommen war, »Dayan Khan hat mich angewiesen, hier auf Eure Rückkehr zu warten.«


  »Und er selbst ist…«


  »Ebenfalls hier, doch er ist noch dabei, Bittgesuche aller Menschen hier aus der Gegend zu hören. Als sie erfuhren, dass der Khan sich hier aufhält, gab es kein Halten.«


  Sie war erleichtert, stolz und empfand doch einen kleinen Stich. In der Tat, Batu Möngke war erwachsen geworden. Feuerstein berichtete ihr von dem, was er über den Tod Issamas wusste. Er war nicht dabei gewesen, da er mit Önbolod gezogen war, aber wie er ihr erzählte, waren Önbolods Krieger später zu denen Dayan Khans gestoßen, und mittlerweile kannte jeder die Geschichte oder glaubte doch, sie zu kennen. Es war gleichzeitig befriedigend und leer zu wissen, dass Issama nun endlich tot war. Sie hatte sich immer eingebildet, sie würde sich danach anders fühlen, doch wenn der Geist ihres toten Kindes nun zufrieden war, so spürte sie nichts davon. Vielleicht wurde ihre Aufmerksamkeit auch zu sehr von dem in Anspruch genommen, was Feuerstein als Nächstes berichtete. Schiker, dachte Manduchai. In vieler Hinsicht war das ihre Schuld. Sie hatte die Frau ihrem Schicksal überlassen und keine Anstalten gemacht, sie zu retten, als es noch etwas zu retten gab, schlicht und einfach deswegen, weil sie geglaubt hatte, dass Schiker ihr im Weg gewesen wäre. Doch sosehr sie sich auch für Schiker verantwortlich fühlte, sosehr empörte sie zu erfahren, dass Batu Möngke ein weiteres Mal von seiner Mutter zurückgewiesen worden war. Sie beschloss, nicht erst zu warten, bis sie sich von der Reise gereinigt hatte, sondern sofort zu ihm zu gehen.


  Wie Feuerstein gesagt hatte, war er noch damit beschäftigt, den Menschen zuzuhören, die ihm ihre Angelegenheiten vortrugen. Einen Moment lang beschränkte sie sich darauf, ihn zu beobachten, und fragte sich, was sie wohl getan hätte, wenn sie sich geirrt, wenn er einen Fehler gemacht hätte und von Issama getötet worden wäre. Es war unvorstellbar. Er musste bemerkt haben, dass ein weiterer Mensch die Jurte betreten hatte, denn er hob den Kopf und schaute in ihre Richtung. Erleichterung und Freude malten sich in seinen Zügen, und er lächelte, doch er lief ihr nicht entgegen, wie er es früher getan hätte. Stattdessen lauschte er weiterhin aufmerksam seinen Bittstellern.


  »Mein Nachbar hat seine Herde absichtlich mit der meinigen zusammengetrieben, ohne dass wir vorher Gelegenheit hatten, die Herden zu markieren, und ich habe die besseren Böcke«, brummte einer von ihnen gerade ärgerlich.


  »Waren die Herden in etwa gleich groß?«, fragte der Khan, und als das bestätigt wurde, klatschte er in die Hände. »Zittert und gehorcht, denn das ist mein Spruch: Der ältere von euch teilt, der jüngere wählt aus, wem welcher der beiden Teile gegeben wird.«


  Manduchai war überrascht. Die Lösung war nicht etwas, das er von ihr gelernt hatte. Sie hätte versucht, die beiden Männer weiter auszuhorchen, um herauszufinden, wer von ihnen die Wahrheit sprach. Es war seine ureigenste Weisheit, die hier zum Ausdruck kam, ein Weg, den sie noch nicht gefunden hatte, obwohl er, einmal gehört, ganz selbstverständlich klang. Was auch immer zwischen ihm und Schiker geschehen war, er war ganz offensichtlich erwachsen geworden.


  Manduchai hatte einst leichte Rosenblätter in einen tiefen Brunnen geworfen und auf ein Echo gehofft. Das Echo erklang nun um sie herum und war nicht zu überhören. Sie musste an den jungen Adler denken, den er selbst dem Himmel entrissen und aufgezogen hatte. Auch damit hatte er sie überrascht, so gut sie ihn auch zu kennen glaubte. Als sie in die kühnen, gelben Augen des Vogels geblickt hatte, war ihr gewesen, als sähe sie Dayan Khan ins Herz, und es war das eines Mannes. Da es ihr unmöglich gewesen war, den Adler ins Reich der Mitte mitzunehmen, hatte sie ihn in ihrem Hauptlager zurücklassen müssen, aber bald, schon sehr bald, würden sie mit dem Vogel jagen und gemeinsam mit Batu Möngke beobachten, wie er in die Lüfte stieg.


  Mit einem Mal war sie sich sicher. Heute, dachte Manduchai, heute werden wir Mann und Frau.


  Es gab nicht viele Gewissheiten in ihrem Leben. Ob sie nun für den Rest von Wans Leben Frieden mit dem Reich der Mitte haben würde oder Wan schon morgen die nächste List ersann, um sie zu Fall zu bringen, stand in den Sternen geschrieben, doch sie bedauerte nicht, Wan am Leben gelassen zu haben. Töten konnte man immer. Das Unmögliche mit anderen wagen nur, solange die anderen noch atmeten. Genauso wenig ließ sich sagen, ob es ihr gelingen würde, Schiker und ihre jüngeren Kinder mit dem Leben bei ihnen zu versöhnen, und sie schuldete es sowohl Schiker als auch Batu Möngke, es zumindest zu versuchen. Und sie würde Önbolod wohl nie begegnen können, ohne gleichzeitig Freude darüber zu empfinden, dass es ihn gab, und Bedauern, weil er den Weg darstellte, den sie nicht genommen hatte. All das lag in der Schwebe, so wie ein Blatt, wenn es im Herbst vom Wind fortgetragen wurde und niemand sagen konnte, wo es zur Ruhe kam. Aber von einem war sie überzeugt: Die Zukunft gehörte immer noch ihr, solange sie den Mut hatte, sie gestalten zu wollen.


  »Die Khatun ist zu uns zurückgekehrt und wird mir helfen, eure Fragen zu beantworten«, sagte Batu Möngke Dayan Khan, und die nächsten Bittsteller rückten hastig auseinander. Manduchai erwiderte sein Lächeln und nahm ihren Platz an seiner Seite ein.
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    Nachwort

  


  Bis ich neben dem Denkmal für Manduchai auf der Höhe Taschbartu stand, erschien es mir immer noch nicht ganz wirklich, dass es sie tatsächlich gegeben hatte, also kann ich verstehen, wenn es Lesern, denen die mongolische Geschichte nicht vertraut ist, ähnlich geht. Aber von allen wichtigen Figuren, die in diesem Roman vorkommen, ist nur Ma Jing erfunden (nicht jedoch der Eunuch, nach dem er sich benannt hat). Die Historie lieferte auch diesmal die unwahrscheinlichsten Geschichten.


  Manduchai wurde 1448 geboren; sie starb 1503, im gleichen Jahr wie Rodrigo Borgia, Papst AlexanderVI., nur zwei Kontinente und doch eine andere Welt entfernt. Zu diesem Zeitpunkt erstreckte sich das Reich, über das sie und Dayan Khan regierten, wieder von der sibirischen Tundra und dem Baikalsee im Norden, über die Wüste Gobi hinaus, bis fast zum Yangtse im Süden, von der Mandschurei im Osten bis hin zu den Steppen Zentralasiens. Ihre Nachfolge war gesichert: Dayan Khan überlebte sie um Jahrzehnte. Sie hatte ihm acht Kinder geboren, sechs Söhne und zwei Töchter. Bis 1911 beriefen sich alle nachfolgenden Herrscher auf sie und ihren Mann. Manduchai hatte zeit ihres Lebens auch nie aufgehört, aktiv an der Regierung teilzunehmen. Eine der Anekdoten um Manduchai schildert, wie sie schwanger in die Schlacht ritt, vom Pferd stürzte, von ihrer Leibwache geschützt wurde, bis sie wieder auf dem Sattel saß, und nicht nur die Schlacht gewann, sondern auch gesunde Zwillinge zur Welt brachte. (Die übrigens, wie alle ihre Söhne, das Wort »Bolod«, »Stahl«, in ihren späteren Namen erhielten, und damit ihren wichtigsten Unterstützer Önbolod ehrten.)


  Auch Wan Zhen’er ist eine Frau, die ein zu unwahrscheinliches Leben führte, um erfunden zu werden. Sie wurde 1428 geboren und starb 1487, sieben Jahre also, nachdem mein Roman endet, immer noch als die mächtigste Frau Chinas. Der Kaiser, den sie zuerst als Kinderfrau und später als erste Konkubine begleitete, Chenghua, überlebte sie nur um ein paar Monate und starb noch im gleichen Jahr. Der Bau der Großen Mauer in ihrer uns heute vertrauten Form erfolgte unter seiner Herrschaft, und da seine Entscheidungen von ihr dominiert wurden, wohl auf Initiative dieser ungewöhnlichen Frau.


  Die Chroniken der Mongolen und Chinesen beinhalten manchmal erstaunlich lebendige Details– wie Beg-Arslans laufende Nase während seines Streits mit seiner Frau Boroktschin, nachdem der Goldene Prinz bei ihr Zuflucht gesucht hatte–, aber lassen dafür auch viel Raum für Spekulationen. So wissen wir zum Beispiel nichts über Manduchais Leben als jüngere Gemahlin Manduul Khans, nur den Zeitpunkt ihrer Eheschließung und seines Todes kennen wir. Wie sie in dieser Zeit zu der Frau reifte, die imstande war, wider aller Erwartungen nicht einen der mächtigen Generäle, Önbolod, Beg-Arslan oder Issama zu heiraten und diesen damit als Khan zu legitimieren, sondern stattdessen selbst nach der Macht zu greifen und die Mongolen hinter sich zu vereinigen, hat kein Historiker je verraten. Als Romanautorin fühlte ich mich so geradezu herausgefordert, mir eine Möglichkeit vorzustellen.


  Ein Wort zum Thema mongolische und chinesische Namen: Sie sind bei der Recherche ein Grund für ständiges Kopfzerbrechen. Nicht nur, dass es für jeden Namen unterschiedliche Schreibweisen gibt (Manduhai, Mandughai, Mandukai, Mandchai, Manduchai, um nur ein Beispiel zu nennen); außerdem wechseln mehrere historische Figuren ihre Namen (jeder einzelne der chinesischen Kaiser nach seiner jeweiligen Thronbesteigung; Chenghuas Vater zu allem Überfluss zweimal, da er nach seiner Rückkehr zur Macht einen anderen Herrschaftsnamen wählte). Zusätzlich gibt es noch Titel, die einander sehr ähneln, so zum Beispiel »Chingsang« (der Titel von Tsorokbai-Temur, Manduchais Vater, unter Esen) und »Dschinong« (der mongolische Ausdruck für »Goldener Prinz«). Ich habe versucht, das zu vereinfachen, wo es nur möglich war– deswegen wird beispielsweise außer Chenghua keiner der chinesischen Kaiser beim Namen genannt, und die deutsche Übersetzung von »Dschinong« benutzt–, und die Schreibweise der Namen gewählt, die mir am nächsten an der Aussprache schien, so wie ich sie in der Mongolei hörte.


  Land und Leute wurden mir dort durch große Gastfreundschaft und Auskunftsbereitschaft nahegebracht. Ermöglicht wurde das von Asientours München, die mir sowohl meinen Wunsch nach einer Führerin/Dolmetscherin mit über 40Jahren als auch den nach einem zuverlässigen Toyota Landcruiser als Fahrzeug erfüllten, anstatt eines russischen Jeeps ohne gute Federung. Besonders möchte ich meiner Dolmetscherin Davaa Sugar danken, ohne die ich verloren gewesen wäre, meinem Fahrer Myagaa, der nicht nur die verschlungensten Wege fand, sondern auch über Manduchai für uns sang; Dr.Enkhtsetseg, die mir nicht nur Auskunft über mongolische Frauen im Mittelalter gab, sondern auch bei der Aussprache ihrer Namen half, und noch dazu eine Kopie des Films über Manduchai aus den 80er Jahren für mich fand; Dr.Tserendorj Tsegmed, der eine wertvolle Theorie über die Beziehung zwischen Önbolod und Manduchai beisteuerte und die Inschrift auf Manduchais Denkmal für mich entzifferte; und Frau Prof.Tserenbaltavyn Sarantuya, Richterin am obersten Verfassungsgericht der Mongolei, die mir viel über die mongolischen Frauen von heute erzählte und zu der ich über den Staatsminister a.D., Dr.Hans Zehetmaier, und die Seidelstiftung fand.


  Was die Bücher betrifft, die ich benutzte, so finden sie sich wie immer in der Bibliographie. Besonders möchte ich jedoch Jack Weatherfords »Secret History of the Mongol Queens« hervorheben, denn auf seinen Seiten begegnete ich Manduchai zum ersten Mal. Ihre Geschichte bildet den Höhepunkt und Abschluss der dreihundert Jahre währenden mongolischen Historie, die er erzählt, und seine Hinweise waren es, die mich auf ihre Spuren in die Mongolei führten. Das Denkmal für Manduchai dort trägt allerdings die Worte eines anderen Historikers, des ersten, der ihre Taten aufzeichnete, Sagang Secen. Es beschreibt den Moment, in dem sie das Schicksal herausforderte und gewann:


  »Die kluge, weise und gute Köngin Manduchai löste ihr Haar, legte es auf dem Scheitel zusammen und setzte Dayan Khan, den Herrscher des Volkes, in einen Kasten auf dem Rücken eines Pferdes. Dann zog sie in die Schlacht. Sie brachte ihrem Land Frieden und Glück und ermöglichte es allen Menschen ihres Volkes, mit Hand und Fuß auf eigener Erde zu rasten.«


  Manduchai, denke ich, wäre mit diesem Nachruf zufrieden gewesen.
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